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  In den Pfützen auf dem Jungfernstieg spiegelte sich die Sonne. Von den Markisen des Alsterpavillons tropfte das Wasser und lief in kleinen Bächen bis zu den blauen Emailletöpfen. Im Sommer hatten die großen Palmen in den Töpfen den Gästen Schatten gespendet. Nun war bereits Oktober und die gusseisernen Stühle waren zu hohen Türmen aufgestapelt worden, die sich unter der weißen Markise zusammendrängten.


  Ich war zu früh und konnte mich nicht entschließen, in den hell erleuchteten Pavillon zu gehen. Obwohl er warm und einladend aussah, wollte ich draußen warten und den Eingang im Auge behalten.


  Das Geländer, von dem man über die Alster blicken konnte, schien mir ein geeigneter Platz zu sein. Ich suchte mir zwischen den Pfützen einen Weg und trat in etwas hinein. Es gab ein schmatzendes Geräusch und für einen Augenblick kam ich ins Schlittern. Verärgert stieß ich mit der Stiefelspitze nach dem zerfledderten Papier.


  Es war ein Rest der roten Choleraplakate, die den Sommer über in der Stadt gehangen hatten. Sie warnten vor unabgekochtem Wasser und unangemessener Furcht. Den ganzen Sommer über waren sie ein vertrauter Anblick gewesen und nun, da die Seuche vorüber war, machte sich niemand die Mühe sie zu entfernen.


  Mit der Stiefelspitze untersuchte ich das, was vom Plakat übrig geblieben war. Der Wind musste es abgerissen haben, Wagen waren darüber gefahren und hatten den Abdruck ihrer Räder darauf zurückgelassen. Die schwarze Druckschrift war verblichen und kaum noch zu entziffern. Wie jeder Hamburger kannte ich den Inhalt nur zu gut. Ich nahm meinen Fuß aus der Pfütze und starrte gedankenverloren auf das Überbleibsel eines grauenhaften Sommers.


  Dieser Sommer hatte alles verändert und nichts war mehr so wie zuvor. Ich dachte daran, dass fast zehntausend Menschen in den vergangenen Monaten der Cholera zum Opfer gefallen waren. Ich dachte an die unglaubliche Zahl von Cholerakranken und die verzweifelten Maßnahmen der hilflosen Menschen. Kein Hamburger würde diesen Sommer des Jahres 1892 je vergessen können.


  



  Ich trat in die Pfütze und wischte das rote Plakatstück energisch zur Seite. Ein paar Tropfen trafen meinen Uniformhose. Ohne darauf zu achten schickte ich mit der Stiefelkante noch einen Schwall Wasser hinterher. Ausgerechnet dieser Sommer war mein erster Sommer bei der Hamburger Polizei gewesen. Ich fuhr mit den Fingern an den Nickelknöpfen meiner Uniformjacke entlang und dachte daran, dass sich auch bei der Polizei bald alles ändern würde.


  Die Hamburger Polizei würde nicht mehr nach Londoner Vorbild organisiert sein. Ab Januar würden die blaue Uniformen mit den glänzenden Nickelknöpfen für immer verschwinden und wir würden so preußisch wie der Rest des Reiches werden. Wir würden Pickelhauben haben und uns statt Constabler und Sergeant, Schutzmann und Wachtmeister nennen.


  Mein Onkel Johann hätte das sehr bedauert. Er hatte alles englische geliebt. Doch Hamburg tanzte seit der Cholerakatastrophe nach Berlins Pfeife. Onkel Johann hatte diesen Sommer nicht überlebt und so konnte er Hamburgs Selbständigkeit nicht mehr nachtrauern.


  Ich seufzte bei der Erinnerung an Onkel Johann schwer und rückte meine Polizeimütze zurecht. Die Umstände von Onkel Johanns Tod würden mich noch lange verfolgen.


  Doch ich musste eingestehen, dass dieser Sommer für mich nicht nur Schrecken gebracht hatte, sondern auch die Bekanntschaft mit einer ganz besonderen jungen Dame.


  Erwartungsvoll blickte ich zum Eingang des Alsterpavillons hinüber, aber dort war noch keine hochgewachsene Dame in Begleitung eines blonden Jungen und eines strubbeligen Hundes zu sehen. Es handelte sich auch um einen ganz besonderen Jungen und ich hatte mir schon lange vorgenommen, für ihn eine froschgrüne Brause im Alsterpavillon zu bestellen. Allerdings hatte ich mir immer vorgestellt, dass wir draußen unter der sonnenbeschienenen Markise sitzen würden. Aber jeder Sommer geht einmal zu Ende und die plüschige Einrichtung, das weiche Licht und die gedämpfte Musik drinnen im Pavillon würde den Beiden sicher gefallen.


  Ich rückte meine Mütze zurecht, ging mit ausholenden Schritten zum Ufergeländer hinüber und lehnte mich darüber. Die Sonne hatte sich längst wieder hinter dicken Wolken verzogen und Wind war aufgekommen. Während ich in die milchig graue Alster blickte, dachte ich wieder an das rote Choleraplakat. Das Wasser kräuselte sich unter mir zu kleinen Strudeln und braune Blätter trieben auf den Wellen. Es schien mir plötzlich unpassend, dass etwas Rotes meine Erinnerungen geweckt hatte, denn die Farbe des vergangenen Sommers war für mich ohne Zweifel Blau.


  



  Ich stützte beide Hände auf das kühle Eisengeländer, richtete mich auf und schloss die Augen.


  Ohne Zweifel war es ein blauer Sommer gewesen. Die Cholera wurde der blaue Tod genannt, da sich Lippen und Fingernägel im Spätstadium blau färbten. Blau war auch Heins Leiche im Laboratorium gewesen. Meine Finger krallten sich um das Geländer und zum wiederholten Male sah ich das verwüstete Laboratorium vor mir. Ich sah das Mikroskop in der blauen Pfütze, die zerbrochenen Reagenzgläser, Glasplatten und Deckgläschen, die verstreuten Petrischalen und Pinzetten. Überall war eine tiefblaue Flüssigkeit verspritzt und mittendrin lag der Junge. Sein Matrosenhemd war mit blauer Farbe durchtränkt und nur im Nacken klebte rotes Blut. Er lag ganz still da, als schliefe er. Nur das Rasseln und Scheppern der Apparaturen im Laboratorium der Apotheke nebenan war zu hören gewesen. Ein kalter Wind zog von der Alster herauf und fuhr mir ins Gesicht.


  Die Geräusche des Laboratoriums wurden wieder zum Geschrei der Möwen und dem Schlagen eines Ruders ins Wasser unter mir. Ich öffnete die Augen und ein in Regenzeug verpackter einsamer Ruderer zog mit gleichmäßigen Zügen vorbei.


  Hein war nicht der einzige Tote gewesen, den ich diesen Sommer gesehen hatte, aber sein Anblick verfolgte mich noch immer. Es war so viel geschehen, seit dem Tag als ich der Neue bei der Polizei war. Selbst die Polizeiarbeit würde sich bald grundlegend ändern, vorbei war es dann mit den unorganisierten verdeckten Ermittler. So einer war ich diesen Sommer nur zu oft gewesen. Sie hatten mich völlig unvorbereitet in die Wirtschaften der Sozialdemokraten geschickt. Diese Arbeit würde bald die Politische Polizei übernehmen. Ich war darüber sehr erleichtert, denn ich hatte es nicht gerade amüsant gefunden. Nun würde ich nie wieder in alten Klamotten am Hafen herumlaufen und mir eine anständige Uniform wünschen müssen. Meine Probezeit bei der Hamburger Polizei war vorüber. Die Festanstellung und die Uniform war mir nun sicher. Ich hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Ich hatte Onkel Johann verloren, die Cholera erlebt und meine Fähigkeit eingebüßt, unbeschwert in den Tag hineinzuleben.


  Den Christian Prigge, der an einem heißen Augustmorgen auf der Ellernthorsbrücke gestanden hatte, gab es nicht mehr. Ich blickte einer Möwe nach, die sich in den dunklen, grauen Himmel schwang und dachte an den Morgen zurück, als alles begann.
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  Mittwoch, der 17. August des Jahres 1892,


  am frühen Morgen


  



  1.


  



  Ich umklammerte an jenem Morgen ein Eisengitter und blickte nicht in die Alster, sondern in einen stinkigen Fleet. Meine Augen folgten einem dahintreibenden Katzenkadaver. Ölige Blasen umkreisten das Fellbündel.


  Ich schloss die Augen. Der Fäulnisgeruch brannte mir in der Nase und bohrte sich in meine Stirn. Mein leerer Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Hinter mir atmeten sie schwer.


  Alle warteten darauf, dass ich mich entscheiden würde. Es knallte.


  Erschrocken blickte ich auf. Ein Fensterflügel blitzte in der Sonne. Der Inhalt eines Nachteimers klatschte ins Wasser. Dunkle Schlieren gerieten ins Schlingern. Die Katze sah für einen Augenblick fast lebendig aus. Dann wurde sie gegen die Mauer gedrückt. Das graue Fell verschmierte die schwarzen Schaumränder, die der sinkende Wasserstand zurückgelassen hatte.


  Die Fleete hatten alle Trauerränder und stanken. Ich bemerkte es sonst gar nicht mehr. Die dreckigen Fleete gehörten zu Hamburg wie der Senat und die Möwen. Doch an diesem Morgen war es anders. Die andauernde Hitze hatte den Fleet unter mir in eine grünbraune Brühe verwandelt. Kot und Kadaver trieben durch die Stadt. In der Ferne schaukelten träge ein paar leere Schuten.


  Ein ungeduldiges Schnaufen erinnerte mich daran, dass die Männer nicht mehr länger warten würden. Es war mein erster Tag bei der Hamburger Polizei und ich konnte mir nicht erklären, wie ich gerade in diese Polizeiwache geraten war. Ohne eine weitere Erklärung hatten sie mich zu Sergeant Blechers Wache am Neuen Wall geschickt. Dabei war ich ganz sicher gewesen, dass ich in Onkel Johanns Wache nach Eppendorf kommen würde. Ich wollte zur Polizei, dass hatte ich Onkel Johann immer wieder versichert. Ich wollte mein altes Leben aufgeben, endlich zur Ruhe kommen und etwas tun, worauf mein Vater stolz gewesen wäre. Doch ich wollte keiner von Blechers Männern werden. Sie galten in den Gassen des Gängeviertels als skrupellose Schlägertruppe. Und damit widersprachen sie in allem dem Ruf der Hamburger Polizei, denn die war seit ewigen Zeiten ein gemütlicher und umgänglicher Haufen. Blechers Constabler waren auch keine preußischen Pickelhauben, die mit militärischer Disziplin vorgingen. Ihre Methoden waren etwas ungewöhnlich und ich hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, sie lieber nicht kennen zu lernen.


  Ich bekam einen Stoß in die Seite. Einer von ihnen knurrte:


  „Spring schon!“


  Ich wirbelte herum, ballte die Fäuste und schrie:


  „Nein. Davon war nie die Rede gewesen. Wir können es anders entscheiden. Mann gegen Mann. Gleich hier auf der Brücke.“


  Sie bildeten einen Halbkreis. Breitbeinig, mit den Händen in den Taschen standen sie da. Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen das Geländer. Gleich werden sie zupacken, dachte ich panisch. Ich konnte es an ihren Augen ablesen. Sie wollten Spießrutenlaufen, Kielholen oder Äquatortaufe spielen. Ich begriff, dass sie sich auf meine Kosten amüsieren wollten. Wahrscheinlich wurden alle Neuen so behandelt. Wer neu zu ihnen kam, musste sich erst beweisen. Ich wollte mich nicht beweisen, sondern ein ganz gewöhnlicher Polizist werden.


  Fast gleichzeitig zogen die Männer ihre Hände aus den verbeulten Hosen und rieben sie an den Uniformjacken, dabei murmelten sie:


  „Wer zu uns gehören will ...“


  „... muß Fleetwasser saufen.“


  „ Jo, he mud Woder soppen.“


  Ich holte tief Luft. Ich wollte erklären, dass ich gar nicht zu ihnen gehören wollte. Ich musste ihnen klarmachen, dass es ein Mißverständnis war. Mein Onkel Johann war immerhin Sergeant Winsemann und wenn er aus der Sommerfrische zurück wäre, würde sich alles aufklären. Er würde mich sicher auf seiner ruhigen Eppendorfer Wache willkommen heißen. Onkel Johann würde sicher nicht zulassen, dass ... doch ich kam nicht dazu irgendetwas zu sagen.


  Starke Hände packten meine Oberarme und hoben mich hoch. Ich keuchte und versuchte mich zu befreien. Hilflos strampelten meine Füße durch die Luft und fanden keinen Halt.


  



  „Constabler Peters!“


  Augenblicklich wurde ich losgelassen. Ehe ich begriff, was geschah, landete ich schmerzhaft auf meinen Kniescheiben. Ich stützte die Handballen auf die sandigen Pflastersteine und blinzelte in die Sonne.


  Dort stand eine Dame. Sie war schwarzgekleidet, sehr hochgeschlossen und trotz der Hitze langärmelig. Ein kleiner Strohhut thronte auf ihren aufgetürmten Locken. Sie sah aus, wie die Schönheit auf meiner Zigarrenschachtel. Eine beeindruckende Nase und volle Lippen. Wegen so einer Frau kaufte ich immer die viel zu teure Marke Oriental de Luxe. Einen unwirklichen Augenblick lang glaubte ich, sie wäre direkt aus der Holzschachtel gestiegen, um mich zu retten.


  Ihre Stimme zerstörte die Illusion von Wüstensand, Palmen und Kamelen. Sie trat einen Schritt zurück und sagte scharf:


  „Ihr Hein sollte heute Morgen im Geschäft aushelfen, aber er ist nicht erschienen. Bestellen sie ihm, wenn das wieder vorkommt, kann er sich etwas anderes suchen!“


  „Ich werde es ausrichten, gnädiges Fräulein und er wird sich entschuldigen.“


  Constabler Peters deutete eine Verbeugung an. Er wirkte wie ein getadelter Schüler, nicht wie der Anführer einer besonders harten Polizeieinheit.


  Die Dame ließ ihre Augen über die Männer gleiten. Das verächtliche Zucken der Mundwinkel deutete an, was sie von ihnen hielt. Ihr Blick traf mich. Ich kauerte immer noch auf dem Boden und wünschte, ich würde auch eine marineblaue Uniform mit Nickelknöpfen tragen. Doch sie hatten mir am Morgen auf der Wache noch keine gegeben. Ich trug noch die staubigen Sachen mit denen ich die ganze Woche am Hafen gearbeitet hatte.


  Die Dame wandte sich angewidert ab und sagte spitz:


  „Tun sie das, Herr Constabler. Meine Zeit ist kostbar.“


  Ihre schwarzbehandschuhte Hand fuchtelte gereizt herum. Constabler Peters zwirbelte an seinem Schnurrbart und lächelte entschuldigend. Sie beugte sich leicht vor und raffte mit einem Griff ihren Rock. Ohne sich zu verabschieden, rauschte sie davon.


  Die Männer blickten ihr schweigend nach.


  Peters bot mir seine Hand an und zog mich mit einem Ruck hoch. Er knurrte:


  „ ... den leg ich übers Knie. Erst die Schule schmeißen und nun noch die Stelle riskieren.“


  Aufgebracht klopfte er meine abgewetzte, schwarze Jacke ab. Ein feiner Geruch nach Salz und Tabak stieg auf.


  



  Ich tastete unauffällig nach meiner Zigarrenschachtel. Meine Fingerspitzen fuhren über das auf dem Etikett in Hochglanz gestanzte Gesicht. Genau dieselbe Nase und die Rundung des Kinns stimmte auch. Einer der Männer beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. Dann lehnte er sich gegen das Geländer und fragte ruhig:


  „Mud he nu` spring`n?“


  Ich vergaß die Schachtel und starrte ihn an. Mein Herausforderer hatte sein breites Kinn vorgeschoben. Die Enden seines blonden Schnäuzers zitterten. Ich überlegte, dass er mit diesen breiten Schultern am Hafen jede Arbeit kriegen könnte und versuchte mich zu erinnern, wie der Kerl hieß. Blecher hatte ihn heute Morgen in sein Büro gerufen. Er schien sein besonderer Liebling zu sein und hatte einen passenden Spitznamen. Ich versuchte angestrengt, mich zu erinnern. In diesem Moment setzte sich eine Möwe auf das Geländer und legte interessiert den Kopf schief. Sie öffnete den Schnabel und kreischte.


  Es klang wie: „ ... nes, nes, nes.“ Hannes?


  Da fiel es mir wieder ein. „Treiberhannes!“, flüsterte ich tonlos. In allen Kneipen war er bekannt und ganz sicher nicht dafür, dass er friedlich die Gänse zur Weide trieb.


  Constabler Peters wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und seufzte:


  „Was für eine Affenhitze und das schon am Morgen! Er muß nicht springen. Er soll im Fernwehkeller den Sozi machen. Heut´ Abend ist Versammlung, da kann ich einen Verdeckten gut gebrauchen. Das kannst du doch oder?“


  Ich nickte hastig. Obwohl mir nicht wusste, was ein Verdeckter zu tun hatte. In diesem Moment war nur wichtig, dass ich um die Fleettaufe herumgekommen war. Ich überlegte, was `den Sozi machen` bedeutete. Unruhig blickte ich von einem zum anderen, wagte aber nicht mich zu erkundigen.


  Treiberhannes reckte mürrisch sein breites Kinn und zuckte mit den Händen. Dem juckt`s in den Fäusten, dachte ich besorgt. Er machte mir Angst, gerade weil ich Männer wie ihn kannte. Mit denen war nicht zu spaßen. Breitkinnhannes würde sicher noch Probleme machen. Ich nahm mir vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Es waren nur noch ein paar Tage, bis Onkel Johann aus Travemünde zurück war. Er würde für meine Versetzung sorgen.


  Winsemann war nicht mein richtiger Onkel. Ich hatte ihn als Kind Onkel Johann genannt. Da war er noch in unserem Viertel auf Streife gewesen. Seit kurzem war er der oberste Beamte der Wache am Eppendorfer Weg. Es war eine ruhige Gegend, in der kaum Verbrechen geschahen. Allerdings schien ich dort auch nicht so recht hinzugehören. Das Dienstmädchen des großen Hauses in der Oster Straße hatten mich hochmütig gemustert. Sie hatten nicht glauben wollen, dass dieser schäbig gekleidete junge Mann herzlich aufgenommen werden würde. Ich wäre auch nicht zu Onkel Johann gegangen, wenn nicht diese leidige Angelegenheit mit der Miete gewesen wäre. Es hatte mich tagelanges Grübeln und eine Schachtel Oriental de Luxe gekostet. Es war der schwerste Entschluß gewesen, den ich jemals gefaßt hatte.


  Doch dann schien sich der Alte richtig zu freuen, mich zu sehen. Er hatte meine umständlichen Erklärungen gar nicht hören wollen. Laß gut sein, Chrischan, hatte er freundlich gesagt, kannst bei uns anfangen. Zwar wehe nun mit dem neuen Polizeiherrn ein preußischer Wind durch die Hamburger Polizei, aber er würde das schon deichseln. Und das hatte er getan.


  Am ersten August hatte ich mich zusammen mit einer Schar Bewerber in der Hauptwache wiedergefunden. Ich, der Herumtreiber und Nichtsnutz. Christian, schwor ich mir an dem Tage, du wirst nie wieder als Schauermann arbeiten.


  An diesem stickigen Morgen auf der Ellenthorbrücke, im Visier des wutschäumenden Breitkinns, ergänzte ich den Schwur noch. Wenn der Sommer vorbei wäre, würde ich nie wieder Schafbursche sein und nie mehr ohne Oriental de Luxe in der Tasche durch Hamburgs Straßen laufen. So einer wie der, würde mich nicht wieder zurück in den Verbrecherkeller bringen.


  



  Ein rumpelnder Milchwagen, gezogen von zwei müden Hunden, unterbrach meine Schwüre. Die Möwe erhob sich und umkreiste die offenen Milchkannen, in denen die Milch schwappte. Neben dem Wagen schlurft eine alte Frau, mehrere Kinder hüpften barfuß um sie herum. Constabler Peters stellte sich den Hunden in den Weg und herrschte die Alte an:


  „Die Kannen sind nicht vorschriftsgemäß abgedeckt.“


  „Nu, ...“


  „Abdecken oder ich nehme den Wagen in Verwahrung!“, brüllte der Constabler.


  Während die alte Frau sich nach den Deckeln bückte, krallte Breitkinn seine Finger in meinen Arm und zischte:


  „Wirst schon noch Fleetwasser saufen, Lockenkopp. Da nützt auch die Protektione nix.“


  Während ich noch darüber nachgrübelte, woher er von Onkel Johann wusste, erhob sich die Möwe in den wolkenlosen Himmel. Es pladderte und Treiberhannes ließ fluchend meinen Arm los. Hektisch wischte er an der Vorderseite seiner Uniformjacke herum. Der Möwendreck verschmierte zu weißen, klebrigen Schlieren. Ich überlegte mir schadenfroh, dass ich Möwen schon immer gern gemocht habe.


  Der Milchwagen setzte seinen Weg fort. Die Kinder zogen hinter dem Rücken der Polizisten Grimassen. Peters wandte sich wieder seiner Truppe zu:


  „Wir trennen uns hier. Großpietsch, Schlemmer und Bierfischer informieren die Antisemiten. Der Neue kommt mit Treiberhannes, Blecher Zwo und mir.“


  Ich begriff, dass ich Breitkinn so schnell nicht loswerden würde und wünschte, er wäre den anderen zugeteilt worden. Aber Blecher junior schien mir harmlos zu sein. Ein jüngerer Bruder hat nichts zu lachen. Ich war auch ein jüngerer Bruder und konnte mir vorstellen, dass es kein Vergnügen war Blechers kleiner Bruder zu sein. Der pickelige Jüngling lächelte schüchtern und flüsterte:


  „Heut´ Nacht fliegen die Fetzen. Peters mischt sie ordentlich auf und dann schlägt er zu.“


  Ich war verwirrt. Während wir den strammen Schritten unseres Vorgesetzten durch die Fuhlentwiete folgten, beugte ich mich zu Blecher Zwo und fragte beunruhigt:


  „Was hat er vor?“


  Treiberhannes trat mir von hinten in die Hacken und gab mir einen Schubs. Ich wollte mich nach ihm umdrehen, doch da blieb Peters vor einer Kellerwirtschaft stehen. Eine schmale Treppe führte nach unten. Ein Schilderwald umgab die Eingangstür:


  Fernwehkeller. Inh. Wilhel. Siemers. Versammlungsraum und gepfl. Gastwirtschaft. Holsten Brauerei, garant. rein und unverwässert. Juden und Bettler unerwünscht. Mittwochs Skat und Doppelkopf.


  Constabler Peters stieg die Treppe herunter und öffnete die Glastür. Der Geruch nach gebratenen Speck erinnerte mich an mein fehlendes Frühstück. Ich hätte zu gern, die auf einer schmierigen Tafel angepriesenen Speckeier und Schmalzbrote probiert oder eine ordentliche Portion Bratkartoffeln, fettglänzend und salzig.


  Constabler Peters drehte sich abrupt um und sah mich scharf an:


  „Deine erste Lektion Prigge.“


  Blecher Zwo murmelte: „Erste Regel: Klappe halten. Zweite Regel: Der Vorgesetzte hat immer recht.“


  Peters nickte zufrieden und flüsterte: „Still jetzt!“. Er gab Treiberhannes ein Zeichen. Meine Arme wurden auf den Rücken gedreht.


  Breitkinnhannes zischte: „Gibst ein gutes Sozischwein ab, Lockenkopp.“, und stieß mich vorwärts.


  



  2.


  



  Im Schankraum war nur einer der vier Tische besetzt. Der abgestandene Mief erinnerte mich an den verqualmten Verbrecherkeller in der Niedernstraße. Dort trank man direkt aus der Flasche und hockte auf dem Boden. Im Fernwehkeller ging es feiner zu. Es gab große Bierhumpen mit Zinndeckeln und Tischdecken.


  Daraus schloß ich sofort, dass hier Männer mit fester Anstellung verkehrten: Kranführer mit richtiger Schlosserausbildung und Baggerer, die Karrenschieber beschäftigten. Sicher waren auch Staatskaiarbeiter und Kaiarbeiter der Hamburg - Amerika - Linie darunter und natürlich Ewerführer. Jede Menge Leute, die eine eigene Schute oder sogar einen Ewer besaßen. Nicht die Jungs, die sich für einen Stauer und seinen Vize mit Laden und Löschen abrackern mussten. Die mussten in einer Gang mit fünfzehn Mann von sechs Uhr morgens bis sechs Uhr abends für einen Hungerlohn ran.


  Im Fernwehkeller trug man ungeflickte Jacken, Melonen und saubere Hemden. Ein Schwarzer nach zwölf Stunden Kohlenakkord sah anders aus. In der weißen Gang trug man höchstens eine Mütze und ein zerschlissenes Hemd ohne Knöpfe und Kragen. Man roch gerade zu, dass die hier alle verheiratet waren. Ein Schlafbursche sieht bei der Anheuer am Morgen immer zerknittert aus.


  Ich dachte nur ungern an die Zeit zurück, als ich als Schwarzer am Hafen gearbeitet hatte. Ich hatte Kohlekörbe im Akkord gefüllt, das brachte sechs Mark am Tag. Ich hatte das nicht lange durchgehalten und mir schnell wieder Arbeit in einer weißen Gang gesucht. Die Männer hier hatten vielleicht vier Mark am Tag. Das war auch nicht viel. Ich schickte Onkel Johann im Stillen ein paar Dankesworte, denn ich hatte ein festes Gehalt in Aussicht. Aber bedauerlicherweise besaß ich immer noch keine marineblaue Uniform.


  Ich trug nur diese zerfledderte Jacke mit Ölflecken und Schmiere am Kragen.


  Dieser Umstand erklärt, warum die anwesenden Gäste mich halb verächtlich und halb mitleidig musterten. In ihren Augen war ich nur ein einfacher Arbeiter. Einer, der offensichtlich in Schwierigkeiten steckte.


  Ich fragte mich besorgt, was Blecher mit mir vorhatte. Meinen ersten Morgen bei der Polizei hatte ich mir anders vorgestellt. Ich hatte angenommen, dass sie mich in den Dienst einweisen würden. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie mir die Aufgaben eines Constablers auf Streife erklären würden. Niemand erklärte mir, was hier vorging und ich fühlte mich hilflos und unsicher.


  Mit einem heftigen Schubs wurde ich mit dem Magen gegen das abgeriebene Holz gedrückt und sah in das fettglänzende Gesicht eines unglaublich dicken Wirts. Um seinen fragenden Schweinsäuglein auszuweichen, starrte ich auf die Zeitung, die für die Gäste bereitlag. Es war das Hamburger Echo. Ich las keine Zeitungen, aber ich wusste um was es sich handelte. Nur ein Wirt, der sich zu den Sozialdemokraten bekannte, legte das Echo aus. Ich hatte mal in Tütges Etablissement darin herumgeblättert. Ein paar Maurer hatten mich in den Valentinskamp auf ein Bier mitgenommen. Einer ihrer ganz großen Führer hatte dort gesprochen. Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern, aber ich weiß noch das mir die Ohren klangen. So viele Worte: Hamburgs große Bedeutung für die Partei, der ehrenvolle Kampf für das Wahlrecht, der acht Stunden Tag als höchstes Ziel. Ich war davon verwirrt gewesen und hatte noch in derselben Nacht alle Arbeitersolidarität im Verbrecherkeller mit einer Flasche Schnaps heruntergespült. Ich wünschte nun, ich hätte damals besser zugehört. Es würde einfacher sein `den Sozi zu machen`, wenn ich besser über sie Bescheid wüsste.


  



  Der Wirt wischte mit einem fleckigen Lappen in einem Bierglas herum und fragte betont gelangweilt:


  „Wad lech an?“


  „Ich stelle hier die Fragen. Zahlt er in die Parteikasse?“


  Der Wirt stellte das Glas ins Regal und wischte sich gründlich mit dem Lappen über die schweißnasse Stirn. Dann bückte er sich und knallte ein zerflettertes Buch auf den Tisch:


  „Name?“


  Ich sah Constabler Peters hilflos an, doch dessen Miene war unergründlich. Während ich noch versuchte herauszufinden, was ich zu antworten hatte, meldete sich einer der Männer hinter mir zu Wort:


  „Kick mol einer an, der mit de Dirnslocken.“


  „Hast recht. Das Großmaul!“


  „Hätt´ der nicht den Mund aufgemacht - wir hätten den Lohn in den Sand gesetzt!“


  Ich drehte mich um. Sicher verwechselten sie mich mit jemandem. Blonde Locken und ein vorlautes Mundwerk hatten am Hafen viele.


  Doch dann erkannte ich die drei Männer. Es war schon Monate her, ein Freitagabend am Dalmannquai. Der Ärger mit dem gelöschten Kaffee und den fehlenden Säcken. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich an dem Abend ein paar Ewerführern aus der Patsche geholfen hatte. Es war leichtsinnig und dumm gewesen sich einzumischen. Wenn der Vorarbeiter nicht so ein Trottel gewesen wäre - es hätte für mich auch im Polizeigefängnis am Holstentor enden können.


  Die Ewerführer standen auf und kamen zum Tresen herüber. Einer knallte seine Hand auf das offene Parteibuch: „Mitglied oder nicht. Der ist in Ordnung.“


  Gespannt blickten alle von ihm zum Wirt und in die überraschten Gesichter der Polizisten.


  Mein Fürsprecher sagte leise:


  „Gegen ein kleines Losgeld ist doch nichts einzuwenden, Herr Constabler? Fünf Mark und die Sache ist vergessen?“


  Peters brauchte einen Augenblick um sich zu sammeln. Es lief anscheinend anders, als er es geplant hatte. Doch dann fing er sich und lächelte etwas anzüglich:


  „Sporteln sind längst abgeschafft, aber ich kann eine Ausnahme machen.“


  Der Wirt holte ein speckiges Portmonnai unter seiner Schürze hervor und zählte umständlich fünf Mark in die offene Hand des Constablers.


  Es kam mir seltsam vor, dass nun die Parteikasse für mich zahlte. Peters warf mir einen Blick zu. Für einen Augenblick sah es so aus, als ob er etwas sagen wollte. Nach kurzem Zögern drehte er sich um und winkte Breitkinn und Blecher junior ihm zu folgen.


  



  Als die Tür hinter ihnen zuschepperte, entspannte sich die Stimmung. Der Wirt blinzelte mir verschwörerisch zu und fragte die Männer:


  „Runde?“


  „Tschä, mud wi wohl.“


  „Al´n Lütt un Lütt.“


  Sie zogen mich an ihren Tisch und musterten mich neugierig. Ich fühlte mich unwohl und wusste nicht wohin ich blicken sollte, schließlich beobachtete ich Hamburgs dicksten Wirt bei der Arbeit. Er stellte Korngläser auf den Tresen und holte kleine Biergläser vom Regal. Als er die Gläser gefüllt hatte, quetschte er sich hinter dem Tresen hervor und knallte sie vor uns auf den Tisch. Wir kippten schweigend den Korn runter und spülten mit dem Bier nach.


  Mein leere Magen protestierte gegen diese Behandlung und ein unangenehmes Gefühl machte sich breit. Es zischte und brodelte. Ich befürchtete ernsthaft, dass alles wieder hochkommen würde. Während ich so vor mich hin rülpste, streckte mir einer der Männer seine Hand entgegen und sagte:


  „Ich bin der Michel. Und das sind Schutenkorl und Piet. Um fünf waren wir schon am Sandthorquai und haben uns Arbeit besorgt. Wir sollen amerikanische Ware vom Schiff zum Speicher bringen. Legt um sieben an. Kannst mitkommen.“


  Ich überlegte einen Moment, ob das zu meinen neuen Aufgaben bei der Polizei gehörte. Wahrscheinlich erwartete Peters, dass ich mich möglichst unauffällig umhörte. Bis ich wusste was der Constabler vorhatte, würde ich versuchen, das Vertrauen dieser Männer zu gewinnen. Vielleicht konnte ich etwas Wichtiges herausfinden. So ein Anfangserfolg würde meiner Karriere sicher nützen. Ich sah mich schon als schmucken Sergeanten über den Jungfernsteig flanieren. Der hilfsbereite Ewerführer Michel war offensichtlich Sozialdemokrat. Das konnte von Vorteil sein. Er sah mich fragend an.


  „Christian.“, sagte ich freundlich und drückte seine Hand so kräftig wie möglich.


  Schmunzelnd griff er unter seine Jacke und holte eine plattgedrückte Mütze hervor.


  Piet, der Älteste von ihnen, hatte auf seiner Mütze gesessen. Nun schob er sie in den Nacken. Er blinzelte mir zu und krächzte: „Man tou.“


  Ich war erleichtert, dass sie mir keine Fragen stellten. Ich hätte nämlich keine überzeugende Erklärung gehabt, wie ich in die Fänge der Polizei geraten war. Es müßte eine beeindruckende Geschichte sein. Spinnkram, um so unglaubwürdiger - um so besser. Während sie die Getränke anschreiben ließen, malte ich mir eine kleine Anekdote aus. Treiberhannes machte darin eine besonders lächerliche Figur. Ich musste gegen meinen Willen grinsen, als ich mir vorstellte wie ... Schutenkorl musterte mich misstrauisch und fuhr mich barsch an:


  „Hast du nur Muskeln oder kannst du auch ne` Schute durch `nen engen Fleet haken? Ich zeig dir wie es geht. Ist nicht weit.“


  Ich machte ein möglichst lernbegieriges Gesicht und folgte ihnen aus dem Fernwehkeller in die helle Morgensonne.


  



  Es war eine der Schuten, die ich von der Ellenthorbrücke aus gesehen hatte. Sie lag ziemlich weit hinten und wir mussten von Schute zu Schute springen. Als Junge war ich beim Schutenspringen immer der Beste gewesen. Doch heute war ich etwas unsicher auf den Beinen.


  Mit dem langen Bootshaken in der Hand ging es auch nicht besser. Ich zog und schob die Schute ungeschickt durchs Wasser. In diesem Tempo würden wir den halben Tag brauchen. Zum Glück war sie noch unbeladen. Bei beladener Schute musste man auf dem schmalen Bootsrand balancieren und konnte leicht herunterfallen. Ich hatte schon von solchen Unfällen gehört. Ohne Frühstück und ohne die üblichen drei oder vier Lehrjahre wurde es gefährlich – auch unbeladen.


  Vorsichtig stocherte ich im morastigen Untergrund herum. Als wir uns der Brücke näherten, spähte ich unruhig nach der toten Katze. Ich hatte wenig Lust in ihren Kadaver zu stechen.


  „Nee, Döskopp!“, schrie Piet und riß den Staken herum.


  Er versetzte der Schute einen so heftigen Schub, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Mit seinem ganzen Gewicht ging er nach vorn und drücke die Schute mit dem Staken vom Boden ab. Sobald die Schute unter ihm nach gab, machte er ein paar kleine ausgleichende Schritte nach hinten und suchte mit dem Haken neuen stabilen Grund zum Abstoßen. Gesehen hatte ich das schon oft. Bei Piet sah es kinderleicht aus, bei mir benahm sich die Schute wie ein störrischer Esel. Festen Grund suchen, Gewicht rein, abstoßen und nach hinten laufen, flüsterte ich leise vor mich hin. So stieß und schob ich die Schute ruckhaft und wenig elegant durch den flachen Fleet. Mit dem Bootshaken wirbelte ich abgestorbene Blätter und Schlick auf. Das Wasser sah stumpf und schwarz aus, aber der Kadaver war nirgends zu sehen.


  Es war anders den Fleet zu durchfahren, als ihn von der Brücke aus zu betrachten. Nach kurzer Zeit wurde man zu einem Teil von ihm. Er war nur eine Wasserstraße auf dem Weg zur Arbeit. Ein Verkehrsweg, der genauso verdreckt war wie alle Hamburger Straßen. Nur das dieser Pferdemist schwamm.


  Als mir einfiel, wohin der Fleet führte, begann ich mir Sorgen zu machen. Um so mehr wir uns dem Hafen näherten, um so lebhafter wurde es. Ich musste immer öfter beladenen Schuten und Ewern ausweichen. Ein paar Männer drohten mir mit erhobenen Fäusten, da ich sie fast gerammt hatte. Im Hafenbecken, im Gewimmel aus Barkassen, Seglern und Dampfschiffen würde ich verloren sein.


  Da nahm Schutenkorl mir den Bootshaken weg und Michel zeigte auf einen prächtigen Ewer. Sein Mast war knallrot gestrichen und am Bug stand in großen Lettern: `Der rote August´. Mit einem Satz war Michel auf dem Deck und winkte mir. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und sprang hinterher. Neugierig wanderte ich um die Takelage herum. Der Ewer war im besten Zustand. Michel schien ihn gut zu pflegen.


  Hätte ich einen Ewer, so würde ich das auch tun. Jeden Tag hatte ich eines der überfüllten Dampfschiffe nehmen müssen. Scharenweise brachten sie die angeheuerten Gangs zu den Kais. Man stand eingequetscht zwischen stinkenden und fluchenden Männern und musste für die Fahrt noch einen Teil seines Lohnes opfern. Heute Morgen genoß ich den Luxus einer Privatfähre. Wir schipperten vorweg. Piets kleiner Ewer und die Schute von Korl folgten uns in Richtung Hafenbecken.


  Ich lehnte mich gegen den roten Mast und steckte die Hände in die Tasche. Michel kam zu mir herüber und bot mir eine fünf Pfennig Zigarre an. Billiges Zeug, dachte ich angewidert. Aber der Tabak vertrieb den Gestank nach Fisch und Fäulnis. In friedlichem Einverständnis standen wir nebeneinander und rauchten.


  „Na, wie gefällt dir unser Bebel? Der rote August hat schon so manches Jährchen hinter sich, aber ich kann mich an keinen Sommer erinnern, an dem die Elbe zweiundzwanzig Grad hatte. Zum Düvelnochmal.“


  



  Besorgt betrachtete ich die Zigarre. Die Billigen konnte man nur halb rauchen. Sie mussten schon ein blaues Band haben. Das hatte mein Vater den Kunden von Kolonialwaren Prigge immer wieder versichert. Aber soviel Wissen über die Eigenschaften des Tabaks konnte ich wohl von einem Ewerführer nicht erwarten. Schon gar nicht von einem, der so verrückt war, seinen Kahn August Bebel zu taufen.


  Ich starrte missmutig auf die vorüberziehenden Speicher und Kräne. An den Kais waren sie seit dem frühen Morgen am be- und entladen. Überall wuselten kleine graue Männer herum. Der Sonnenstand war schon ziemlich hoch und die Mittagshitze würde erbarmungslos sein. Das dunkle Elbwasser plätscherte träge an unseren Bug. Ein Sonnenstrahl wurde von irgendwo gespiegelt und blendete mich.


  Wir mussten einem kleinen Dampfer ausweichen und kamen ziemlich dicht an die Kaimauer heran. Eine Gruppe Kesselreiniger kam vorbei. Ihr Arbeitsanzüge waren mit Öl, Schmiere, und Petroleum durchtränkt. Sie glühten vor Hitze und waren besprenkelt mit Brandblasen. Ich stellte mir vor, wie sie den Kessel eines großen Dampfers gereinigt hatten. Sie hatten sich dafür mit einer qualmenden Öllampe durch ein enges Mannloch zwängen müssen. Bei fünfzig Grad hatten sie den Kessel ausgewaschen und in der stickigen Luft kaum atmen können. Alles für zwei Mark am Tag. Bei ihrem Anblick schmeckte mir meine Zigarre nicht mehr. Schweißtropfen rannen an ihren schmutzigen Wangen herunter und hinterließen Spuren. Manche von ihnen schienen noch Kinder zu sein. Kleine Männer für kleine Einstiegslöcher. Mit geisterhaft leeren Augen starrten sie zu uns herüber. Ich sah weg.


  Das Rattern der Winden und Stampfen der Maschinen ringsherum hatte plötzlich etwas bedrohliches. Jeden Tag hatte ich es gehört, aber so war es noch nie gewesen. Es machte mich nervös. Vielleicht lag es an der Hitze, aber selbst die Rufe der Arbeiter begannen mich von überall zu bedrängen. Ihre Stimmen kamen hundertfach aus allen Richtungen. Hastig zog ich an der Zigarre. Doch statt mich zu beruhigen, trieb es mir den Schweiß auf die Stirn.


  Eine Möwe landete vor mir auf den Planken. Sie sah mich spöttisch an. Dann öffnete sie den Schnabel und sagte vorwurfsvoll:


  „Nur Touristen schippern ziellos durch den Hafen. Hier wird gearbeitet!“


  Verwirrt blinzelte ich. Aber es spiegelte sich nur die grelle Sonne auf dem Deck.


  Ich drehte mich zu Michel, der anscheinend nichts ungewöhnliches bemerkt hatte.


  „Warum schnacken Hamburgs Möwen nicht platt?“


  Michel stieß Qualm zwischen den Zähnen hervor und zischte:


  „Zum Düvelnochmal!“


  „Was ist das für eine Arbeit am Sandthorquai?“, beeilte ich mich zu fragen.


  Insgeheim hoffte ich, er würde sagen, für mich gäbe es keine Arbeit. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ein bisschen im Schatten zu dösen. Die Hitze und das fehlende Frühstück machten mir zu schaffen.


  Michel sah mich erstaunt an: „Wir löschen Ladung. Was hast du gedacht?“


  Wütend trat ich die Zigarre aus. So viel zu meinem Schwur, nie wieder als Schauermann zu arbeiten.


  



  3.


  



  Am Abend stieg ich müde und hungrig die Stufen zum Fernwehkeller herunter. Diesmal war jeder Stuhl besetzt. Der Wirt winkte uns zum Tresen und holte ein paar Kisten hervor. Schutenkorl und Piet wackelten auf ihren Kisten herum und entschieden, nur ein warmes Rundstück zu essen. Ich fragte nach der größten Portion und balancierte nach kurzer Zeit einen Teller Bratkartoffeln auf meinen Knien. Bei einem dicken Wirt erwartet man große Portionen, aber dieser Berg überraschte mich doch. Ich schlang alles herunter und bestellte noch einen Teller. Ich stellte mir vor, dass ich die ganze Nacht hier sitzen und Bratkartoffeln essen würde. Mein Mund war der Laderaum eines Überseedampfers, in dem Kartoffelscheibe für Kartoffelscheibe verschwand. Ich war eine Lock und ein Heizer warf unermüdlich Schaufeln hinein. Meine Hand bewegte sich zielsicher auf und ab.


  Ich war überzeugt davon, dass mein erster Tag bei der Polizei zu ende war. Ich hatte zwar nichts über die Aufgaben eines Polizisten gelernt und eine Uniform hatte ich auch noch nicht, aber sicher würde morgen alles in Ordnung kommen. Ich würde Peters erklären, dass ich nichts Lohnendes über die Sozis in Erfahrung gebracht hatte und ich mich nicht für die Arbeit eines Verdeckten eignete. Sicher würden sie bald einsehen, dass es das Beste wäre mich zur Wache am Eppendorfer Weg zu schicken. Bei jeder Gabel mit Bratkartoffeln wurde ich zuversichtlicher.


  Ich war mir sicher, dass ich diesen ersten Tag bei der Hamburger Polizei überstanden hatte, doch ich irrte mich gewaltig. Aber wie hätte ich ahnen können, dass dieser Tag noch lange nicht zu Ende sein würde? Vielleicht hätte ich dann nicht den dritten Teller bestellt. Ich war entschlossen, zu essen bis ich pleite war. Ich nannte das Lohnverfressen und gönnte es mir nur selten.


  Michel hatte anscheinend noch nie davon gehört. Er legte die Ellenbogen auf die wackelige Tischplatte und faltete andächtig die Hände. Schutenkorl und Piet starrten mich fasziniert an und keiner sagte ein Wort. Als ich den fünften Teller verlangte, schnaufte Piet anerkennend und Michel verdrehte die Augen zum Himmel. Es schmeckte nicht mehr so gut wie am Anfang. Die Bratkartoffeln kamen mir plötzlich lauwarm und ungesalzen vor. Das war ein sicheres Zeichen, dass es Zeit war aufzuhören. Ich zerdrückte die letzte Kartoffelscheibe im Fett und überschlug im Kopf, ob meine restlichen Pfennige für eine Rückfahrt mit der Pferdebahn ausreichten. So bratkartoffelig würde ich keinen Schritt machen können.


  Als ich aufstöhnend den Teller wegschob sagte Michel „Amen“ und entfaltete die Hände. Ich war nicht richtig in Form, sonst hätte ich mindestens noch einen Teller geschafft.


  Schutenkorl murmelte kopfschüttelnd etwas von dünnen Heringen und Piet zog mich hoch. Ich wäre lieber sitzengeblieben und hätte die Bratkartoffeln sacken lassen. Sie mochten die schwungvolle Behandlung gar nicht und rutschten bedenklich hoch.


  Ich lehnte mich schweratmend gegen den Tresen und überlegte, ob ich die Pferdebahn gegen einen Doppelten eintauschen sollte. Doch sie hatten es eilig. Michel rief „Anschreiben wie immer!“ und packte meinen Arm. Mit den Worten: „Jetzt kannst was lernen, Chrischan.“, bugsierte er mich etwas unsanft vorwärts. Plötzlich standen wir vor einem kleinen Schild auf dem in nüchternen Lettern ´Versammlungsraum´ stand. Als die Tür dahinter sich öffnete, bemerkte ich erstaunt, dass der Raum voller Menschen war.


  



  Das leise Stimmengewirr und Lachen verstummte. Die Gasbeleuchtung flackerte über die erwartungsvollen Gesichter der Männer. Es sah gespenstisch aus. Ich befürchtete schon, dass sie mich erkennen würden. Einer von ihnen würde aufspringen und rufen:


  „Das ist doch der Neue in Blechers Truppe, packt ihn!“


  Ich begann plötzlich zu schwitzen und bekam feuchte Hände. Während ich noch darüber nachdachte, ob ich aussah, wie einer von ihnen, wandten sie sich wieder ihren Gesprächen zu.


  Erleichtert ließ ich mich auf einen der gepolsterten Stühle sinken und blickte mich um. Das wohlige Gefühl, das sonst immer nach Lohnverfressen einsetzte, blieb aus. Die Bratkartoffeln bildeten einen unangenehmen Klumpen. Anstatt mir neue Kräfte zu verleihen, hatte es mich diesmal schlapp und dumpf gemacht. Ich spürte sämtliche Knochen. Die endlosen Handgriffe des Tages, das Anseilen, Hochstemmen und Hieven saßen in jedem Muskel. Da half auch kein Sattessen.


  Seufzend streckte ich die Beine aus. Mein Vordermann sah sich empört um und hob mahnend einen Finger an die Lippen. Er hatte große, häßliche Schwielen an den Fingern. Meine Hände sahen auch nicht besser aus. Prüfend drehte ich sie und betrachtete die gelben Tabakspuren. Wenn schon kein Doppelkorn, dachte ich missmutig, dann wenigstens eine Zigarre danach. Eine Oriental de Luxe wäre jetzt genau das Richtige. Aber jeder hielt sich an das `Rauchen unerwünscht` Schild.


  Ihr wichtigtuerisches Geflüster ließ den Kartoffelklumpen in meinem Bauch schwerer werden. Wenn jemand auflachte, zog sich auch der Klumpen zusammen.


  Ich versuchte ganz flach zu atmen und ließ meinen Blick über die Bilder und Fahnen an den Wänden gleiten. Während ich das Gedenkblatt zum ersten Mai betrachtete, fragte ich mich besorgt, was mit mir los war. Fünf Teller Bratkartoffeln waren für mich noch kein Grund mich Elend zu fühlen. An der Hitze konnte es nicht liegen, denn heiß war es schon seit Wochen und Krank wurde ich auch so gut wie nie.


  Der Klumpen blähte sich zu einem riesigen Ballon auf. Ich erinnerte mich plötzlich, dass der Vorarbeiter heute irgendetwas von Brechdurchfall gesagt hatte. Der Ballon stieg nach Oben, gleichzeitig drückte er nach unten.


  Um mich abzulenken zählte ich alle Arbeiter, die unter dem Banner „Triumph der Arbeit“ marschierten. Sie wurden von einem prächtigen Engel angeführt, der eine Fackel in die Höhe hielt. Ein paar von ihnen sahen genauso müde aus wie ich. Den Morgen hatte ich noch als Polizeianwärter begonnen. Es fiel mir schwer, das zu glauben. Mein Körper fühlte sich an, wie der eines Arbeiters nach einem Tag am Hafen und nicht wie der eines Polizisten nach einem Tag auf Streife. Aber was wusste ich schon darüber, wie ein Polizist sich fühlte?


  Der Gedanke an die Polizei genügt manchmal schon, um einen von ihnen herbeizulocken. Red´ die man nicht herbei, hatten sie im Verbrecherkeller gewarnt. Man musste nur an eine Uniform denken und schon kam eine um die Ecke, und so war es auch diesmal.


  



  Das Flüstern verstummte und alle sahen zur Tür. Schlagartig wurde ich munter. Ich vergaß den Ballon, zog die Beine an und setzte mich aufrecht hin. Constabler Peters stand in der Tür und betrachtete streng die versammelten Männer. Ihr Schweigen hatte etwas Vorwurfsvolles, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Er räusperte sich und ging nach vorn zum Podest. Dort stand für ihn ein Stuhl neben dem Rednerpult bereit. Als er sich setzte, wartete ich darauf, dass das Geflüster wieder einsetzen würden, aber es blieb still. Wie gebannt blickten die Männer auf den Uniformierten.


  „Ich hatte schon befürchtet, sie würden Blecher persönlich als Wachhund schicken!“, wisperte Michel neben mir.


  Die Spannung im Raum löste sich erst, als der Redner erschien. Es war ein kleiner, sorgfältig gekleideter Mann mit gepflegtem Vollbart. Höflich nickte er dem Constabler zu und stimmte ein Lied an. Während wir aufstanden und uns in Positur stellten, beugte sich Michel erneut zu mir herüber:


  „Die Arbeiter – Marseillaise von Audorf. Unter den Sozialistengesetzen waren wir eine der besten Liedertafeln. Ständig wurden wir verboten und gründeten uns unter neuem Namen. Das waren Zeiten!“


  Seine Stimme hatte wehmütig geklungen und er lächelte seltsam verklärt. Unser Vordermann blickte sich vorwurfsvoll um und Michel begann laut mitzusingen:


  „Das freie Wahlrecht ist das Zeichen, in dem wir siegen. Nun wohlan! Nicht predigen wir Haß den Reichen, nur gleiches Recht für jedermann. Das Lied soll uns zusammen ketten. Wir strecken aus die Bruderhand, aus geistiger Hand das Vaterland, ...“


  An dieser Stelle entdeckte mich Peters. Wahrscheinlich, weil wir beiden die Einzigen waren, die nicht mitsangen. Weder kannte ich den Text, noch konnte ich singen, aber Peters Blick brachte mich dazu den Mund zu den Worten zu bewegen:


  „ ... vom Elend zu erretten! Nicht zählen wir den Feind, nicht die Gefahren all: Der kühnen Bahn nun folgen wir, die uns geführt Lassall!“


  As wir uns hinsetzten, schien Peters da oben auf seinem Stuhl spöttisch auf mich herabzusehen. Der Redner begann seinen Vortrag. Der Constabler ließ mich nicht aus den Augen. Ich bemühte mich, ein ergriffenes Gesicht aufzusetzen. Vielleicht übertrieb ich es ein bisschen, aber ich sperrte sogar den Mund auf. Einen aufmerksameren Zuhörer hatte es im Fernwehkeller noch nicht gegeben. Wahrscheinlich hätte ich zuhören sollen, um mich auf meine Arbeit als Verdeckter vorzubereiten. Aber ich war viel zu müde und abgelenkt um der Rede aufmerksam zu folgen. Die Rede zog in einem endlosen Schwall aus Worten an mir vorbei. In meinem Kopf wirbelten Arbeitsniederlegung, Solidarität und Erfurter Programm durcheinander. Nach einem Tag am Sandthorquai und nach fünf Tellern Bratkartoffeln war das entschieden zu kompliziert. Ich unterdrückte ein Rülpsen und lehnte mich zurück.


  Statt zuzuhören, beobachtete ich Peters. Um so heftiger der Redner wurde, um so grimmiger wurde das Gesicht des Constablers. Ab und zu räusperte er sich und blickte den Redner streng an. Der Ton der Rede wurde dann deutlich ruhiger. Doch nach einer Weile hatte sich der kleine Mann wieder heiß geredet. Erstaunlich überlegte ich, wie viel Begeisterung sich in dem bärtigen Gesicht spiegeln konnte. Die Zuhörer waren so mitgerissen, dass sie laut dazwischen riefen. Sie ballten die Fäuste und stampften mit den Füßen. Peters legte mahnend seine Hand an den Säbel und das genügte. Sofort wurde es ruhig. Der Redner sprach leise und gedämpft weiter. Niemand rief mehr dazwischen. Ich wurde schläfrig.


  Im Raum wurde es unerträglich warm und stickig. Peters hatte nun begonnen sich Notizen zu machen. Er sah immer wieder auf und ließ seinen Blick prüfend durch die Menge wandern. Mich beachtete er nicht mehr. Ich streckte die Beine aus und schloß die Augen. Die Worte zogen sich in die Länge und hallten:


  „Bi – smarck ... acht Stuun – nden – taaag ...“


  Mein Kopf sackte nach vorn und ich musste kurz eingeschlafen sein. Das nächste an das ich mich erinnern konnte war, wie Michel an meinem Ellenbogen rüttelte. Ich murmelte: „Achtstundentag ... ich hab zugehört!“ und blickte mich verwirrt um. Der kleine Redner und Constabler Peters waren fort. Die meisten Zuhörer waren bereits aufgestanden und hatten sich ihre Mützen übergestülpt. Plötzlich wurden sie unruhig und machten erschrockene Gesichter. Alle starrten zur Tür, wo sich drohend eine Gruppe Männer aufgestellt hatte. Michel zog scharf die Luft ein:


  „Schiet, die Antisemiten!“


  



  Natürlich kannte ich die Antisemiten. Sie waren ja überall. Der Ladenbesitzer, der immer die Oriental de Luxe für mich zurücklegte, war einer von ihnen. Ein netter Kerl mit dem ich oft über das Wetter geflucht hatte. Ich weiß nicht, ob er was gegen Juden hatte, aber auf Sozialdemokraten durfte man den nicht ansprechen, dann bekam er so eine komische Gesichtsfarbe. Die Gesichter der Männer in der Tür sahen auch nicht gerade aus, als ob sie uns zu einem Bier einladen wollten. Michel drängte sich nach vorn, Schutenkorl und Piet bildeten seine Flanken und ich stolperte hinterher. Er baute sich vor einem Kerl mit glänzender Glatze auf und brüllte:


  „Verschwindet, wir wollen hier keine Judenhetzer!“


  „Verfluchte rote Bande!“, schnaufte der Glatzkopf.


  „Judenfresser!“, rief einer von hinten. Es war aus der Ecke gekommen, in der ich gesessen hatte. Aus der Gruppe der Antisemiten wurde ein Stein in die Richtung geschleudert. Glas klirrte und jemand schrie: „Verteidigt den ersten Mai!“


  Auf einmal ging es los. Stühle flogen, Holz splitterte und alle waren ineinander verkeilt. Sofort dachte ich, das geht dich nichts an, halt dich da raus. Von einem Beobachter der Polizei erwartete niemand, dass er ein blaues Auge riskierte. Bei dem Getöse beachtete mich sowieso keiner.


  Ich zog mich unauffällig zurück und stand unvermutet vor dem zersplitterten Rahmen des Gedenkblatts. Es war nur ein kleiner Kiesel gewesen, denn ich vom Boden aufsammelte und in meine Tasche steckte. Er hatte den fackeltragenden Engel getroffen. Ein Spinnennetz aus Glasbruch zog sich über die müden Gesichter der Arbeiter. Es sah furchtbar trostlos aus. Der Lärm an der Tür kam mir weit weg vor. Der Anblick des kaputten Bildes erschütterte mich auf seltsame Weise. Visionen von Zerstörung und Tod zogen durch meinen Kopf. Das Spinnennetz aus Glas überzog die Stadt. Es breitete seine durchsichtigen Fäden über Kräne, Masten und Brücken aus. Es kam mir wie eine Warnung vor und aufgewühlt blickte ich auf das Bild. Ich konnte mich nicht rühren und hätte wohl noch lange dort gestanden, wenn Schutenkorl mich nicht entdeckt hätte. Er kam mit ausholenden Schritten zu mir herüber, drückte mir kommentarlos ein Stuhlbein in die Hand und zog mich mit.


  Die Antisemiten bewegten sich bereits rückwärts auf den Ausgang zu. Wir jagten sie brüllend die schmale Treppe hinauf auf die Straße. Im Dämmerlicht der Straßenlaterne standen plötzlich Hunderten von ihnen. Wir waren auf den ältesten Trick hereingefallen, fuhr es mir durch den Kopf. Beschämt musste ich eingestehen, dass wir in eine Falle geraten waren.


  Die Reaktionen waren unterschiedlich. Während die einen vor Wut aufheulten, standen die anderen unentschlossen da. Es ist nicht angenehm unterlegen zu sein. Wer wollte schon auf der Verliererseite stehen? Ich hatte mich früher immer davor gedrückt, einen Franzmann zu spielen. Die kleinen und schwachen Jungen mussten auf der Franzosenseite kämpfen. Dieser Männer waren leider weder Franzosen noch klein und schwach. Sie waren ein aufgeheizter Haufen, der Lust auf eine Schlägerei hatte.


  Rückzug, dachte ich noch und schielt die Kellertreppe hinunter. Doch dann waren sie plötzlich überall. Ich hatte immer noch das Stuhlbein, doch ehe ich es auch nur anheben konnte, kam ein großer Kerl auf mich zu. Er hatte einen strohblonden Schnauzer und unter seinem breiten Kinn zitterte ein nach Fisch stinkendes grünkariertes Halstuch.


  „Darauf freu´ ich mich schon den ganzen Tag, Lockenkopp.“, flüsterte er und schlug zu.


  



  4.


  



  Hufschläge und rasselnde Räder weckten mich. Zuerst sah ich nur vorbei huschende Schatten vor weißen Fassaden. Nach und nach erkannte ich, dass die gelben Lichter prächtige Laternen waren. Sie beleuchteten einen belebten Platz. Peitschen zischten, Pferde schnauften und jemand fluchte auf Französisch. Es war ein irrer, beängstigender Albtraum und jeden Augenblick konnte ich erwachen.


  Normalerweise stank es in Träumen nicht nach Pferdemist. Außerdem konnte ich die heißen und staubigen Pflastersteine deutlich fühlten. In meinem Rücken befand sich ein kühler, roter Steinsockel, dessen Vorsprünge sich schmerzhaft in meine Schulter bohrten. Das war kein verrückter Traum, dachte ich verblüfft. Das hektische Gewimmel um mich herum war echt.


  Ich zog mich an dem Steinsockel hoch und blickte auf. Lessing, erinnerte ich mich dunkel. Auf dem Gänsemarkt stand ein Lessingdenkmal. Es war unglaublich, aber ich befand mich mitten in der Nacht auf dem Gänsemarkt.


  Während ich mich ziemlich respektlos an Lessings Ehrenmal abstützte, rasten die Droschken bedrohlich dicht an mir vorbei. Der Gänsemarkt war zu keiner Zeit ein geeigneter Ort, um einen Rausch auszuschlafen. Wie hatte ich den Platz überqueren können, ohne unter die Räder zu geraten? Selbst bei Tageslicht war das lebensgefährlich. Mir fiel nur eine Erklärung ein: Ich musste sturzbetrunken sein. Das Brummen im Schädel und das Pochen in der Nase waren ein deutliches Zeichen. So zermatscht fühlte man sich nur, wenn man gesoffen hatte. Außerdem hieß es doch, den Betrunkenen begleiten die Engel nach Hause. Die Engel mussten sich in der Adresse geirrt haben.


  Ich tastete mich um den Sockel herum und hoffte, irgendwo eine Stelle zu finden, die weniger lebensgefährlich war. Flackerndes Licht fuhr über eine schwarze Maske mit leeren Augenhöhlen und einem vor Entsetzen aufgerissenen Mund. Nur eine Theatergrimasse, versuchte ich mich zu beruhigen. Meine Finger glitten hastig über die große Gedenktafel und ertasteten Lessings Profil. Eine Höckernase wie Sergeant Blecher. Ich umrundete das Denkmal, kam an einem Pankopf mit einer Flöte und an einer weiteren Gedenktafel mit Charakterkopf vorbei. Nach dieser ergebnislosen Denkmalumkreisung blickte ich schließlich mutlos zu Lessing auf. Ich starrte ihm zischen die gespreizten Beine genau auf seine Männlichkeit. Lessing saß so entspannt da, als wäre er in einem eleganten Salon und nicht mitten im nächtlichen Straßenlärm. Mit grüblerischer Pose hielt der Dichter der Glocke den Finger in ein Buch und blickte in die Ferne. Oder war die Glocke von Schiller? Egal, ich hatte sie jedenfalls in der Schule gelernt. Sonst hatte ich keine Erfahrung im Umgang mit Dichtern. Ich klopfte gegen die Gedenktafel und brüllte:


  „Hej du, kannst du mir sagen, wie ich hier hergekommen bin?“


  Lessing schwieg. Ich stellte mir vor, dass er gekränkt war, weil ich sein Werk nicht gelesen hatte und versprach ihm seine Stücke zu lesen.


  Ein großes Fuhrwerk hätte mich um ein Haar mitgerissen. Schwindelgefühl erfasste mich. Mein Kopf fühlte sich an, als würde jemand darin ein Seil auf und ab rollen. Ich schloß die Augen und klammerte mich zitternd an den roten Stein. Unmöglich zu sagen, wie lange ich dort so gestanden habe. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hatte Zeit genug, unsinnige Schwüre zu leisten. Angefangen habe ich natürlich mit dem Schwur aller Verkaterten: Nie wieder einen Tropfen! Dann folgte ein ganzer Katalog von Schwüren: Wenn ich hier irgendwie lebend herauskäme, würde ich Lessing lesen, endlich meine Haare schneiden lassen und ... ich wollte ernsthaft aufgeben zu rauchen! So verzweifelt war ich. Zum Glück kam es nicht mehr dazu.


  Bevor ich das Wort Zigarre zu Ende denken konnte, fuhr eine Droschke ganz nah an den Denkmalsockel heran. Sie kam fast zum Stehen. Dicke, bleiche Hände streckten sich mir aus der Dunkelheit entgegen. Ohne zu zögern griff ich zu und kletterte auf den Kutschbock. Das war vielleicht unüberlegt. Doch ich war wie ein Ertrinkender, den endlich jemand aus dem Meer zog. Die Droschke raste plötzlich los und ich krallte mich erschrocken am Sitz fest. Bereits jetzt bereute ich meine Vertrauensseeligkeit zutiefst.


  Es sah nicht nach einer netten Spazierfahrt zu Hamburgs Sehenswürdigkeiten aus. Der vermummte, schweigsame Kutscher ließ mich befürchten, dass wir zum Untersuchungsgefängnis am Holstenthor, zur Irrenanstalt oder zum Friedhof nach Ohlsdorf unterwegs waren. Niemand konnte erwarten, dass ich auf diesen Schrecken auch noch Lessing lesen würde. Vielleicht wenn mich eine schöne Dame aufgesammelt hätte ... Für einen Moment sah ich vor mir, wie sich ein liebliches Gesicht über mich beugte. Meinetwegen hätte es auch ein gütiger Herr sein können. Aber das hier war nicht Oliver Twist. Und wenn, dann musste dieser Kerl Fagin sein. Während wir mehrere Wagen überholten, spähte ich unauffällig zu ihm rüber. Etwas zu verbergen hatte er jedenfalls. Fagin hatte den Kragen der Perrine hochgeschlagen und seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Aber fahren konnte er wie der Teufel.


  



  Wir waren im halsbrecherischen Tempo in eine der kleineren Straßen zwischen Theater und Colonaden hineingeprescht. Ein paar Lokale waren noch geöffnet und von irgendwoher kam Musik. Ich war erleichtert, denn was konnte mir schon passieren, wenn überall Nachtschwärmer mit ihren Spazierstöcken und Damen mit Fächern flanierten? Um so beunruhigter war ich, als wir in eine dunkle Gasse einbogen. Wir kamen zum Stehen und jemand flüsterte:


  „Der war ´s. Jung, kräftig und blondgelockt.“


  Es klang, als ob er im Restaurant ein gut durchgebratenes Steak bestellt hätte. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Unbekannte war mit Sicherheit kein heimkehrender Theaterbesucher. Ich hätte die Stimme gern gesehen. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Gerade als ich dachte, er würde näher kommen, drehte er sich um und zischte:


  „Wech, mach wech!“


  Sie waren für einen Moment abgelenkt und ich machte mir das zunutze. Obwohl mein Kopf sich immer noch reichlich zerschlagen anfühlte, war ich in der Lage den entscheidenden Satz zu denken: Spring ab und lauf!


  Fagin knallte mit der Peitsche. Die Droschke fuhr an und ich stieß mich vom Bock ab.


  Ich hatte so viel Schwung, dass ich Mühe hatte mich aufzufangen. Erst nach ein paar unsicheren Schritten kam ich zum Stehen. Nach Luft ringend stützte ich mich an eine Hauswand. Ich hörte, wie die Droschke davonfuhr.


  Goodbye, Fagin, dachte ich erleichtert.


  Dummer Weise hatte ich nicht damit gerechnet, dass der andere irgendwo lauern würde. Während ich mich noch über den guten Sprung freute, griff er von hinten an. Er hatte keine Lust auf Steak, sondern wollte Hackfleisch aus mir machen. Blitzschnell rammte er mir seinen Unterarm in den Magen und stieß meinen Kopf gegen die Wand.


  Mir wurde übel. Die Bratkartoffeln, dachte ich gequält. Schlagartig fiel mir alles wieder ein. Die Fleettaufe am Morgen, der Tag am Sandthorquai, das Lohnverfressen und das Gedenkblatt zum ersten Mai.


  „Loslassen und Hände an die Wand!“, schrien die Antisemiten in meinem Kopf.


  „Stehenbleiben! Wir sind bewaffnet!“


  Es dauerte ein bisschen bis mir klar wurde, dass wirklich jemand gerufen hatte. Der Mann mit den Eisenarmen hörte auf meinen Magen zu zerquetschen. Er hielt einen Moment inne und ließ dann los. Seine Absätze knallten auf das Pflaster und entfernten sich.


  Oh Mann, war mir schlecht. Ich drückte meine Handballen auf den Putz und schloss die Augen - aber es nützte nichts. Langsam rutschte ich an der Wand herunter und sackte zusammen.


  Ich krümmte mich wie ein Wurm und würgte Bratkartoffeln. Es kamen unendliche Berge weißgrauen Matsches. Eine weibliche Stimme rief:


  „Edgar, du hast geblöfft!“


  Jemand lachte und beugte sich zu mir herunter. Eine besorgte Männerstimme fragte:


  „Ein Fall von Cholerine?“


  „Ein Fall von Überfressen.“, antwortete die Frau trocken und beugte sich ebenfalls herunter. Angeekelt kommentierte sie meinen Zustand: „Mein Gott, er sieht widerlich aus.“


  Vermutlich hatte sie recht, aber ich wünschte, sie hätte es anders ausgedrückt.


  



  Der junge Mann zog mir prüfend ein Augenlid hoch und roch an meinem Atem. Seiner Begleiterin schien das nicht zu gefallen. Sie tänzelte unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  „Komm schon, ohne deine Tasche kannst du sowieso nichts ausrichten. Ich hab doch gesagt, nimm die Tasche mit!“


  „Niemand schleppt einen Arztkoffer mit ins Theater.“, antwortete er abwesend und schob meinen Ärmel hoch. Mit sicherem Griff tasteten seine Finger an meinem Handgelenk entlang. Während er leise meinen Pulsschlag zählte, schimpfte sie weiter:


  „Stell dir vor, wenn ein berühmter Schauspieler auf der Bühne zusammenbricht. Alle rufen: Befindet sich ein Arzt unter uns? Dann stehst du da - ohne Stethoskop und Verbandszeug.“


  „Schwesterherz, ich benötige hier eher eine Petrischale und ein Reagenzglas.“


  Er hatte nun meine Handgelenk losgelassen und drückte auf meinem Magen herum. Ich schluckte entsetzt und gab ein quiekendes Geräusch von mir. Unbeeindruckt redete sie auf ihn ein. Sie redete sich richtig in Rage.


  „Und die Nährgelantine? Die Deckgläschen und nicht zu vergessen dein Mikroskop! Aber eine Obduktion kannst du erst vornehmen, wenn er tot ist. Wollen wir hier solange rumtrödeln? Die Droschkentaxe wartet nur zehn Minuten ohne Aufpreis. Nachts kostet es sowieso schon das Doppelte.“


  „Ich sollte mich mit dem Sterben besser beeilen.“, krächzte ich und sank zurück auf das Pflaster.


  Sie lachte leise. Ich hatte es geschafft, sie zum Lachen zu bringen! Es war zu Dunkel, um zu beurteilen, ob sie wenigstens hübsch war. Dann lohnt sich das Sterben mehr, dachte ich schicksalsergeben. Ich war zu erschöpft, um vernünftig zu denken, und der Aufpreis für die Droschke schien mir in diesem Augenblick ein starkes Argument zu sein.


  Ihr Bruder war da wohl anderer Meinung. Er grunzte verärgert und zog mich wieder hoch.


  „Sie werden nicht sterben! Vermutlich ist es nichts Ernstes. Um sicher zu gehen, nehmen wir sie vorsichtshalber mit. Ich brauche eine Stuhlprobe.“


  Er will mich in ein Krankenhaus bringen, dachte ich erschrocken. Fast hätte ich es vorgezogen hier auf dem Pflaster zu sterben. Ich wollte auf keinen Fall ins Krankenhaus, denn Krankenhäuser waren berüchtigt, sowohl das alte in St. Georg als auch das neue in Eppendorf. Dort starben die Menschen wie die Fliegen. Ich lächelte tapfer und nuschelte:


  „Oh, das ist doch nicht nötig. Ich komme schon allein zurecht.“


  Doch seine Schwester wies in die Dunkelheit und sagte sehr entschieden:


  „Gleich ist die Droschke weg.“


  „Kommen Sie, wir werden Sie in meinem Laboratorium untersuchen.“


  Ich war kein Feigling und sie sahen nicht aus wie Unmenschen. Bereitwillig folgte ich ihnen bis in die Colonaden, dort stand tatsächlich noch die Droschkentaxe. Der Kutscher war auf dem Bock eingenickt und sie mussten ihn wecken. Ich überlegte einen Moment, ob ich zu ihm hinaufklettern sollte. Ich roch nicht sehr gut. Doch den jungen Mann schien das nicht zu stören. Er schob mich in die Droschke und ich ließ mich in die Polster sinken.


  



  Die Droschke fuhr langsam an und rollte dann gleichmäßig dahin. Ich wurde richtig schläfrig und unterdrückte ein Gähnen. Die Beiden saßen mir ziemlich angespannt gegenüber. Als ich meine Beine ausstreckte, nahm die Frau sofort ihren Rock zur Seite.


  Wir bogen nur einmal ab und dann ging es auf einer breiten Straße immer gerade aus. Keiner sagte ein Wort und nur die Sitze knarrten hin und wieder. Wenn wir an einer Laterne vorbeikamen, leuchteten ihre Gesichter kurz auf und verschwanden dann wieder in der Dunkelheit. Ich stellte mich schlafend und musterte sie.


  Sie waren elegant gekleidet. Ich musste ihm recht geben, ein Arztkoffer hätte wirklich nicht zum schwarzen Frack gepasst. Vor dem Zusammenbruch von Kolonialwaren Prigge war ich oft im Thalia Theater gewesen, aber immer nur die billigen Plätze. Wahrscheinlich hatten sie für dreifünfzig im Parquet gesessen.


  Die Droschke schaukelte und meine Knie berührten helle Seide und zarte Spitzen. Die junge Frau rückte noch ein Stück zur Seite. Das vorbei fliegende Licht einer Straßenlaterne zeigte für einen kurzen Moment ein weißes, schmales Gesicht, das von feinen hellblonden Strähnen eingerahmt wurde. Die Frau gegenüber erinnerte mich an ein Milchmädchen. Ja, sie ist wie Milch, dachte ich erfreut, einen passenden Vergleich für sie gefunden zu haben. Sie war blass und kühl und wirkte genauso schnell verderblich wie Milch.


  Sie musste bemerkt haben, dass ich sie beobachtet hatte. Sie warf mir aus zusammengekniffenen Augen einen grimmigen, kurzsichtigen Blick zu und zog die kleine Gardine zu. Nun blieb mir nicht anderes übrig, als ihren Bruder zu betrachten. Er war ein rothaariger Mann mit spärlichem Schnäuzer. Er sah viel zu jung für einen Arzt aus. Ein Mann von der Sorte, die immer wie große Jungen aussahen. Einer der am Hafen keinen Tag durchhalten würde, aber er war mir sympathisch. Ein Mann, dem man spontan eine Zigarre anbieten würde. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Ärzten. Eigentlich stellte ich mir ernst blickende Rauschebärte in weißen Kittel vor, die unverständliches Zeugs von sich gaben. Dieser schien ganz vernünftig zu sein. Immerhin hatte er es geschafft, Fagins Spießgesellen zu vertreiben. Vielleicht war die Waffe nur Blöff gewesen, aber ob Waffe oder nicht, er hatte mir aus einer brenzligen Situation geholfen. Es hätte nicht viel gefehlt und die Obduktion wäre eine denkbare Möglichkeit gewesen.


  Nun ging es mir schon viel besser. Nur ein leichtes Beben in der Magengegend und ein bitterer Geschmack im Mund waren zurückgeblieben. Ich war weit davon entfernt sterben zu wollen und lächelte meinem Retter dankbar zu. Doch er bemerkte es gar nicht. Sein Gesichtsausdruck war abwesend und nachdenklich. Ich war auf einmal sicher, dass ihm mehr als meine Magenverstimmung Sorgen bereitete. Seine ernste Miene schüchterte mich ein und machte mich irgendwie verlegen. Den Rest der Fahrt starrte ich auf meine schmutzigen Knie und wagte nicht mehr aufzublicken.


  



  5.


  



  Erst als die Anzahl der Lichter zu nahm und wir bebautes Gebiet durchfuhren, zog die junge Frau die Gardine zurück. Sie spähte nach draußen und klopfte dann an die Wand der Droschke. Sofort kamen wir zum stehen.


  „Grindelberg!“, rief eine mürrische Stimme und kurz darauf wurde die Tür aufgerissen.


  Neugierig steckte ich den Kopf aus dem Fenster. Richtung Krankenhaus stimmte schon, aber dies war eine breite Wohnstraße mit vielen Geschäften. Dreistöckige Einzelhäuser standen zwischen vier- und fünfstöckigen Mietshäusern mit großen Balkonen. Ich war ein bisschen enttäuscht, denn ich hatte eine vornehme Villa am Alsterufer erwartet. Ärzte verdienten gut und waren aus wohlhabenden Häusern. Doch ich musste zugeben, dass der Grindelberg eine angenehme Wohngegend war. Kolonialwaren Prigge hatte sich in einer ähnlichen Straße befunden, nur dass es hier viele jüdische Geschäfte gab. Die Läden hatten Gitter vor den Schaufenstern und die Ladenschilder wiesen darauf hin, dass man hier am Tag Delikatessen, Backwaren oder Fisch kaufen konnte. Ein Stück weiter beleuchtete die Straßenlaterne den Eingang des Luxusfuhrwesens W. Bötel und gegenüber entdeckte ich eine Hufeisenschmiede.


  Hier schien bei Tageslicht viel Betrieb zu sein, aber nun war alles still.


  Dann durchbrach eine Person, die aus der aus der Dunkelheit kam, plötzlich die Stille. Die junge Frau kam aus einem der Hauseingänge gerannt. Noch bevor sie die Droschke erreichte, hatte sie es geschafft mindestens fünf mal: „Louise!“ zu rufen. Sie kam keuchend zum Stehen und stimmte eine Art Singsang an:


  „Ich hab es geschafft. Ich hab es geschafft. Ich hab es geschafft.“


  „Beruhige dich! Was hast du geschafft?“, fragte meine Begleiterin und sprang aus der Droschke. Die fremde Person fiel ihr um den Hals und rief:


  „Ich werde mit Professor Rumpf ausgehen. In Weinschmieds Restaurant.“


  Sie trat einen Schritt zurück und prüfte die Reaktion ihrer Worte. Die andere Frau blickte sie anscheinend mit diesem grimmigen, kurzsichtigen Blick an, mit dem sie mich auch schon gemustert hatte, denn sie begann sich sofort lautstark zu verteidigen:


  „Guck nicht so. Ich weiß, dass der Leiter des neuen Krankenhauses verheiratet ist. Doch irgendwie muß ich ja über die Runden kommen. Ein Auftrag für `Pharmazie und Bandagen am Gänsemarkt` erfordert einige Opfer. Ach Louischen, freu dich ein bisschen für mich. Ich warte schon den ganzen Abend in eurem Salon. Wo habt ihr gesteckt?“


  „Charlotte, schrei bitte nicht so.“, sagte der junge Arzt und befahl dem Kutscher einen Moment zu warten. Er nickte mir zu und erklärte, er würde nur die Damen hinein begleiten und wäre gleich wieder da. Ich seufzte unglücklich und konnte mir schon denken, wohin die Fahrt nun führen würde. Er brachte mich in sein Krankenhaus mitten in ein glänzendes Labor. Doch während meine Gedanken noch um Stuhlproben und Karbolgeruch kreisten, wurde ich entdeckt. Die Frau, die von meiner Begleiterin Charlotte genannt worden war, spähte neugierig in die Droschke.


  Etwas schien sie zu erschrecken, denn sie machte einen großen Satz zurück und befand sich nun genau unter der Straßenbeleuchtung.


  Verblüfft hielt ich die Luft an und konnte es nicht glauben: Dort stand meine Fee.


  Dort stand die Orientalin von meiner Zigarrenschachtel. Zum zweiten Mal an diesem Tag war sie aus dem Glanzbild gestiegen und zu mir geschwebt. Sie war nun keine strenge Dame mehr mit ordentlich aufgestecktem Haar und langen schwarzen Ärmeln. Sie war nun eine zerzauste Märchenfee mit glühenden Wangen. Sie wirkte wie eine prächtige Prinzessin, denn das rote Oberteil ihres Kleides war über und über mit glänzenden Rosen bestickt und ihre ausladenden Keulenärmel und ihre lange Seidenschleppe schillerten in der Nacht. Sie war hinreißend, berauschend und atemberaubend. Ich musste sie wohl angestarrt haben, denn sie machte noch einen Schritt zurück und fragte scharf:


  „Wer ist das?“


  Mit Betonung auf `das`, ich meine, mit Betonung auf: Wer ist diese Kreatur, dieses erbärmliche Geschöpf, das mich so ungeniert anstiert?


  Die Andere machte eine kurze Bewegung mit dem Kinn in meine Richtung und sagte gelangweilt: „Nur ein Fall. – Charlotte, komm endlich ins Haus.“


  „Den habe ich heute Morgen auf der Ellenthorbrücke gesehen! Constabler Peters war gerade dabei ihn zu verhaften.“, rief Charlotte, diesmal mit Betonung auf `verhaften`.


  Der junge Arzt wiederholte etwas lahm: “Verhaften?“


  Doch dann kam Leben in ihn. Er rief: „Kommen sie da raus!“, riß die Tür auf und zerrte mich verärgert aus der Droschke.


  „So hören sie doch ... ich ...“


  Er beachtete mich gar nicht und winkte dem Kutscher.


  „Sie können fahren.“


  Dann wandte er sich an die Damen: „ Geht schon ins Haus. Ich hab noch ein Wörtchen mit ihm zu reden.“


  Während wir ihnen nachblickten, versuchte ich mir eine Erklärung für alles zurecht zu legen. Ich glaubte nicht, dass er mir ernsthaft Ärger machen würde. Aber ich war ihm für seine beherzte Rettung dankbar und wollte offen zu ihm sein. Ich fragte mich beunruhigt, ob er mir die Geschichte abnehmen würde. Würde er mir glauben, dass ich von Unbekannten am Gänsemarkt aufgesammelt worden war, nachdem ich als Verdeckter der Polizei bei den Sozialdemokraten in eine Schlägerei verwickelt worden war? Das klang sogar für mich ziemlich unglaubhaft. Fast schien es mir glaubwürdiger, ein Verbrecher auf der Flucht zu sein. Besorgt runzelte ich die Stirn und folgte ihm in die Nacht.


  



  Wir gingen schweigend den Grindelberg hoch. Die Straße wirkte ruhig und friedlich. Nur sehr vereinzelt brannten noch Lichter hinter den Fenstern. Mein Begleiter schien sich zu beruhigen. Nach einer Weile wandte er sich zu mir:


  „War die Polizei hinter Ihnen her? Habe ich einen Staatsdiener bei seiner Arbeit gestört? Ich halte nichts von Hinterzimmermethoden, aber einen Gesetzesbrecher zur Flucht zu verhelfen ... Ich war mit den Gedanken bei der Cholera. Unverzeihlich!“


  „Der Cholera?“, fragte ich. Ich hoffte, ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  „Ein Kollege in Berlin warnte mich heute Morgen in einem Brief. Er befürchtet, dass sie mit den russischen Auswanderern nach Hamburg geschleppt werden könnte. Dann der junge Maurer gestern Nacht mit diesen Symptomen. Ach Gott, ich rede schon wieder darüber – sind sie denn nun ein Verbrecher?“


  „Ich denke nicht. Mögen sie eine Zigarre? Sie ist sehr gut.“


  Ich holte die Schachtel aus der Tasche und klappte den Deckel zurück. Zögernd nahm er eine und ich rieb ein Streichholz an. Es flackerte kurz. Nachdem die Zigarre brannte, gingen wir weiter. Genußvoll stieß er den Rauch in die Nacht und erklärte nun freundlicher:


  „Sehen sie, die milchig weiße Farbe des Erbrochenen und dann ihr seltsamer Gesichtsausdruck ... ich dachte wirklich es könnte mehr sein. Es tut mir leid, dass ich ihnen Unangenehmlichkeiten bereitet habe. Warten sie, ich bezahle ihnen eine Droschke zurück. Was meinte Louise? Es kostet nachts das Doppelte?“


  Er war stehengeblieben. Mit der Zigarre zwischen den Zähnen, kramte er umständlich in seiner Tasche. Ich ging einfach weiter und sagte:


  „Ist nicht nötig. Ich habe Verwandte in Eimsbüttel. Über die große Eckhoffsweide und hinter dem Isebeek Canal. Es ist nicht weit.“


  In Wirklichkeit dachte ich nicht daran, in die Oster Straße zu gehen und das Dienstmädchen wach zu klingeln. Aber irgendwie hatte ich das Richtige gesagt. Es war keine schlechte Gegend um Verwandte zu haben. Der junge Mann holte mich wieder ein.


  „Wenn sie irgendwann einmal Hilfe brauchen, fragen sie nach mir. Ich bin seit drei Monaten Arzt am neuen Krankenhaus. Fragen sie nach Doktor Herzfeld, Edgar Herzfeld.“


  „Sind sie Jude?“


  Das war eine überflüssige Frage, dass gebe ich gerne zu. Selbst wenn er rote Haare hatte, er hieß Herzfeld und wohnte am Grindel, da konnte er nur Jude sein. Ich hätte lieber den Mund halten sollen. Es war zu dunkel um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber sein Ton machte deutlich, wie verärgert er war:


  „Wir sind seit drei Generationen getauft. Mein Vater war im Krieg Siebzigeinundsiebzig im Feldlazarett tätig. Er starb in Ausübung seiner Pflicht für sein geliebtes Vaterland!“


  „Sicher.“, murmelte ich verlegen.


  Ich überlegte, ob ich ihm erzählen sollte, dass ich erst vor wenigen Stunden von einem Antisemiten zusammengeschlagen worden. Aber war es überhaupt ein Antisemit gewesen? Eher war es Treiberhannes im Zivil gewesen, der die Fleettaufe auf seine Art nachgeholt hatte. Aber wie war ich dann zum Gänsemarkt gelangt und wer waren die fremden Männer gewesen? Wie konnte ich dem freundlichen jungen Doktor Dinge erklären, die ich selbst nicht verstand?


  Wir gingen jetzt über die stockdunkle Eckhoffsweide. Balkendüüster, hätte die Quast es genannt. Frau Quast, meine Einlogierwirtin in St.Georg, hatte zu allem was beizusteuern. Wenn ich mich nachts wieder reinschlich, rief sie: Wird tied, balkendüüster is. Heute Nacht war ich für sie sicher wieder ein Rümdriver, aber diesmal trieb ich mich nicht im Verbrecherkeller rum.


  Das trockene Gras raschelte unter unseren Füßen und irgendwo heulte ein Hund. Ich konnte nur noch die rot glimmende Zigarre sehen. Sie glühte auf, wenn er sie zum Mund führte. Der Tabakgeruch war angenehm schwer und würzig. Edgar Herzfeld sagte leise:


  „Ich begleite sie noch ein Stück. Sagen sie, kannten sie den Mann? Hatten sie mit ihm in der Droschke gesessen? Sie entfernte sich, als wir hinzukamen.“


  Was sollte ich darauf antworten? Um ihn abzulenken, stellte ich ihm meinerseits Fragen. Das funktionierte eigentlich immer. Jeder redete am liebsten über sich selbst und studierte Leute ganz besonders. Scheinheilig fragte ich:


  „Warum waren sie dort? Waren sie auf der Suche nach der Cholera? Befürchten sie, dass die Kranken auf der Straße zusammenbrechen? Hier in Hamburg?“


  „Gerade in Hamburg. Jedenfalls behaupten das die Anhänger der Miasmenlehre. Sie glauben, dass ein Miasma die Cholera auslöst. Pettenkofer lehrt, dass Miasmen sich in Fäulnis und Feuchtigkeit bilden und mit den Bodenausdünstungen aufsteigen. Nach dieser Lehrmeinung wäre Hamburg ein Paradies für Miasmen. Überall Wasser, Sümpfe und Uferregionen.“


  „Glauben sie das auch?“


  Die Zigarre glühte ein letztes Mal auf, dann verschwand der kleine rote Punkt in der Dunkelheit. Ein Gefühl von Verlassenheit ließ mich langsamer gehen. Edgar paßte sich sofort meinen Schritten an.


  „Ob ich ein Anhänger Max von Pettenkofers bin? Gott bewahre, nein. Ich bin überzeugter Kochanhänger. Leider war ich nicht am Hygiene Institut. Ich habe zwar in Preußen studiert, aber nicht bei Robert Koch in Berlin. Ein phantastischer Wissenschaftler. Bei einem Vortrag habe ich ihn persönlich kennengelernt ...“


  Es folgte eine bedeutungsvolle Pause. Ich hatte schon von Robert Koch gehört, war mir aber nicht sicher, was er Großartiges geleistet hatte. Irgendetwas Bedeutendes war es gewesen, aber was? Wahrscheinlich hatte es mit der Cholera zu tun. Alles schien heute Nacht nur darum zu gehen.


  Edgar hüstelte und ich konnte spüren, dass er unbedingt über Koch sprechen wollte. Ich tat ihm den Gefallen:


  „Hat Koch nicht etwas gegen die Tollwut erfunden?“


  „Das war Pasteur und der hat einen Impfstoff entwickelt. Koch ist es gelungen, den Erreger der Cholera nachzuweisen. Bereits vor neun Jahren entdeckte er das Kommabazillus. Trotzdem streitet Pettenkofer in München unverdrossen ab, dass die Cholera eine ansteckende Infektionskrankheit ist. Er redet immer noch über Miasmen. Unglaublich! Aber das mit Hamburg, das stimmt. Der Kommabazillus bevorzugt das Wasser. Der Zustand von Hamburgs Wasserversorgung ist fast schon kriminell.“


  Ich wollte nach fragen, ob einer der Herren ein Heilmittel entdeckt hatte. Nun begann mich das Thema zu interessieren. Immerhin waren die Auswandererquartiere am Hafen überfüllt und Gerüchte über die Cholera in Rußland gab es schon den ganzen Sommer.


  Doch auf einmal blieb Edgar abrupt stehen. Vermutlich beunruhigte ihn das Wort „kriminell“. Ihm war aufgefallen, dass er sich mitten in der Nacht mit einem Wildfremden auf der Eckhoffsweide befand. Einem Fremden, der vielleicht als Verbrecher gesucht wurde. Er holte sein Portmonnai hervor und zog hastig einen Schein heraus.


  „Da nehmen sie. Wir vergessen die ganze Angelegenheit.“


  Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit.


  Ich hielt einen druckfrischen Zwanzigmarkschein in der Hand. Doktor Koch und die Cholera hatten mir fast einen Wochenlohn beschert. Ich beschloss, nun doch zur Oster Straße zu gehen. Dort würde ich für Onkel Johann die Zwanzigmark hinterlegen. Es war genau die Summe, die er mir für die Miete in St. Georg geliehen hatte.


  Beim Überqueren der Brücke über den Isebeek Canal stieg mir der bekannte faulige Gestank in die Nase. Das Wasser blubberte leise. Ich stellte mir vor, wie dort Miasmen und Kommabazillen vor sich hin brodelten. Eine schwarze, stinkende Suppe. Kein Spinnennetz überzog die Türme und Brücken der Stadt. Unsichtbare Wesen krochen durch die Kanäle und winzige Kommas schwammen durch die Fleete.


  Eine bleierne Müdigkeit ließ plötzlich jeden Schritt zu einer mühseligen Qual werden. Hätte ich nicht die zwanzig Mark in der Tasche gehabt, hätte ich mich zusammengerollt und wäre auf der Stelle eingeschlafen. Es war das Beste, das Geld so schnell wie möglich abzugeben. Geld löste sich bei mir viel zu schnell in Bratkartoffeln und Zigarren auf.


  Das Haus von Onkel Johann war hell erleuchtet. Es gab nur eine Erklärung dafür: Er war aus Travemünde zurück.
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  Der rauchende Schornstein war ein deutliches Zeichen dafür, dass Onkel Johann im Salon saß und Whiskynacht feierte. Er war der einzige Mensch, der im Sommer einen Kamin brennen hatte. Onkel Johann war der verfrorenste Mann den ich kannte. Er fror besonders dann, wenn er sich Sorgen machte. Bei ganz großen Sorgen zelebrierte er eine Whiskynacht. Heute schien so eine Nacht zu sein. Ich war hundemüde, aber ich musste das Geld schon persönlich übergeben. Vor einer Whiskynacht konnte ich mich nicht drücken. Es wäre auch schade gewesen, denn es handelte sich um feinsten schottischen Whisky. Bei Onkel Johann war alles vom Feinsten.


  Das Dienstmädchen schaute diesmal viel weniger entsetzt als beim vorigen Mal. Für einen Moment schien sie richtig erfreut mich zu sehen. Sie flüsterte verschwörerisch:


  „Der gnädige Herr erwartet Sie schon.“


  Ich blinzelte verwirrt. Wieso wurde ich schon wieder erwartet? Diesmal fragte keiner, ob ich auch der Richtige sei: Blond und gut durchgebraten. Während ich dem Dienstmädchen zum Salon folgte, kam ich erneut ins Grübeln. Die geheimnisvollen Unbekannten bereiteten mir immer noch Unbehagen. Was hatten Fagin und Sikes von mir gewollt? Hatte Treiberhannes sie geschickt, um mich einzuschüchtern? Es schien mir unwahrscheinlich, dass ich ihm den Aufwand wert sein sollte. Ich kam zu dem Schluss, dass etwas Anderes dahinter stecken musste. Doch bevor ich weiter über die Geheimnisse dieser Nacht nachsinnen konnte, stand ich in Onkel Johanns Salon.


  Ich blickte geradewegs in seine kleinen, geröteten Augen und war plötzlich entschlossen meinen nächtlichen Besuch bei Onkel Johann zu nutzen, um eine Versetzung in die Wache am Eppendorfer Weg zu bewirken. Ein großer Teil meiner Probleme würde sich dann von selbst lösen. Ich würde Treiberhannes los sein und der Gänsemarkt wäre in Eppendorf weit weg.


  Der alte Sergeant saß in einem prächtigen Ohrensessel und musterte mich. Nach einer Whiskynacht sah das nicht aus, aber das mit dem Kamin stimmte. Onkel Johann hatte sich in mehrere Wolldecken gewickelt und nur der Kragen seines englischen Morgenrocks schaute heraus. Sein Doppelkinn ruhte auf grünem Samt und er hatte die vollen Lippen fest zusammengepresst. Er sah aus wie eine beleidigte Bulldoge.


  Das Dienstmädchen löste die Kordeln mit den großen Quasten und die schweren Vorhänge fielen zu. Sie legte noch ein Stück Holz nach und strich fragend ihre Schürze glatt. Onkel Johann schüttelte den Kopf und sie verließ uns. Ich sah mich unauffällig um.


  Im Salon hatte sich nichts verändert. Schottenmuster überall wohin man sah und an den Wänden hingen Bilder von englischen Kriegsschiffen. Onkel Johann hatte seinen Salon nach englischem Vorbild eingerichtet. Mein Vater hatte immer Tee für ihn aus England kommen lassen müssen. Dieselbe Sorte, welche die Königin bevorzugte. Für einen einfachen Constabler war das reichlich teuer gewesen. Nun war er leitender Sergeant und konnte sich jeden Tag tassenweise wie die Queen fühlen. Nach einer Weile winkte er mich zu sich. Sein faltiges, breites Gesicht sah schon etwas weniger verkniffen aus. Im Ton eines gemütlichen Constablers, der einem kleinen Jungen über die Locken strich, sagte er:


  „Na, Chrischan, hast dich verzettelt?“


  Als ich nichts sagte, rutschte seine Stimmlage ein Stück höher:


  „Ich bin seit heute Morgen zurück. Sergeant Blecher hat mich gerade aufgesucht. Am Anfang sollte man besser nicht auffallen, besonders wenn man nicht die richtigen Voraussetzungen mitbringt. Du bringst deine Festanstellung in Gefahr.“


  „Constabler Peters ist schuld daran! Er hat mich zu den Sozialdemokraten geschleppt und dann gab es eine Schlägerei. Peters Leute im Zivil waren auch darunter.“


  Ich klang wie ein kleiner Junge, der plärrte: Der hat aber angefangen.


  Onkel Johann seufzte und wies mit dem Kinn auf den Likörschrank: „Sei so gut.“


  Ich hockte mich vor den Schrank, öffnete ihn und holte eine volle Flasche schottischen Whisky hervor. Onkel Johann griff danach, schraubte sie auf und schnupperte. Er spitze anerkennend die Lippen und stellte die Flasche auf einen kleinen Tisch neben sich. Dort stand schon ein Glas bereit.


  „Machs voll, Junge. Sergeant Blecher ist wohl ganz scharf darauf, zu Kommissar Rosalowsky und zur neuen Politischen Polizei versetzt zu werden. Er hat Wind gekriegt von der geplanten, systematischen Überwachung der Wirtschaften im großen Stil. Ich vermute, er verspricht sich dort einen ruhigen Dienst. Nimms´ nicht so schwer, ein paar Erfahrungen werden dir nicht schaden, aber ich werd´ mit ihm reden.“


  Ich goß sein Glas randvoll und wartete bis er davon getrunken hatte. Er reichte mir das Glas zurück und ich stellte es vorsichtig ab. Letztes Mal hatte ich mit trinken dürfen. Bevor ich ihn um eine Versetzung bitten konnte, musste sich seine Laune noch erheblich verbessern. Anscheinend waren der brennende Kamin und der Whisky noch nicht genug. Ich zog den Zwanzigmarkschein aus der Tasche und legte ihn auf die Spitzendecke neben das Glas. Der Whisky warf einen goldenen Glanz auf den Schein. Ich bereute schon jetzt, ihn wegzugeben.


  Onkel Johann schnaufte anerkennend.


  „Mensch Jungchen! Das tat nicht nötig. Wenn sie dich zum Ersten einstellen, gibt es tausenddreihundertfünfzig Mark. Dann bist du einer von über tausend Constablern in Hamburg. So einem würde ich immer Geld leihen.“


  „Onkel Johann, sie geben mir keine Uniform. Wie soll ich mich ohne Uniform bewähren?“


  Ich hatte schon wieder wie eine Heulsuse geklungen.


  „Sach Onkel James!“, blaffte er plötzlich und griff nach seinem Glas.


  „Onkel James, kann ich nicht zum Eppendorfer Weg wechseln? In der Neustadt verfolgen mich die Erinnerungen an meinen Vater.“


  Frau Quast hätte mich nun einen weinerlichen Smachtlappen, einen Sappeldidoot und einen Slappswanz genannt, eben einen sentimentalen Schwätzer.


  Onkel Johann hatte gar nicht zugehört. Er starrte ins Feuer und wickelte sich fröstelnd in die Decken. Ich wartete unruhig auf seine Antwort. Vielleicht hätte ich doch lieber ein anderes Mal fragen sollen. Die Whiskynacht schien ihn melancholisch zu machen. Er sah mich aus glänzenden Augen an. Es waren die Augen einer traurigen, englischen Bulldoge.


  „Grüble nicht soviel. Dein Vater hätte das nicht gewollt. Sei ihm ein guter Sohn. Ich hätte mich nicht für jeden krumm gemacht. War schwer genug.“


  „Ich weiß, aber ...“


  „Siehst du, Sergeant Blecher braucht einen Mann, der die Wirtschaften am Hafen kennt, einen, der mit den Leuten dort zurechtkommt. Doch sei vorsichtig, ich kann dich nicht immer in Schutz nehmen. So weit reicht mein Einfluß nicht. Hast ja nichts richtiges gelernt. Aber wenn du deine Sache gut machst, kannst du eines Tages sogar zur berittenen Truppe kommen.“


  Was für ein Trost für einen, der nicht reiten konnte. Wütend kreuzte ich die Arme vor der Brust und sagte: „Ich will eine Uniform!“


  `Will aba`, sagte der Dreijährige und stampfte mit dem Fuß auf.


  Es war vielleicht kindisch, aber wenn ich schon bei Blecher bleiben musste, dann wollte ich wenigstens aussehen wie ein Polizist. Ich wollte kein Putzlappen mehr sein, an dem sich Blechers Leute die Füße abtreten konnten. Onkel Johann schenkt noch Whisky in sein Glas und ließ ihn nachdenklich kreisen. Es roch wirklich verlockend. Endlich sah er auf:


  „In Ordnung. Du kannst mich morgen Früh zur Wache begleiten. Ich such dir eine schöne Hamburger Uniform heraus. Nach Londoner Vorbild und nicht so schabbig preußisch wie die Altonaer. Wirst sie nicht lange tragen können. Senator Hachmann plant alles Englische aus Hamburg zu verbannen. Bald wird es nur noch Preußisches geben. Gewöhnen müssen wir uns an den Gedanken – nichts als Pickelhauben und Wachtmeister auf Hamburgs Straßen.“


  Trübe starrte er in sein Glas.


  Es war Zeit zu gehen. Als ich aufstand, klingelte er nach dem Dienstmädchen und schlug vor, dass ich im Gästezimmer schlafen könne. Ich hatte nichts dagegen. Selbst im hohen Gras der Eckhoffsweide wäre ich sofort eingeschlafen. Obwohl ich genug Grund zur Sorge hatte, schlief ich die restlichen Stunden bis zum Morgen wie ein Baby. Sorglos, süß und unschuldig. Treiberhannes und die Kommabazillen rückten in weite Ferne. Aber nicht lange, schon am nächsten Tag holte mich alles wieder ein.
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  Am Morgen stand ich in Onkel Johanns Amtsstube und probierte eine steife blaue Uniform an. Sie war an den Ärmeln schon ein bisschen abgestoßen und die Hosen waren ein winziges Stück zu kurz. Aber das machte nichts, denn ich fühlte mich an diesem Morgen richtig gut. Während ich mich hin und her drehte, um ihren Sitz in der Glastür zu prüfen, standen Winsemanns Männer vor der Tür und grinsten. Ihre Gesichter sahen hinter der Glasscheibe mit der spiegelverkehrten Aufschrift `Erster Sergeant` seltsam verzehrt aus. `tnaegres retsre` las ich laut und strich mir zufrieden über meine mit glänzenden Nickelknöpfen geschmückte Brust.


  Mein Onkel Johann, der hier der erste Sergeant Winsemann war, blickte von seinen Papieren auf und schmunzelte. In diesem nüchternen Raum hinter dem großen Schreibtisch sah mein Onkel Johann gar nicht mehr wie eine englische Bulldoge aus. Er war ein respektabler Mann mit Verantwortung. Nur das Bild hinter dem Schreibtisch verriet ihn. Es zeigte Lord Nelsons Schiff bei der Schlacht von Trafalgar. Sicher hätte er gern Queen Victoria daneben gehängt, aber dort hing schon ein Porträt unseres Kaisers. Der Kaiser blickte mich ernst an und ich salutierte. Strammgestanden Männer der Hamburger Polizei, befahl eine forsche Stimme in meinem Kopf. Die Constabler hinter der Glastür brachen in lautes Gelächter aus.


  Onkel Johann stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er schmunzelte immer noch. Mir war bewusst, dass seine Männer uns durch die Scheibe beobachteten. Ihr Sergeant zauberte eine nagelneue Mütze aus der offenen Schublade und drückte sie mir aufs Haar. Gerührt musterte er mich. Im Türglas spiegelte ich mich mit der albernen Zylindermütze. An den Rändern quollen meine viel zu langen Haare hervor. `Hor ab, kümmt der Dreck mit runa.` riet Frau Quast in so einem Fall. Mein Gesicht unter der Mütze wirkte leer und nackt. Polizisten ohne Schnäuzer verstießen bestimmt gegen die Dienstvorschrift. Im Vorzimmer schwenkten sie lachend ihre Mützen. Onkel Johann bemerkte es nicht. Er betrachtete mich liebevoll. Überwältigt von seinen Gefühlen, riss er mich in seine Arme:


  „Ach Chrischan, wenn das dein seliger Vater noch erleben dürfte.“


  Ich schämte mich plötzlich vor den Männern, denn in ihren Augen war ich sicher Onkelchens Liebling. Verlegen trat ich zurück und drehte ich mich zum Kaiserportrait. Der Kaiser sah pikiert aus und Onkel Johann schniefte. Er war kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  Da wurde die Tür aufgerissen und zwei seiner Männer kamen herein. Sie haspelten drauflos:


  „Sergeant, ein Arzt aus dem neuen Krankenhaus ...“


  „... möchte Sie dringend sprechen.“


  Onkel Johann setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Er schlug mit der flachen Hand auf die Platte und Papiere wirbelten herunter. Die Constabler bückten sich eifrig danach. Während sie auf dem Boden herum krochen, schimpfte er:


  „Anklopfen und einer zur Zeit – Drönbüddel seid ihr, alle miteinander. Schickt ihn schon rein.“


  Sie legten die Papiere zusammen und beeilten sich hinauszukommen. Die Tür ließen sie halboffen stehen.


  „Setz dich, Chrischan. Kannst was lernen.“


  Nicht schon wieder, dachte ich mißmutig. Das letzte Mal hatte mich diese Aufforderung mitten in eine Schlägerei geführt. Aber wenn ich auf diese Weise zu Onkel Johanns Wache wechselte, dann war es mir recht. Vielleicht bot sich nun eine gute Gelegenheit mich unersetzlich zu machen. Mir war nicht klar, wohin ich mich setzen sollte. Es gab nur einen Besucherstuhl. Ich stellte mich unter das Bild von Kaiser Wilhelm und blickte zur Tür.


  



  Die Tür wurde vorsichtig aufgedrückt und ein rothaariger Mann im weißen Kittel steckte seinen Kopf hindurch. Es war der nette Doktor, der mir gestern zwanzig Mark geschenkt hatte. Für einen Moment befürchtete ich, er würde sein Geld nun zurückfordern. Doch wie hätte er ahnen können, dass er mich in der Wache treffen würde? Und zwar nicht als verhafteten Verbrecher, sondern als vollständig uniformierten Polizisten.


  Edgar Herzfeld sah verblüfft von mir zu Onkel Johann, fasste sich aber schnell wieder. Sorgsam schloß er die Tür und kam näher. Onkel Johann forderte ihn mit einer Handbewegung auf sich zusetzen und sagte etwas vorwurfsvoll:


  „Sie hätten telefonieren können. Über das Hamburger Fernsprechernetz ist die Wache mit dem Krankenhaus verbunden. Wir wären sofort gekommen.“


  „Der Leiter des Krankenhauses, Professor Rumpf, hat mich geschickt. Er wünscht kein Aufsehen. Die Sache soll mit größter Diskretion behandelt werden. Es gibt einen Toten im Krankenhaus. Eine Leiche!“


  Onkel Johann sah ihn Stirn runzelnd an. Der Doktor musste bemerkt haben, wie merkwürdig er geklungen hatte. Natürlich gab es Leichen im Krankenhaus. Er beeilte sich hinzuzufügen:


  „Nicht im Leichenhaus. Im Laboratorium! Da gehört er ganz bestimmt nicht hin, schon gar nicht in diesem Zustand.“


  „Das ist Sache der Kriminalpolizeiabteilung. Ich werde sofort den zuständigen Beamten informieren." Damit war für Onkel Johann das Thema offensichtlich erledigt. Er machte Anstalten sich zu erheben.


  „Nein!“, Doktor Herzfeld schrie fast. Es hatten sich rote Flecken auf seinen Wangen gebildet und er flehte:


  „Bitte, Herr Sergeant, respektieren sie den Wunsch der Krankenhausleitung. Kein Aufsehen, keine Kriminalpolizei. Professor Rumpf hat sich furchtbar aufgeregt. Erst stirbt der Patient mit Choleraverdacht und dann verwüstet jemand das Laboratorium. Sie haben ins neue, noch unfertige Laboratorium umziehen müssen, damit der zuständige Arzt, Doktor Erdmann, überhaupt mit der bakteriologischen Untersuchung von Köhlers Stuhl beginnen konnte.“


  „Von der Leiche im Laboratorium?“, fragte Onkel Johann leicht verwirrt. Er hatte sich zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Die Sache begann ihn anscheinend zu interessieren. Mir ging es ganz genauso. Wenn Doktor Herzfeld doch nur der Reihe nach erzählen würde, was passiert war. Er brachte schon wieder alles mit der Cholera durcheinander. Er konnte wirklich an nichts anderes denken. Nun schüttelte er den Kopf und flüsterte verschwörerisch:


  „Nein, vom Maurer, der Vorgestern mit Cholerasymptomen kam. Niemand darf davon erfahren bis es nicht eindeutig bewiesen ist. Höchste Anordnung von ganz oben.“


  „Aber es gibt noch eine Leiche? Eine im Laboratorium?“


  „Aber ja doch! Professor Rumpf befürchtet, dass die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit dadurch auf die Cholera gelenkt werden könnte. Aber einzelne Fälle sollen nicht berücksichtigt werden, so hat es Medizinalrat Dr. Kraus angeordnet. Keine Panik und keine Quarantäne am Hafen - so lautet die Order. Deshalb keine beunruhigenden Nachrichten aus dem Krankenhaus, nicht bevor die Keime in Kultur genommen werden konnten.“


  Nun konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Sein Gerede von der Cholera führte doch zu nichts. Wenn in Hamburg die Cholera ausgebrochen war, so sollte er es offen sagen. Ich konnte mir nicht verkneifen, Onkel Johann mit meinem neuen Fachwissen zu imponieren. Immerhin hatte ich gestern Nacht zugehört, auch wenn ich hundemüde gewesen war.


  „Es wurden Kommabazillen gefunden?“


  Ich fragte in einem Ton, der klar machte: Wir beide wissen doch Bescheid. Onkel Johann sah mich überrascht an. Der Doktor war hoch erfreut, denn nun durfte über sein Lieblingsthema sprechen:


  „Gekrümmte Stäbchen, aber noch nicht in Reinkultur. Erst wenn die gelingt, darf Cholera asiatica diagnostiziert werden. Koch selbst hat diese strengen Regeln aufgestellt. Professor Rumpf hofft immer noch, dass es sich nur um Cholera nostras handelt. Doktor Erdmann ist mit Kochs Verfahren nicht vertraut und Doktor Fraenkel ist im Urlaub. Alles geht durcheinander. Der Abbesche Beleuchtungsapparat funktioniert nicht und ...“


  Onkel Johann räusperte sich leicht genervt und knurrte:


  „Was ist nun mit der Leiche im Laboratorium?“


  „Weder Cholera nostras noch Cholera asiatica. Er wurde mit einer Glasflasche erschlagen. Sie enthielt Methylenblau zum Tränken der Deckgläschen. Jeder benutzt es bei mikroskopischen Präparationen. Durch den ganzen Raum ist es gespritzt. Sie sollten sich das sofort ansehen. Professor Rumpf hat angeordnet, dass das Laboratorium möglichst bald aufgeräumt werden soll. Er hat mir nur eine Stunde Zeit gegeben, die Polizei zu informieren und das auch nur sehr widerwillig. Die Labordiener können jeden Moment mit Aufräumen beginnen. Vielleicht bringen sie den Jungen schon ins Leichenhaus.“


  „Den Jungen? Sie hatten noch nicht erwähnt, dass es sich um einen Knaben handelt." sagte Onkel Johann und machte sich daran seine Tasche zu packen. Seelenruhig suchte er Federschreiber, Tintenfass und Mappen zusammen. Mit umständlichem Getue schnallte er sich den schweren Säbel um.


  „Professor Rumpf hat angeordnet, dass wir möglichst unauffällig mit dem Wäschewagen durch den Seiteneingang kommen sollen. Der Wagen wartet draußen. Er hat eine große Plane und der Kutscher hat die Bank frei geräumt. Es ist mir wirklich unangenehm, aber Professor Rumpf hat immer sehr feste Vorstellungen davon, wie etwas durchgeführt werden soll.“


  Onkel Johann nickte und hielt dem Doktor die Tür auf.


  Mich hatten sie vergessen. Ich schlüpfte mit hinaus und folgte ihnen so selbstverständlich wie möglich durch das Vorzimmer. Dort standen die Constabler und staunten. Der Neue durfte mit auf einen wichtigen Einsatz. Durfte er gar nicht. Jedenfalls fragte ich lieber nicht nach, ob er durfte. Ich kletterte hinter Onkel Johann in den Wäschewagen und quetschte mich auf die Bank.
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  Unter der weißen Plane war es heiß und stickig und ich schwitzte in der warmen Uniform. Wir rumpelten durch die Straßen. Die Wäschesäcke schaukelten und ein Stapel Laken geriet ins Rutschen. Ich stellte mir vor, dass eine aufgebrachte Krankenwärterin gerade vergeblich auf die Leinentücher aus der Dampfwaschküche wartete. Sicher brauchten sie im Krankenhaus Unmengen von Tüchern. Ich war in Versuchung, mir eines davon zu nehmen und mir den Schweiß abzuwischen. Meine Haare klebten im Nacken und überall schwirrten Fliegen herum. Onkel Johann und der Doktor waren nicht sehr gesprächig. Das trübe milchige Licht ließ ihre Gesichter geisterhaft bleich aussehen. Der Doktor zog eine Uhr aus seinem Kittel, warf einen besorgten Blick darauf und zupfte er an seinem Ohrläppchen.


  Als wir am großen Hauptportal des Krankenhauses vorbeikamen, hob er vorsichtig die Deckplane an. Die Verwaltungsgebäude und die Villa des Direktors zogen vorbei. Wir passierten ein Eisentor und er wechselte ein paar Worte mit einem Wärter. Mir schien es, als wäre das Krankenhaus eingezäunt wie ein Gefängnis und hatte plötzlich das Gejammer von Frau Quast im Ohr. Frau Quast jammerte mit Wollust. Als sie aus dem Krankenhaus zurück war, stimmte sie einen ihrer großen Jammergesänge an. Sie schimpfte auf die Minschenflicker, Quacksalver und Pillendreiher, doch dann hatte sie geseufzt: Aber de Boom und die Ruh, ne das vergißt nech. Ich konnte sie nun verstehen. Gegen St. Georg war das neue Krankenhaus in Eppendorf ein großer Park. Ich erinnerte mich, dass es das modernste und größte Krankenhaus überhaupt war. Auch wer keine Zeitung las, hatte vor ein paar Jahren den Trubel zur Eröffnung mitgekriegt. Ich lehnte mir vor und spähte hinaus.


  Die langen, ordentlichen Reihen Pavillons und die breiten, geraden Straßen sahen aus wie eine kleine Stadt. Eine neue Siedlung irgendwo auf einem anderen Stern. Ab und zu huschten Männer in weißen Jacken und schwarzen Hosen an uns vorbei. Sie schoben eilig zweiräderige Transportkarren hin und her. Unzählige Metallbehälter in verschiedenen Größen schwangen an großen Henkeln. Wenn sie vorüber waren, schwebte der Geruch von gedünsteten Speisen zu uns. Scharen von Köchen mussten sie in einer riesigen Dampfkochküche zubereitet haben. Mehr beunruhigten mich die schwarzen Krankentransportkarren. Sie wurden von zwei schwarzweißen Wärtern geschoben und knarrschten. Ich dachte daran, dass irgendein armer Wurm in der schmalen Karre unter dem hochklappbaren Verdeck lag und bald die Rampe zum Operationshaus hoch geschoben werden würde. Lieber als Kesselreiniger enden, als auf so einem Ding. Mit Schrecken erinnerte ich mich daran, dass ich gestern nacht fast als Cholerafall eingeliefert worden. Ich stellte mir vor, wie ich in so einem schmalem Gefährt über das Gelände gefahren worden wäre und schwitzte gleich noch mehr.


  



  Wir hielten an der Rückseite des mehrstöckigen Verwaltungsgebäudes. Doktor Herzfeld schob uns hastig hinein. Mit strammen Schritten führte er uns in die Krankenhausapotheke. Durch die große Fenster fiel das Licht auf lange Reihen mit beschrifteten Gläser. Es roch angenehm nach Kampfer und Seife. Eine Uhr tickte laut und gleichmäßig. Auf einem Tisch stand eine große Waage, deren Schalen fast auf gleicher Höhe pendelten. Es gab Hunderte von kleinen, quadratischen Schubladen mit hölzernem Knauf und weißen Schildern. Sie warteten diensteifrig und geduldig darauf aufgezogen zu werden. Wo steckten die Männer, die hier Säuren umgoß en, Säfte rührten und Kräuter sortierten?


  Als hätte er meine Gedanken erraten, erklärte Doktor Herzfeld leise, dass Professor Rumpf alle beurlaubt hätte. Er nahm zwei lange, weiße Kittel vom Haken und forderte uns auf sie überzuziehen. Onkel Johann sah etwas unschlüssig aus. Erst nachdem Doktor Herzfeld auf die strengen Krankenhausvorschriften beim Betreten des großen Laboratoriums der Apotheke hingewiesen hatte, setzen wir die Polizeimützen ab und zogen die Kittel über die Uniform. Ich sah zweifelnd an der silbernen Knopfreihe herunter auf meine blaue Uniformhose. Doktor Herzfeld nickte zufrieden.


  Hinter einer hohen, weißen Flügeltür befand sich ein Saal mit modernsten Apparaturen. Dampfende Kupferkessel waren durch Gummischläuche und Drähte miteinander verbunden. Alles zischte und tropfte. Es war so heiß wie im Kesselraum eines Dampfers. Aber die Geräusche waren anders. Es roch auch anders, weniger nach Kohlenstaub und mehr nach Säure. Sie brannte in der Nase und erschwerte das Atmen.


  Ein Labordiener hockte mit fleckiger Schürze und aufgekrempelten Hemdsärmeln vor einem Druckmessgerät und ließ den Zeiger nicht aus den Augen. Ich fragte mich beunruhigt, ob der Tote in einer der Apparaturen schmorte. Ich stellte mir vor, wie ihn der Labordiener an den Haaren aus einem der dampfenden Kessel ziehen würde. Aber war nicht von Unordnung und Chaos die Rede gewesen? Hier schien alles nach Vorschrift zu funktionieren.


  Doktor Herzfeld warf einen prüfenden Blick auf den zuckenden, roten Anzeiger. Er nickte und wies auf eine angrenzenden Tür:


  „Hier ist es. Das kleine Laboratorium. Professor Rumpfs erster Assistent, Doktor Löhn, erwartet uns.“


  



  Ich bemerkte zuerst das Mikroskop auf dem Boden. Es reckte seinen Hals aus einer dunkelblauen Pfütze. Auf der blauen Flüssigkeit schwammen Glassplitter. Der Kachelboden war wie eine Milchkanne mit blauen Tupfen besprenkelt. Überall blaue Lachen und überall Glasscherben. Ich hatte noch nie so viel Glasbruch auf einem Haufen gesehen. Zersplittertes wohin man sah: Zerbrochene Reagenzgläser, Glasplatten und eine riesige zerborstene Glasglocke. Mein Blick wanderte über die zerstreuten Eiswürfel, glänzende Petrischalen, eine Schere, Pinzetten und einen roten Gummischlauch. Schließlich entdeckte ich zwischen umgestürzten Metallständern und Gasbrennern einen Mann.


  Er hockte zusammengekauert auf dem Boden und schien etwas zu suchen. Sein offener Kittel schleifte auf dem Boden und sein Oberhemd war übersät mit blauen Flecken. Wie ein Vogel mit weißen Flügeln kniete er in den Scherben und pickte zwischen ihnen herum. Er hatte den Kopf gesenkt. Weißes, feines Haar umgab wirr seine hohe Stirn. Federn, dachte ich verblüfft, er hat sogar Federn.


  „Bitte berühren sie nichts. Die Deckgläschen befanden sich in einem komplizierten Stadium. In diesem Durcheinander wird Getrocknetes wieder lebendig und Gefrorenes taut auf. Ich suche nur meine Kultur, dann desinfiziere ich alles.“, sagte der Vogel und pickte weiter.


  Seine Hände waren tiefblau eingefärbt. Mit einer blauen Fingerspitze tupfte er selbstvergessen auf einem Glasstückchen herum.


  „Doktor Löhn, lassen sie das. Sie können später neue Kulturen anlegen. Die Polizei ist da. Wo ist der Junge?“, fragte Doktor Herzfeld etwas aufgebracht.


  „Hah, ich hab sie gefunden! Meine Schleimflocken, fast noch vollständig erhalten.“, rief Doktor Löhn und sprang auf. Mir fiel auf, wie klein und schmal er war. Eher ein Möwenkücken. Vorsichtig die Glasscherbe auf dem Finger balancierend, kam er näher. Ich wich einen Schritt zurück und trat in ein Reagenzglas. Es zerbrach knirschend. Ich stellte mir vor, wie winzige Lebewesen an meiner Uniformhose hoch krabbelten und schüttelte mein Bein aus.


  „Erster Sergeant Winsemann, von der Wache am Eppendorfer Weg. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“, knurrte Onkel Johann und setzte sich seine Polizeimütze auf.


  Doktor Löhn ließ seine Schleimflocken nicht aus den Augen:


  „Dort am Fenster, er liegt unter dem Laken.“


  Er legte das Glasstück sorgsam ab und machte sich daran aus dem Trümmerfeld zu retten, was zu retten war. Während er damit begann, das Mikroskop aus der Pfütze zu ziehen und es abzuwischen, wandten wir uns dem weißen Bündel unter dem Fenster zu.


  



  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Als Doktor Herzfeld das Laken zurückzog, hielt ich gespannt den Atem an. Ich hatte am Hafen gesehen, wie sie einen Ertrunkenen aus der Elbe gefischt hatten und war dabei gewesen, als ein Kranführer auf dem Kai zerschmettert worden war. Tagelang hatten ihre Gesichter mich verfolgt.


  Der Junge sah weder verquollen, noch zerquetscht aus. Er lag ganz friedlich mit geschlossenen Augen da. Er war vielleicht dreizehn Jahre alt und hatte ungewöhnlich lange Wimpern. Ein hübscher Knabe, wie auf einer Grußkarte zu Totensonntag. Aber statt angeklebter Engelsflügelchen und Blumenkränzen trug er Kniehosen und ein einfaches Matrosenhemd. Am Hafen trieben sich Hunderte von solchen Jungs herum.


  Ich wollte mich auf ihn stürzen und ihn wachrütteln. Steh auf Junge. Hör auf damit, das Spiel ist zu Ende, doch es war kein Spiel.


  Sein Matrosenkragen war auf einer Seite mit Blut getränkt. Das Blut vermischte sich mit der blauen Farbe, die das ganze Hemd durchnäßt hatte. Die tiefblaue Farbe war an den Rändern schon getrocknet und hatte seltsame Muster gebildet.


  Erst als Doktor Herzfeld den Kopf des Jungen nahm und ihn sanft zu uns drehte, sah ich die große Wunde. Das Blut klebte in den schwarzen Haaren und war seinen Nacken herunter gelaufen. Doktor Herzfeld rückte den Kopf noch ein Stück, um uns die Stelle besser zeigen zu können. Onkel Johann gab einen gequälten Laut von sich und ging neben dem Jungen in die Knie:


  „Hein! Das ist doch Heinrich Peters, der Sohn von Constabler Peters. Um Gottes Willen, wie kommt er hierher?“


  Hein? Wo hatte ich diesen Namen vor kurzem erst gehört? Schlagartig fiel mir ein, dass die junge Frau auf der Ellenthorbrücke mit Peters über seinen Sohn Hein gesprochen hatte. Hatte sie nicht gesagt, er wäre am Morgen nicht in ihrem Geschäft erschienen? Ich hatte angenommen, dass der Junge am Hafen herumschlendern und Schiffe beobachten würde. Aus Erfahrung wusste ich, dass jeder Junge, der schwänzte, genau das tat. Ich hatte es so gemacht und war aus der Selekta geflogen. Verstört blickte ich auf den toten Jungen und fragte mich, was er bei `Pharmazie und Bandagen am Gänsemarkt` gemacht hatte. Er sah noch so jung aus. War er dort nur Laufbursche oder war er bereits Lehrling gewesen? Die nüchterne Stimme von Doktor Herzfeld weckte mich aus meinen Gedanken:


  „Wir müssen die Aufnahmelisten von Gestern durchsehen. Jeder eingelieferte Patient wird registriert. Die Eltern müssen informiert werden. Professor Rumpf hat angeordnet, dass es ein Unfall war. Die offizielle Version lautet, dass versehentlich eine Methylenblauflasche vom Regal gestürzt ist und ihn erschlagen hat.“


  Onkel Johann packte den Doktor am Arm und brüllte plötzlich:


  „Und wie erklären sie die Verwüstung? Der Junge hat sich gewehrt. Die Schnitte an den Händen und die blaue Farbe, wie erklären sie die dem Vater?“


  Doktor Löhn kniete plötzlich neben dem Toten. Er nahm die Hand des Jungen, drehte sie prüfend und erklärte:


  „Methylenblau ist sehr farbecht. Es läßt sich nur schwer aus der Kleidung und noch schlechter von der Haut entfernen. Die Finger behalten noch tagelang eine blaue Färbung.“


  Es schien mir bei einer Leiche unerheblich zu sein, ob die Farbe von den Fingern ging. Onkel Johann sah das anders. Er starrte auf die blauen Finger von Doktor Löhn, ließ die Augen über das blau befleckte Hemd und die Spritzer auf dem Kittel gleiten und blaffte ihn an:


  „So! Sie wollen damit andeuten, dass der Täter voll Farbe ist. Wenn das so ist, dann muß ich Sie sofort festnehmen!“


  „Der Labordiener kann bestätigen, dass ich heute Morgen ohne einen einzigen blauen Fleck erschienen bin. Bevor ich das Laboratorium aufgeschlossen habe, half ich ihm beim Einsetzen des Metalltrichters. Er hatte meine sauberen Hände die ganze Zeit vor Augen.“


  Als Onkel Johann ihn zweifelnd ansah, wies Doktor Löhn anklagend auf das von ihm notdürftig auf dem Tisch aufgebaute Mikroskop:


  „Glauben Sie wirklich, ich würde meine eigene Arbeit zerstören? Monatelange Forschung vernichten? Dieser Vorfall wirft mich um Wochen zurück. Alles muß desinfiziert und neu präpariert werden.“ Eilig sprang er auf, stellte sich hinter den Tisch und drehte an den Rädern des Mikroskops herum.
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  Onkel Johann deckte das Laken über den Jungen und sah mich an. Ich hatte den Eindruck, ihm fiel jetzt erst auf, dass ich mitgekommen war. Verlegen drehte ich meine Mütze in den Händen und wartete auf einen Zornesausbruch. Aber Onkel Johann war mit mir schon immer nachsichtig gewesen. Sein breites Gesicht zog sich noch mehr in Falten und er sagte mit einer Stimme, die einem Vize am Kai alle Ehre gemacht hätte:


  „Prigge, Sie überprüfen die Hände sämtlicher Ärzte und des Krankenhauspersonals. Jeden Labordiener, Apothekengehilfen, Stationsinspektor und Krankentransportwärter. Lassen sie sich ein Personalverzeichnis geben. Ich werde zur Wache am Neuen Wall fahren und Sergeant Blecher informieren und natürlich Constabler Peters. Sie, Herr Doktor Herzfeld sorgen dafür, dass hier nichts verändert wird bis ich mit den Herren zurück bin.“


  „Jawohl, Sergeant.“, sagte Doktor Herzfeld und schielte unauffällig zu seinem Kollegen. Doktor Löhn war in seine Arbeit vertieft. Es würde schwer sein, ihn daran zu hindern das Laboratorium aufzuräumen. Aber noch schwieriger schien es mir, die Hände aller Ärzte und Angestellten im Krankenhaus zu überprüfen.


  Als Onkel Johann hinausgegangen war, fragte ich kleinlaut:


  „Wie viele Leute arbeiten im Krankenhaus?“


  „Oh, etwa dreißig Ärzte, festangestellte und nicht feste. Ungefähr achtzig männliche und noch einmal genauso viele weibliche Krankenwärter. Etwa hundert Männer und vierzig Frauen im Dienstpersonal. Das macht: Dreihundertdreißig, also Sechshundertsechszig Hände.“


  Vielleicht täuschte ich mich, aber Doktor Herzfeld hatte leicht schadenfroh geklungen. Und so einem hatte ich eine Oriental de Luxe spendiert! Ich kam mir vor wie Aschenputtels Prinz, der tagelang herumlaufen und den passenden Fuß suchen musste. Aber ich würde am Ende keine Prinzessin bekommen, wahrscheinlich nicht einmal ein Lob. Es würde ein anstrengender Vormittag werden. Wieso nicht auch noch die Patienten überprüfen, fragte ich mich genervt. Jeder, der halbwegs auf zwei Beinen stehen konnte, war fähig eine Glasflasche zu zerschmettern. Das wären dann noch ungefähr tausendfünfhundert Verdächtige mehr. Die Frischoperierten sollte man unberücksichtigt lassen. Bei meiner Ankunft hatte mich die Größe dieses Gartenkrankenhauses beeindruckt, jetzt stürzte sie mich in Verzweiflung. Doktor Herzfeld betrachtete mich besorgt:


  „Seien Sie vorsichtig. Im neuen Laboratorium werden Sie Professor Rumpf und Doktor Erdmann beim Brüten über einer Cholerakultur antreffen. Wenn sie mit der Reinkultur noch keinen Erfolg hatten, wird ihre Laune sehr schlecht sein.“


  Ich beschloss, als allerletztes ins neue Laboratorium zu gehen. Hände die mit Reinkulturen beschäftigt waren, würden nicht weglaufen.


  



  Dieser Vormittag wurde noch viel anstrengender als ich erwartet hatte. Ich überprüfte Hände und nochmals Hände. Jeden hätte es in den Wahnsinn getrieben und mir ging es da nicht besser.


  Gegen Ende fing ich an, mir über ihre Größe und Beschaffenheit ernsthaft Gedanken zu machen. Bei der Verbandstoffherstellung im Operationshaus arbeiteten saubere, kräftige Hände. Nach Zwiebeln stinkende Hände rührten in der Dampfkochküche in den Töpfen. Runzelige und aufgeweichte Hände wurden mir im Dampfwaschhaus entgegengestreckt. Dazu kamen die schwieligen Hände der Transportkarrenwärter und Torwächter.


  Ich wurde zu einem regelrechten Hand - Spezialisten und machte mich nicht immer beliebt. Die Männer in der Bandagenfabrik schmissen mir Torfmull hinterher und ein erboster Oberarzt drohte mir mit einer Kanüle. Keiner der Köche hatte Mitleid mit meinem knurrenden Magen und so begnügte ich mich mit einer Zigarre hinter den Pavillons. Doch das Vergnügen währte nicht lange. Ein Stationsinspektor jagte mich mit wüsten Beschimpfungen davon. Meine Uniform schien ihn nur noch wütender zu machen und seine Hände wollte er auch nicht zeigen. Es war alles ziemlich mühsam.


  Natürlich entdeckte ich unzählige Flecken und Verfärbungen auf den Händen. Bei den Labordienern und Apothekergehilfen gab es gelbliche, bräunliche und sogar rötliche. Die Finger der Krankenwärterinnen waren auch nicht sehr sauber. Der tägliche Umgang mit Desinfektionsmitteln und Medikamenten hatte Spuren hinterlassen. Aber auf keiner Hand fand ich eine tiefblaue Verfärbung.


  Am Ende war ich wieder dort, wo ich begonnen hatte, im Laboratorium der Apotheke.


  „Sie suchen Methylenblau?“, fragte der arrogante Kerl mit der großen Schürze und den aufgekrempelten Ärmeln.


  Der Labordiener ließ seine Apparatur im Stich, öffnete eine Schranktür und sagte zufrieden:


  „Hier haben Sie es.“


  Ich hätte mir die aufreibende Suche sparen können. Hier war die blaue Farbe, die ich gesucht hatte. Zwischen den blütenweißen Laborkitteln fiel sie sofort ins Auge.


  Unzählige Spritzer und lange Tropfspuren bedeckten einen der Kittel. Kein Zweifel: Methylenblau.


  



  Während ich noch den Kittel aus dem Schrank zog, um ihn genauer betrachten zu können, wurde die Flügeltür aufgestoßen. Ein ganzer Trupp Uniformierter kam in den Raum. Alle waren sie da. Treiberhannes und Bierfischer, Sergeant Blecher mit seinem Bruder und natürlich Constabler Peters. Er sah sehr blass aus und seine Unterlippe zitterte.


  Bevor ich meinen Vorgesetzten Mitteilung machen konnte, hatte mir Sergeant Blecher den Kittel abgenommen und rief:


  „Gute Arbeit, Prigge. - Professor Rumpf, kommen Sie herein. Wir haben ein Beweisstück. Sehen sie sich das an.“


  Die Polizisten bildeten eine Gasse. Ein gutaussehender Mann mit rabenschwarzem Bart und stechenden Augen schritt hindurch. Ihm folgten Doktor Herzfeld und ein kleiner Doktor mit Brille. Professor Rumpf sah aus, wie ein Kapitän, der seine Mannschaft auf dem Oberdeck zusammengerufen hatte. Manche Männer hatten diese Wirkung. Jeder schwieg andächtig, wenn sie sich auch nur räusperten. Genau das tat der Leiter des Krankenhauses, nachdem er den Kittel untersucht hatte:


  „Welcher der Ärzte trägt Größe drei?“


  Keiner antwortete und ich hätte fast irgendetwas Dummes gesagt, nur um seinen bohrenden Blicken zu entgehen. Ich kannte keinen Arzt mit Größe drei, aber ich wollte nicht in seiner Haut stecken.


  „Ich will meinen Sohn sehen!“, sagte Constabler Peters in die Stille hinein. Alle wandten sich zu ihm.


  „Ja, natürlich. Entschuldigen Sie.“, sagte Professor Rumpf und reichte mir den Kittel.


  Der Professor legte tröstend seine Hand auf Peters Schulter und führte den bleichen Constabler in das Laboratorium nebenan. Nach kurzem Zögern folgten ihnen alle anderen Männer. Wir waren wieder mit dem Beweisstück und der dampfenden Apparatur allein.


  Der Labordiener sagte zufrieden:


  „Doktor Herzfeld, der Jude. Er trägt als Einziger Größe drei.“


  Sein Ton bereitete mir Unbehagen. Der Labordiener und ich warteten schweigend darauf, dass sie wiederkamen und die Befragung fortsetzten. Doktor Herzfeld würde Schwierigkeiten bekommen und das gefiel mir nicht. Ich versuchte mich damit zu beruhigen, dass jeder einen Kittel überstreifen konnte. Sein Besitzer brauchte nicht der Täter sein, jeder musste das einsehen.


  Als Constabler Peters hysterische Stimme zu hören war, verzog der Labordiener den Mund. Beruhigendes Gemurmel drang zu uns herüber. Die Apparatur ratterte und stieß Qualm in die Luft. Ein ätzender Geruch breitete sich aus, aber der Labordiener reagierte nicht.


  



  Nach einer Ewigkeit kamen sie zurück. Constabler Peters war bei seinem Sohn zurückgeblieben. Dafür hatte sich Doktor Löhn seinen Kollegen angeschlossen. Er wirkte etwas geistesabwesend, wahrscheinlich hatten sie ihn bei einer wichtigen Arbeit gestört. Sobald die Tür geschlossen war, redeten alle gleichzeitig. Sergeant Blecher rief ein paar Mal: „Aber meine Herren!“, in das Stimmengewirr hinein. Niemand beachtete ihn.


  Professor Rumpf hob nur seinen Zeigefinger und alle sahen ihn erwartungsvoll an. Als wäre er der zuständige Sergeant, begann er die Untersuchung einzuleiten. Onkel Johann hätte es nicht besser machen können. Die Miene des Professors machte deutlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde:


  „Drehen Sie das Ventil zu, der Gestank ist ja nicht zum Aushalten. - Folgendes muß klar sein: Dies ist eine Angelegenheit des Krankenhauses und ich werde es nicht dulden, dass sein Ruf Schaden nimmt. Wenn Sie einen meiner Ärzte verhaften müssen, dann bitte ohne Aufsehen. Keine Informationen an die Tagespresse. Nun zu den Ereignissen gestern Abend. Welcher der Ärzte war im Laboratorium tätig und könnte den Kittel getragen haben? Nicht wieder alle durcheinander. Doktor Löhn wird antworten.“


  Der Labordiener hatte damit begonnen, an einem Schwungrad zu kurbeln. Es quietschte und der Kessel schnaufte wie ein ungeduldiges Tier.


  Doktor Löhn hatte mit eingezogenen Schultern an der Wand gestanden. Nun schien er noch ein Stück zu schrumpfen. Er strich sich verlegen durch seinen zerzausten Bart und erklärte leise:


  „Es ist Doktor Herzfelds Kittel. Er hat ihn gestern Nachmittag ausgezogen und in den Wäscheeimer geworfen. Ich glaube, er sagte etwas von Theaterkarten und hatte es sehr eilig. Ich habe gegen zwanzig Uhr meine Arbeit abgebrochen und ordentlich abgeschlossen. Was heute Morgen geschehen ist, ist ja bekannt.“


  Dr. Löhn blickte unsicher von Einem zum Anderen. Nun übernahm Onkel Johann wieder die Befragung. Er wandte sich an den Labordiener, der vor dem roten Anzeiger hockte:


  „Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt? Wann sind Sie gegangen?“


  Der Labordiener starrte nachdenklich auf den Anzeiger, schließlich sagte er zögernd:


  „Mhm, also ... ehm es war so: Ich hatte vergessen, den Haupthahn abzudrehen und bin kurz vor Mitternacht zurückgekommen. Ich hörte Stimmen im kleinen Laboratorium. Die Tür war geschlossen und ich nahm an, jemand würde dort noch arbeiten. Das kommt manchmal vor.


  Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich drehe den Haupthahn sonst immer zu, Herr Professor.“, er warf einen unsicheren Blick in Professor Rumpfs Richtung und sprach hastig weiter:


  „Ich habe ganz deutlich Doktor Herzfelds Stimme gehört.“


  Doktor Herzfeld schnaufte und rief :


  „Ich war im Theater und hinterher bin ich nach Hause gefahren. Ich habe diesen jungen Mann noch ein Stück über die Eckhoffsweide begleitet. Es war kurz nach Mitternacht als wir uns trennten. Er kann es bezeugen.“


  



  Alle sahen mich überrascht an. Irgendwie hatte ich angenommen, er würde unseren nächtlichen Spaziergang nicht erwähnen. Ehe ich etwas sagen konnte, brüllte Onkel Johann:


  „Sie wagen es ... Sie wagen es, einen Polizisten hineinzuziehen? So eine Dreistigkeit habe ich noch nicht erlebt! Sie gefährden die Existenz eines jungen Mannes mit dreckigen Lügen. Aber Sie haben sich den Falschen ausgesucht. Er ist zufällig mein Neffe und hat mich gestern Nacht kurz vor Mitternacht aufgesucht. Während seines Besuchs hatte ich die Kaminuhr im Blick. Es gib keinen Zweifel.“


  In diesem Moment verwirrten mich weniger die widersprüchlichen Zeitangaben, als die Tatsache, dass er mich seinen Neffen nannte. Onkel Johann gebärdete sich wie eine aufgeregte Glucke, die ihr Küken beschützen wollte. Ich wollte nicht sein Küken sein. Zwar hatte ich keine Ahnung wie spät es gestern Nacht geworden war, aber ich wusste genau, dass ich auf der Eckhoffsweide gewesen war. Doch ehe ich auch nur Luft holen konnte, hatte Professor Rumpf seine bohrenden Augen auf Doktor Herzfeld gerichtet:


  „Herr Doktor Herzfeld, Sie enttäuschen mich.“


  „Aber ich ...“, versuchte Edgar Herzfeld zu protestieren.


  „Unterbrechen Sie mich nicht. Immer unterbrechen Sie mich. Sie sind erst ein paar Wochen hier und gefährden Ihre Festanstellung mit provokanten Thesen. Ihr ständiges Gerede über das Nahen der Cholera. Sie verunsichern die Ärzteschaft. Ich kann das nicht dulden.“


  „Aber ich ...“


  „Wenn Sie es gewagt haben sollten, ohne meine Genehmigung Experimente an Patienten durchzuführen, dann sind Sie für mich nicht länger tragbar. Was haben Sie gestern Nacht im Laboratorium gemacht? Einen jungen Patienten mit Kulturen geimpft oder seinen Darm desinfiziert? Hat er sich wider erwarten gewehrt?“


  „Nein!“, rief Doktor Herzfeld und deutete auf Doktor Löhn: „Sagen Sie Ihnen, dass Ich gegen das Desinfizieren des Darms bin und das ich einen Impfstoff gegen Cholera für unmöglich halte, da Tiere immun gegen diese Seuche sind. Erklären Sie es Ihnen!“


  Onkel Johann machte eine unwillige Handbewegung und blaffte:


  „Das interessiert hier gar nicht. Sie können sein wofür Sie wollen. Der Sohn eines Constablers ist ermordet worden und die Beweise sind eindeutig. Doktor Herzfeld, Sie sind verhaftet und werden bis zur Gerichtsverhandlung ins Untersuchungsgefängnis überführt.“


  Doktor Herzfeld sagte nun nichts mehr und ließ sich widerstandslos die Handschellen anlegen. Er wurde durch die Tür geschubst und der Troß Constabler folgte ihm, als wäre er ein Schwerverbrecher. Sergeant Blecher nahm mir das Beweisstück aus den Händen und begleitete die Ärzte zur Tür.


  Onkel Johann wartete bis sie fort waren, dann stürzte er sich auf mich. Er legte seine schweißnasse Hand um meinen Hals und stieß mich hart gegen die Schranktür. Erschrocken rang ich nach Luft und starrte in sein wütendes Gesicht. Wie eine geifernde Bulldoge knurrte er mich mit gefletschten Zähnen an:


  „Du Swienehund! Hälst den Arsch hin für so einen Pinkel. Im Dunkeln auf der Eckhoffsweide schnell mal zwanzig Mark verdient. Ekelhaft! Ist es das, was du in der Gosse gelernt hast? Dein Geld will ich nicht. Wag´ es ja nicht die Hamburger Polizei zu beschmutzen. Ich werde Dich an den Füßen an der Elbbrücke aufhängen. Hast du mich verstanden?“


  Er drückte noch ein bisschen fester zu und rammte meinen Hinterkopf gegen die Tür. Ich röchelte und er ließ mich endlich los. Während ich meine schmerzende Kehle massierte, zog er den zwanzig Markschein hervor und warf ihn mir vor die Füße. Der Labordiener grinste mir schadenfroh zu, tat aber gleich wieder so, als wäre er in seine Anzeige vertieft. Ich bückte mich nach dem Schein und krächzte:


  „Ja, Onkel Johann.“


  Zu weiteren Erklärungen war ich einfach nicht fähig. Meine Kehle fühlte sich an, als würde er immer noch zudrücken. Sollte er doch denken, was er wollte. Unschlüssig drehte ich den Geldschein in den Händen. Onkel Johann wischte sich die Spucke von den Lippen und sagte etwas ruhiger:


  „Bring ihn zurück ins Judennest am Grindel. Es wird noch ein Mann gebraucht, der die Familie informiert. Morgen früh meldest du dich dann pünktlich bei Sergeant Blecher. Ich will keine Klagen hören!“


  „Ja, Onkel Johann.“


  Als er fort war, rutschte ich mit dem Rücken den Schrank hinunter und ließ die Hände von den angewinkelten Knien baumeln. Erschöpft stierte ich auf den Kachelboden und fluchte vor mich hin. Ich hatte das Beweisstück gefunden. Doch anstatt befördert zu werden, wurde ich zu Blechers Truppe zurückgeschickt. Ich hatte mich bei Onkel Johann bewähren wollen, aber ich hatte es gründlich vermasselt.
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  Als ich noch etwas angeschlagen aus dem Verwaltungsgebäude in die helle Sonne trat, waren natürlich schon alle weg. Aber was nützte mir ein Transport zum Polizeigefängnis? Ich hatte den Befehl erhalten, die zwanzig Mark zurückzugeben. Außerdem musste ich die Nachricht überbringen, dass Doktor Herzfeld verhaftet worden war. Daran wollte ich lieber nicht denken. Die Pferdebahn stand abfahrbereit an der Haltestelle vorm Haupteingang. Außer den elenden zwanzig Mark hatte ich kein Geld für eine Fahrkarte dabei. Ich machte mich zu Fuß in Richtung Grindelberg auf.


  Ich muß wohl sehr gierig auf eine Ladung Pflaumen gestarrt haben. Der Händler brachte seinen Wagen zum Stehen und pries mir seine Ware als die Beste nördlich der Elbe an. Als ich kleinlaut gestand, dass ich kein Geld bei mir hätte, reichte er mir zwei Hände voll. Ich schien ihm zu gefallen oder vielleicht lag es auch nur an der Uniform. Er lud mich ein, neben ihm auf dem Wagen Platz zu nehmen.


  Wir zuckelten im gemächlichen Tempo Richtung Innenstadt. Ich ließ mir die Pflaumen schmecken. Der Pflaumenhändler wählte die Strecke der Pferdebahn und so konnte ich direkt am Grindelberg vom Wagen springen. Die Läden hatten nun geöffnet, Kinder spielten mit Reifen und Köchinnen eilten mit Einkaufskörben vorbei. Ich erkannte den Eingang sofort wieder. Es war eines der neueren Häuser und seine großen Wohnungen hatten sicher alle ein Badezimmer mit fließendem Wasser und einen Salon. Diese hier hatten außerdem große Balkone mit schmiedeeisernen Geländern, die elegante Weinranken bildeten.


  Ich sah zu den Fenstern hinauf und fragte mich, ob um drei Uhr Nachmittag jemand zu Hause sein würde. Im Stillen hoffte ich, dass ich nur ein Dienstmädchen antreffen würde. Es hätte die Sache vereinfacht.


  Im zweiten Stock befand sich ein poliertes Messingschild mit der Aufschrift Doktor Egon Herzfeld neben der Tür. Ich betätigte unsicher den Löwenklopfer und während ich den zierlichen Klingelknopf betrachtete, fragte ich mich besorgt, ob der Löwe nur Dekoration sei. Doch nach eine Weile öffnete ein Dienstmädchen, verschwand wieder und teilte mir dann mit, dass mich die gnädige Frau im Salon empfangen würde.


  Etwas verlegen folgte ich dem adretten Dienstmädchen. Sie trug eine Rüschenschürze und die große Schleife wippte vor mir auf und ab. Meine staubigen Schuhen hinterließen Abdrücke auf dem roten Orientteppich. Freundlich lächelnd schob sie eine polierte Schiebetür auf und trat zur Seite.


  Louise Herzfeld lag auf einer Ottomane und blätterte in einem Buch. Zuerst fiel mir auf, dass sie eine Brille trug. Es war ein zierliches Damengestell mit einer Goldkette an den Bügeln. Jede Frau hätte damit matronenhaft ausgesehen und die graue Stola über der gestärkten Bluse verstärkten diesen Eindruck noch. Sie rückte das Gestell zurecht und räusperte sich. Ich versuchte möglichst unbeeindruckt auszusehen und blickte mich im Raum um. In Wirklichkeit fühlte ich mich unwohl. Brillen schüchterten mich ein. Am Hafen trug niemand eine Brille und Bücher las auch niemand. Hier gab es dafür mehr als genug davon. Ringsherum türmten sich die Bücher. Ich hatte den Eindruck, der ganze Raum war bis oben hin mit Büchern vollgestopft. Bücher, wohin man sah. Sie stapelten sich auf den kleinen Beistelltischen, lagen aufgeschlagen auf dem Boden und bedeckten die Anrichte. Ich hatte noch nie so viele Bücher auf einem Haufen gesehen. Mein Vater hatte immer ein paar der Neusten hinter dem Ladentisch liegen gehabt, besonders Charles Dickens verkaufte sich gut. In Onkel Johanns Salon gab es nur einen dicken Band mit dem Titel: Das Schlachtenbuch von 1870/1871. Hier sah der Salon selbst aus wie ein Schlachtfeld. Überall braune, graue und rote Buchrücken mit Goldprägung und mittendrin thronte Louise auf der Ottomane.


  Sie nahm mit einer entschiedenen Bewegung die Brille von der Nase. Sie beugte sich vor, legte den Kopf schief und betrachtete mich mit dem kurzsichtigen Blick, den ich schon kannte. Obwohl das keine vorteilhafte Pose war, gefiel mir ihr Gesicht nun schon besser. Sie war wieder das hübsche, blasse Milchmädchen von gestern Nacht.


  



  Ich wusste nicht, wie ich beginnen sollte und suchte verzweifelt nach den passenden Worten. Sie kam mir zuvor und sagte überraschend freundlich:


  „Edgar hatte recht. Sie waren nicht das, was Sie vorgaben zu sein. Den ganzen Morgen musste ich mir anhören, wie gut sie seinen Ausführungen über die Cholera folgen konnten, dass sie Oliver Twist gelesen haben und exquisite Zigarren rauchen. Er vermutete sofort, dass sie kein Arbeiter wären. Aber Polizist! Das wird ihn überraschen. Warum sind Sie hier? Mein Bruder ist im Krankenhaus.“


  „Es sind Umstände eingetreten ... , ich muß Ihnen leider mitteilen ...“


  Ich wusste einfach nicht, wie ich es ausdrücken sollte. In solchen Dingen hatte ich keine Erfahrung, außerdem war sie ein Dame in einem Salon. Beunruhigt fragte sie:


  „Was? Was ist mit meinem Bruder?“


  Das Buch rutschte von ihrem Schoß und schlug dumpf auf. Wie ein Fächer öffneten sich die Seiten. Ich starrte verlegen darauf.


  „Er wird verdächtigt, na ja - also es war immerhin sein Kittel und der Labordiener hat seine Stimme erhört. Daraus hat der zuständige Sergeant geschlossen ... also Ihr Bruder wird verdächtigt ...“


  „Wessen verdächtigt?“


  Sie richtete sich auf und steckte nervös ein paar helle Haarsträhnen zurück in die Frisur. Es war eine sehr verletzliche Geste und sie verwirrte mich. Ich versuchte mich zusammenzunehmen und sagte:


  „Ein Junge wurde mit einer Flasche Methylenblau erschlagen im Laboratorium aufgefunden. Sie halten Ihren Bruder für den Täter und haben ihn ins Untersuchungsgefängnis gebracht. Sein Kittel war mit Methylenblau bespritzt und der Labordiener hat gestern Nacht seine Stimme erkannt.“


  Nun sank sie wieder auf das Kissen zurück und presste ihren Handrücken auf die Stirn. Ein paarmal holte sie tief Luft. Ich konnte ihre gemurmelten Wort kaum verstehen:


  „Wie können sie ihn beschuldigen? Das ist unmöglich. Er war gestern Nacht nicht im Krankenhaus. Oder ist er nach ihrem Gespräch noch dorthin? Hat er so etwas erwähnt? Nein, bestimmt war er nicht dort.“


  Ich sagte nichts. Als sie weiter sprach, klang ihre Stimme seltsam brüchig:


  „Niemand hat das Wort für ihn ergriffen. Hab ich recht?“


  Ich sagte immer noch nichts. Beschämt dachte ich daran zurück, wie ich geschwiegen hatte. Doch was hätte mein Wort neben Onkel Johanns Wort gegolten? Ich hatte ihm nicht helfen können, da war ich mir sicher.


  Louise Herzfeld setzte sich plötzlich auf und rief aufgebracht:


  „Sein Dienst im neuen Krankenhaus war von Anfang an Verschwendung von Zeit und Talent. Die Zusammenarbeit mit Professor Rumpf stand nie unter einem guten Stern. Sie passen einfach nicht zusammen. Ständig hatten sie Auseinandersetzungen über Behandlungsmethoden und chemische Verfahren, über Neuanschaffungen im Labor und über den Einsatz von Medikamenten. Nun ist Professor Rumpf einen Querkopf los. Wie angenehm für ihn! - Was stehen Sie da herum? Verschwinden Sie, das interessiert Sie doch alles gar nicht.“


  Sie klang wie gestern Nacht, als sie ihren Bruder herum kommandiert hatte. Mir war das verletzliche Milchmädchen lieber. Doch ich konnte verstehen, dass sie aufgebracht war. Selbst eine Deern im Verbrecherkeller hätte auf diese Nachricht ein paar Mal heftig schlucken müssen. Ich wandte mich um und wollte gehen. Die zwanzig Mark spielten nun keine Rolle mehr und ich wurde hier nicht mehr gebraucht.


  



  Ehe ich mich davonmachen konnte, wurde die Tür mit Schwung zurückgeschoben. Das Dienstmädchen knickste verwirrt, wurde aber unsanft weggedrängt.


  Eine Dame rauschte mit raschelnden Röcken herein und blieb atemlos vor der Ottomane stehen. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, denn ich erkannte die junge Frau von der Ellenthorbrücke. Sie trug wieder ein hochgeschlossenes Kleid, doch ihre Nase war weder gepudert noch war ihr schwarzes Haar sorgsam hochgesteckt. Ihre Lippen glänzten, ihre Wangen glühten und das Haar hatte sich gelöst. Sie sah aus, als hätte sie gerade eine Hafenrundfahrt bei Sturm gemacht und die ganze Zeit auf dem Deck gestanden. Das Haar hing ihr in Wellen bis zur Hüfte. Von früheren Theaterbesuchen konnte ich mich erinnern, dass Medea auf der Bühne so aussah oder King Lears Gemahlin. Sie rang keuchend nach Luft.


  Ich starrte sie an, aber sie beachtete mich nicht. Mit einer einzigen Bewegung warf sie ihr Haar zurück und rief:


  „Sie haben Edgar verhaftet! Ich war eben im Krankenhaus. Doktor Löhn war dabei das kleine Laboratorium aufzuräumen. Oh Gott, dort soll ein Kind erschlagen worden sein. Es ist furchtbar, aber wie können sie annehmen, dass Edgar es getan hat? Ich habe versucht, mit Professor Rumpf zu sprechen, aber sie haben mich nicht zu ihm gelassen. Oh Louise, ich werde mit Theodor, ähm, mit Professor Rumpf, ...“


  Sie hielt mitten im Satz inne und sah mich erstaunt an. Entgeistert schüttelte sie den Kopf und fragte mürrisch:


  „Was macht er denn schon wieder hier und wieso trägt er eine Uniform?“


  Ich weiß nicht, was für Teufel mich ritten, aber ich stellte mich in Positur und sagte so ernst und würdevoll wie möglich:


  „Christian Prigge, Constabler in der Wache am Neuen Wall. Ein Fall im neuen Krankenhaus gehört in den Zuständigkeitsbereich der Wache am Eppendorfer Weg. Aber bei dem Jungen handelt es sich um den Sohn von Constabler Peters und ich gehöre zu seiner Einheit.“


  Sie riß die Augen auf und mir wurde klar, was ich da gesagt hatte. Zu spät fiel mir ein, dass Constabler Peters Sohn kein Unbekannter für sie war. Hein hatte bei ihr im Geschäft gearbeitet und die Nachricht, dass er das tote Kind war, traf sie wie ein Schock.


  Wortlos sank sie auf die Kante der Ottomane nieder. Louise Herzfeld griff nach ihrer Hand. Charlotte flüsterte nach einer Weile ungläubig:


  „Hein ist tot.“


  Ich fühlte mich unbehaglich, räusperte mich und sagte leise:


  „Ich werde alles tun, um seinen Mörder zu finden. Der Sergeant wird einsehen müssen, dass der Doktor nichts damit zu tun hat. Alles wird gut werden.“


  Sie blickten mich zweifelnd an.


  Ihre Zweifel waren durchaus begründet. Doch eigentlich spielte es keine Rolle, was ich an diesem Nachmittag am Grindelberg sagte oder nicht sagte. Ich steckte schon viel tiefer drin, als ich ahnte.


  II.


  



  Am Donnerstagabend, den 18. August
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  Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie ich an diesem Nachmittag nach Hause gekommen bin. Irgendwie musste ich die Strecke vom Grindelberg nach St. Georg bewältigt haben. Sicher ist, dass ich aus dem strahlend weißen Treppenhaus mit dem geschwungenen Geländer und dem schwarz-weiß gemusterten Fliesenboden hinausgekommen bin. Ich stolperte immer gerade aus und achtete kaum auf die Passanten. Im Nachhinein ist mir, als hätten sie alle einen großen Bogen um mich gemacht. Wer rempelt schon gern mit einem deprimierten, niedergeschlagenen Constabler zusammen?


  Ich vermute, der Hund ist mir von Anfang an gefolgt. Er war genauso hungrig und verzweifelt wie ich. Die Sorte Hund, die niemand liebt und die jeder fort jagt. Er hatte struppiges, braunes Fell und ein langes und ein kurzes Ohr. Er musste ein halbes Ohr in einem wilden Kampf um Leben und Tod eingebüßt haben. Es war ein erbärmlicher Anblick. Trotzdem war es tröstlich, ihn neben meinem Bein hecheln zu hören.


  Auf der Lombardsbrücke habe ich ihn dann verloren. Ich habe wohl zu lange am Geländer neben der weißen Kugellampe gelehnt und über die Alster geblickt. Auf dem Steg der Badeanstalt Alsterlust tummelten sich noch immer die Badegäste. Das war verständlich, denn von Abendkühle konnte auch noch keine Rede sein. Viele trugen gestreifte Badeanzüge und ließen die Füße vom Steg baumeln. Jauchzen und Rufe drangen herüber. Hin und wieder nahm jemand Anlauf und es platschte.


  Ein paar Möwen kreisten über mir und warteten darauf, dass ich ein Wurstbrot auspackte. Da können sie lange warten, dachte ich und stützte mich auf das Geländer. Ich blickte auf die leicht gekräuselte Wasseroberfläche. Ein Bad in der Alster schien mir in diesem Augenblick das einzig Vernünftige zu sein. Ich fragte mich, ob man je von einem Hamburger Constabler gehört hatte, der während einer Hitzewelle von der Lombardsbrücke gesprungen war und zog genau dies ernsthaft in Erwägung.


  Eine Dame mit einem Kinderwagen nahte und ich wandte mich hastig um, als wäre ich bei etwas Ungesetzlichem ertappt worden. Das Sonnenlicht wurde von den sich rhythmisch drehenden Speichen der Räder zurückgeworfen und blendete mich. Der Anblick löste irgendeine Erinnerung aus, aber ich wusste nicht mehr welche. Es war viel zu heiß, um einen klaren Gedanken zu fassen. Seufzend ging ich weiter und ließ die Jauchzer der Badenden zurück.


  



  Als ich endlich in die Ernst Merk Straße einbog war der Hund plötzlich wieder da. Er trottete ganz selbstverständlich neben mir her. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn über die Härten des Lebens aufzuklären. Sonst hätte ich ihm klar gemacht, dass niemand nur aus Sentimentalität mit einem einsamen Hund Freundschaft schloss. Was musste er für ein Dämlack sein, wenn er an so etwas glaubte? Ich beschloss, ihn Dämlack zu nennen. Resigniert hielt ich ihm die Tür zu einem fünfstöckigen grauen Gebäude auf. Hier nächtigte ich seit einem Jahr als Schlafbursche bei Frau Quast.


  Wir ignorierten das `Herumlungern im Treppenhaus untersagt` Schild und setzten uns auf die unterste Stufe. Es war ein düsteres nach verbranntem Kohl stinkendes, enges Treppenhaus. Ich wollte die abgestandene Luft gerade mit dem Duft einer Zigarre würzen, als Frau Quast kam. Das heißt, ihr riesiger Busen kam zuerst und dann der schwitzende Rest. Ich wusste, dass sie einen langen Arbeitstag in der Brauerei hinter sich hatte. Der Gedanke an die steilen Stufen in den dritten Stock schien ihr gar nicht zu behagen. Aber unser Anblick heiterte sie auf. Sie stellte die schweren Taschen ab und lachte. Ihr großer Busen wogte und die gelösten Haarsträhnen schaukelten vor ihren Augen. Sie japste eine Unflätigkeit über Bullen und Strotenkeuter, die ich lieber nicht wiederhole. Ich bin sicher, sie hat es nicht so gemeint. Immerhin nahm sie uns beide mit hinauf und versprach uns etwas zu Essen zu machen. Ich hörte mir ihren Spott über meine schlechtsitzende Uniform an und Dämlack wurde in eine Schüssel mit abgestandenen Spülwasser gesetzt.


  Frau Quast redete ununterbrochen. Ich hing mit aufgestützten Armen über ihrem wackeligen Küchentisch und hörte zu. Zumindest gab ich vor zuzuhören, denn eigentlich betrachtete ich träge die voll gestellte Küche. Ein Außenstehender hätte es Unordnung genannt, aber jedes Ding hatte seinen Sinn. Nur gab es eben nicht genug Platz für die vielen Stoffreste, Zeitungen Bierdeckel, Blechdosen, Wollknäuel und Schuhspanner. Die Regale quollen über mit angeschlagenen Porzellanschüsseln, Töpfen und leeren Flaschen. Überall lag etwas angefangenes und nicht beendetes herum. Auf einem fauligen Apfel krabbelten Fruchtfliegen und eine Küchenschabe kroch unter einen aufgeribbelten Strumpf.


  Frau Quast tat wieder drei Dinge gleichzeitig. Sie schimpfte auf ihren Vorarbeiter, versuchte die Gaslampe zum Brennen zu bringen und entblätterte einen welken Kohlkopf. Dämlack hatte sich nass und winselnd unter dem Tisch verkrochen. Ich überlegte, ob Bangbüx nicht doch ein passenderer Name für ihn wäre. Doch seine Furcht war mir durchaus verständlich. Frau Quast hatte ein ziemlich lautes Organ und sie ging weder mit dem Kohlkopf noch mit dem Vorarbeiter zimperlich um. Sie zerpflückte die Blätter und rief dabei Swienhund! Queeskopp! Sliemschieter! Ich überlegte, dass Dämlack wohl ein sensibler Hund war, wenn ihn Frau Quast so einschüchterte. Trotzdem fraß er widerstandslos das, was sie ihm vor die Schnauze stellte. Ich nahm ihr Essen genauso dankbar an. Als wir die graue Pampe hinuntergeschlungen hatten, gingen wir nach nebenan. Hier konnten wir Frau Quast zwar immer noch vor sich hinschimpfen hören, aber es klang nur noch gedämpft zu uns herüber.


  



  Sobald wir im ehemaligen Salon waren, in dessen Mitte ein Bett für mich gestellt worden war, sprang Dämlack in die Laken, wühlte mit der Schnauze darin herum und furzte. Der Gestank nahm mir augenblicklich den Atem. Sofort riß ich das Flügelfenster auf und bereute es sofort, denn die warmen Großstadtausdünstungen schlugen mir entgegen.


  Es war ein Gemisch aus Kohlenstaub und billigem, zerkochtem Essen. Unter mir klingelte schrill die Pferdebahn, deren Haltestelle ganz in der Nähe war. Die Peitschen eines Fuhrwerkes knallten und Räder schlugen auf das Pflaster. Dazu mischten sich die Geräusche der heimkehrenden Bewohner des Stadtviertels. Eine Frau lachte gackernd und jemand pfiff einen Militärmarsch, der mir bekannt vorkam. Es war keine Gegend in der man abends zur Ruhe kam und über eine Jungenleiche in einem Laboratorium nachdenken konnte. Ich bezweifelte, dass mir der Sinn danach stand.


  Müde wandte ich mich um. Dämlack lag auf meinem Bett. Er hatte seinen Kopf auf die Pfote gelegt und blickte mich mit reuevollem Blick an. Er hatte es wieder getan. Hastig drehte ich mich zum Fenster. In meinem Bauch fing es auch schon an zu rumoren, dabei war ich die blähende Kost von Frau Quast gewöhnt. Sie liebte es, mich zu bemuttern. Es war durchaus nicht üblich, dass Vermieterinnen ihre Schlafburschen bekochten. In der Regel benutzte man für ein paar Mark im Monat nur das zur Verfügung gestellte Bett.


  Bevor ich bei Frau Quast untergekommen bin, habe ich in der Niedernstraße bei einer achtköpfigen Familie genächtigt. Täglich randalierte der Familienvater, wenn er besoffen aus der Wirtschaft kam, nachts plärrten gleich zwei Säuglinge und die Matratze wimmelte vor Ungeziefer. Doch in dieser Zeit habe ich sowieso nicht viel mitgekriegt.


  Es waren die Wochen kurz nachdem ich erfahren hatte, dass mein Vater sich erhängt hatte. Die Nachricht von seinem Tod hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich trank zuviel, schlief zu wenig und aß fast nichts. Eine in den Rinnstein geworfenen Oriental de Luxe rettete mir in diesen Tagen das Leben. Der Stummel hatte neben mir gequalmt und meinen abgestumpften Sinne geweckt. Am nächsten Morgen habe ich mir wieder Arbeit am Hafen gesucht, aber der Tod meines Vater verfolgte mich in meinen Träumen. Ich konnte das Bild nicht loswerden. Ich sah, wie sein schlaffer Körper im dunstigen Licht des Dachbodens am Balken hing und fühlte mich entsetzlich schuldig an seinem Tod.


  Der Gedanke an den Tod meines Vaters trieb mir den Schweiß auf die Stirn und ich beschloss, eine zu rauchen. Ich kramte in meiner Uniformtasche und zog die Schachtel hervor. Die Orientalin lächelte mir verführerisch zu, hinter ihr zogen die Kamele entlang und die Palmen bogen sich im Wüstenwind. Ich betrachtete nachdenklich ihr glänzendes Haar, ihre vollen Lippen und ihre lockenden Augen. Ich dachte daran, wie erschüttert Charlotte über Heins Tod gewesen war. Ich zündete mir behutsam die Zigarre an und wusste plötzlich, dass ich morgen nach Dienstschluß zu `Pharmazie und Bandagen am Gänsemarkt` gehen und mit ihr sprechen musste.


  



  Der nächste Tag begann damit, dass sie mir in der Wache am Neuen Wall die Uniform wieder wegnahmen. Ich war verärgert, da es mich solche Mühe gekostet hatte, mir eine zu beschaffen. Anscheinend gab es auf der Wache eine geheime Übereinkunft darüber, dass es erlaubt war, den Neuen zu schikanieren. Großpietsch, Schlemmer und Bierfischer sahen feixend dabei zu, wie ich in Unterhose da stand und fror.


  Treiberhannes wandte mir seinen breiten Rücken zu und wühlte in einer Kiste. Dort wurde offensichtlich wertloses Diebesgut und die Kleidung von Mordopfern ohne Angehörige aufbewahrt. Grinsend zog er ein paar Fetzen hervor, der ihm widerlich genug schienen. Er knäuelte sie zu einem Ball zusammen und warf sie mir gegen die nackte Brust. Ich dachte aufgebracht, dass ein Schwerverbrecher, der drei Frauen zerstückelt hatte, besser behandelt wurde. Aber so wie die Dinge lagen, konnte ich nichts dagegen tun. Treiberhannes handelte angeblich auf Anordnung von oben.


  Blecher wünschte, dass ich mich weiter im Gängeviertel umhören sollte. Er wollte anscheinend so eine Art Vorlauf zur geplanten Sozialistenüberwachung von Rosalowsky und seiner Politischen Polizei machen. Ich hätte gern Onkel Johann aufgesucht und mich über meinen Einsatz beschwert, doch wollte ich seine Geduld nicht strapazieren. Vor allem jetzt nicht, da er mir offensichtlich meinen Spaziergang mit Doktor Herzfeld über die Eckhoffsweide übel nahm. Dabei hatte ich auf der Eckhoffsweide wirklich nichts Unanständiges getan. Ich hatte mich mit dem jungen Doktor nur über die Cholera und Kommabazillen unterhalten. Es schien mir sehr ungerecht, dass Onkel Johann mich beschuldigte, aber ich hielt es für das Beste, ihm einen Zeitlang aus dem Weg zu gehen.


  Ich bückte mich und entrollte eine ölverschmierte, fleckige Weste und eine schwarze Hose. Sie musste einem Mann gehört haben, der dreimal so dick war wie ich. Ich raffte den Hosenbund und sah mich hilflos um. Blecher zwo griff in die Schublade mit den Mordwaffen und warf mir einen zerfledderten Strick zu. Ich wollte gar nicht wissen, wozu der Strick einst gedient hatte. Als ich ihn um meine Taille befestigt hatte, spürte ich plötzlich einen feuchten Atem in meinen Nacken und wirbelte herum.


  Treiberhannes drückte mir eine verbeulte Mütze auf den Kopf und gab mir noch einen Schlag hinterher, als wollte er sicher gehen, dass ich sie nie wieder absetzte. Ich wollte protestieren, doch er schob sein breites Kinn auf eine ganz bestimmte Weise vor. Sein blonder Schnäuzer zitterte angriffslustig und ich ließ es lieber bleiben. Er schnaufte und wickelte ein grünkariertes Halstuch um seine Faust:


  „Noch was Schmuckes, Lockenkopp?“


  Der Fischgeruch kam mir bekannt vor. So ein Halstuch hatte der Antisemit getragen, der mich vor dem Fernwehkeller bewußtlos geschlagen hatte. Nun hatte ich den Beweis, dass es Treiberhannes gewesen war. Nun stand für mich fest, dass Treiberhannes sich ebenfalls aus der Kiste mit alten Klamotten bediente. Doch er sah heute besonders schlecht gelaunt aus. Sonst hätte ich ihn gefragt, wann er das grüne Halstuch zum letzten Mal getragen hatte. Er wirkte, als würde er bei der kleinsten Bemerkung sofort zuschlagen. Ich hätte zu gern gewußt, wie ich in der Nacht auf den Gänsemarkt gelangt war. Aber seine Faust wollte ich nicht noch einmal spüren. Zu meiner Erleichterung wickelte er das stinkende, grüne Halstuch wieder ab und ließ es in die Kiste fallen.


  Bedrückt warf ich noch einen letzten Blick auf meine Kollegen in den blauen, schicken Uniformen an denen die Nickelknöpfe glänzten. Ich verließ die Wache mit der Gewissheit, dass sie hinter meinem Rücken über mich lachten. Ich marschierte missmutig mit einer öligen Weste und ohne Hemd los und tröstete mich damit, dass es sowieso zu heiß für eine Uniformjacke war.


  



  Den Tag verbrachte ich damit, durch die Straßen zu schlendern und unauffällig auszusehen. Das war viel anstrengender, als ich gedacht hatte.


  Wenn das Beschatten wirklich ein fester Bestandteil der Hamburger Polizei werden sollte, würde ich mich bestimmt nicht freiwillig melden. Die Politische Polizei würde ohne mich und meine Erfahrungen im Gängeviertel auskommen müssen. Mit meinen Erfahrungen war es sowieso nicht so weit her. Dorthin hatte es mich nur nach dem Zerwürfnis mit meinem Vater verschlagen und später dann hatte ich mich in den dunklen Gassen mit meinen Schuldgefühlen verkrochen. Ich war mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt gewesen. Die kriminellen Umtriebe im Viertel waren mir völlig gleichgültig gewesen.


  Ich weiß nicht, was die Polizei über das Gängeviertel wusste . Sie hatten immerhin so viel Respekt vor den Banden, dass sie dort nur zu zweit patrouillierten.


  All die Jahre war ich ein Einzelgänger gewesen und hatte die Banden gemieden. Mit den undurchsichtigen Gestalten, die sich um den alten Kovacek, den einäugigen Fred oder um die schwarze Elvira scharrten, hatte ich nichts zuschaffen gehabt. Die Banden hatten strenge Regeln und es war gefährlich ihnen in die Quere zu kommen. Nach kurzer Zeit hatte ich gelernt, wie ich ihnen aus dem Weg gehen konnte. In den finsteren Ecken der Stadt blieb man besser für sich. Ich hatte immer gefunden, dass der alte Kovacek, der einäugige Fred oder die schwarze Elvira Angelegenheit der Kriminalpolizei oder des jüngsten Gerichts wären.


  Doch nun war ich selbst bei der Polizei und es gehörte zu meinen Aufgaben in den Straßen des Viertels für Ruhe und Ordnung sorgen. Es gab nichts aus meiner Vergangenheit, was mir dabei besonders nützlich gewesen wäre. Dazu kam, dass es mir ein Rätsel war, wieso gerade ich besonders geeignet zu sein schien, mich in den Wirtschaften umzuhören. Ich verstand vom Politischen genauso wenig wie vom Kriminellen.


  Ich hing in trüben Kellerwirtschaften rum und ließ mich von hirnlosen Idioten vollquatschen. Ich trottete am Hafen entlang und tat so, als käme ich von einer Schicht. Ich mischte mich unter die Arbeitslosen am Sandthorquai und lamentierte mit ihnen herum. Natürlich ging es um Wetten und Fleischpreise und nicht um einen geplanten Regierungssturz.


  Gegen Mittag saß ich niedergeschlagen an den Landungsbrücken auf einem Poller. Es war kein Wölkchen am Himmel und die Sonne knallte erbarmungslos auf meine geröteten Schultern. Schweiß klebte mir im Nacken und mein Mund fühlte sich trocken an. Bei dem Gedanken, dass die anderen Constabler jetzt in der Wache bei Käsebrot und Kaffe saßen wurde mir ganz elend. Träge dachte ich mir verschiedene Möglichkeiten aus, wie ich Treiberhannes zur Strecke bringen könnte. Ich fragte mich, ob es vergnüglicher wäre, ihn von einem der großen Dampfkräne in die Elbe zu stoßen oder an die Bahngleise der Elbbrücken zu ketten. Während ich noch darüber nachsann, berührte mich etwas nasses an der Hand. Erschrocken fuhr ich zusammen.


  Es war nur Dämlack, der hechelnd und schanzwedelnd zu mir aufblickte. Entweder hatte er ein Gespür dafür wann ich besonders verzweifelt war oder er war mir seit dem Morgen gefolgt. Seine Zunge hing herunter und sein hektisches Atmen brachte seinen kleinen, struppigen Körper zum Zittern. Er schien genauso durstig zu sein wie ich. Ich krauelte ihn hinter seinem zu kurzen Ohr und gönnte ihm ein „Na, Alter.“


  Er warf mir einen dankbaren Blick zu und das hätte vielleicht meine Stimmung verbessern sollen, aber ich hatte es satt, meine Zeit zu vertrödeln. Wenn ich hier noch länger saß, würde ich mir einen Sonnenstich holen. Andererseits war Aufstehen entschieden zu anstrengend. Als kleiner Junge hatte ich genauso wie Robin Hood oder D´Artagnan sein wollen. Ich fragte mich nun, ob die Helden meiner Kindheit, jemals während einer Hitzewelle halb verdurstet und mit verbrannten Schultern durch eine stickige Stadt laufen mussten?


  So hatte ich mir meine Arbeit bei der Hamburger Polizei nicht vorgestellt. Ich hatte davon geträumt, in ein paar Wochen mit Onkel Johann auf meine Festanstellung anstoßen zu können. Hatte ich nicht erst gestern am Grindelberg großspurig erklärt, dass ich ein Constabler der Hamburger Polizei wäre? Sowohl meine Karriereträume als auch mein Versprechen Heins Mörder zu finden, erschienen mir nun anmaßend. Was konnte ich schon tun? Wie sollte ich Heins Mörder finden und Edgar Herzfelds Unschuld beweisen? Ich konnte noch nicht mal eine Maus aus dem Untersuchungsgefängnis befreien, geschweige denn einen Mörder am neuen Krankenhaus überführen. Das war sowieso die Aufgabe der Kriminalpolizeiabteilung. Sie hatten es sicher nicht gern, wenn ein Neuling sich einmischte. Trotzdem beschloss ich, endlich zum Gänsemarkt zu gehen und herauszufinden, was Hein Peters in Charlottes Geschäft gemacht hatte.


  



  12.


  



  Bevor ich mich zu irgendetwas aufraffen konnte, brauchte ich dringend etwas zu Trinken. Hinter mir auf dem Wall befand sich das alte Seemannshaus. Es bot Seeleuten ein billiges Quartier und dort gab es sicher einen Schluck Wasser.


  Dämlack und ich schleppten und zu dem grauen, verfallenen Gebäude den Hügel hinauf und traten in einen düsteren Vorraum, indem ein alter Seemann als Pförtner hockte. Er trug eine zerschlissene Kapitänsjacke mit losen Knöpfen und döste vor sich hin. Ich wünschte sehnlichst, etwas mehr wie ein Matrose auf Landgang auszusehen. Hätte ich doch eine nacktbusige Meerjungfrau auf dem Arm tätowiert gehabt oder zumindest einen Anker auf der Brust. Aber ich trug noch nicht einmal einen Ohrring. Ich roch weder nach Rum noch nach Seetang. Jeder konnte sofort erkennen, dass ich ein Landei war. Zumindest versuchte ich, den leicht schwankenden, breitbeinigen Gang der Seeleute zu imitieren.


  Ich murmelte etwas von einer Schale Wasser für meinen kranken Hund und traute mich nicht in das bärtige Gesicht des alten Seebären zu blicken. Er knurrte verächtlich, ging aber fort und kam mit einer Schüssel Wasser zurück. Neidisch sah ich zu, wie Dämlack das Wasser trank. Ich war kurz davor, ihn weg zu schubsen und mich selbst über den Napf zu hängen. Mein Mund fühlte sich rau an und meine Zunge klebte am Gaumen. Der Seemann dachte nicht daran, mir einen Schluck aus der schmierigen Schnapsflasche anzubieten, die er nun an seinen Mund setzte. Genüßlich wischte er sich die Tropfen aus dem Bart und sagte kein Wort. Ich tat so als würde ich interessiert die Tafel mit den Stellenangeboten der großen Reedereien und Dampfschifffahrtslinien studieren. Dann zuckte ich mit der Schulter, als wollte ich sagen: Nichts dabei, und schlenderte in den Hof.


  Dort hatte ich einen öffentlichen Wasserhahn erspäht. Solche gab es überall. Frauen der umliegenden Häuser holten dort Waschwasser und Fuhrleute füllten ihre Eimer für die Pferde. Dieser hier war lange nicht mehr benutzt worden. Sicher beobachtete mich der Seebär durch eines der Gitterfenster. Aber es war zu heiß, um sich aufzuregen. Zumindest hoffte ich das.


  Das Ding war mit Grünspan überzogen und verrostet. Mühsam drehte ich daran herum und beobachtete skeptisch, was passieren würde. Dämlack setze sich neben mich und legte erwartungsvoll den Kopf schief. Jeder kannte doch die Geschichten, dass ganze Aale aus Hamburgs Wasserleitung glitschten. Nachdem es in der Leitung geröchelt und geknirscht hatte, tröpfelte endlich das trübe, milchige Wasser heraus. Ich dachte daran, was Egon Herzfeld auf der Eckhoffsweide über das Hamburger Wasser gesagt hatte. Ich dachte an, Kommabaziellen und Miasmen, an Koch und Pettenkofer, an Glasplättchen und Mikroskope. Meine Kehle schmerzte vor Trockenheit und meine aufgesprungenen Lippen sehnten sich nach diesem Wasser. Es versickerte in einem Rinnsal in der sandigen Kuhle zwischen den Pflastersteinen.


  Es hatte etwas Trostloses, Einschläferndes, Hypnotisches. Möwen kreischten und die Zeit schien stehenzubleiben. Plötzlich hatte ich das Gefühl, sie riefen mir eine Warnung zu. Die Möwen kreischten: Trink nicht, trink nicht. Es war wie im Märchen von Brüderchen und Schwesterchen. Das Brünnlein rauschte: Wer aus mir trinkt wird ein Tiger. Wer aus mir trinkt wird ein Tiger. Als kleiner Junge habe ich nie begriffen, wieso Brüderchen kein Tiger sein wollte. Ich wollte immer ein Tiger sein. Aber ich wollte nicht an Cholera krepieren, also trank Brüderchen nicht.


  Ich begnügte mich damit, etwas Wasser auf meine verbrannten Schultern zu spritzen. Dämlack dachte, ich würde ein Spiel anfangen und schnappte nach den glitzernden Tropfen. Doch da öffnete sich mit einem bedrohlichen Knarren das Gitterfenster und wir machten, dass wir wegkamen.


  Als wir den Hügel wieder hinunter liefen war Dämlack wie ausgewechselt. Er rannte vorweg, jagte die Möwen vor uns her und wühlte mit der Schnauze in der Erde herum. Er benahm sich wie ein richtiger Hund und ich fand ihn plötzlich ganz liebenswert. Ich hoffte für ihn, dass das Wasser in der Schale in Ordnung gewesen war. Besorgt fragte ich mich, ob auch Hunde Cholera bekamen.


  



  Ich grübelte den ganzen Weg am Kai entlang darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Am Baumwall rief ich von der Brücke einem erschöpft aussehenden Schuutenführer zu, ich würde ihn eine Weile ablösen, wenn er mich und meinen Hund bis zur Post mitnehmen würde. Er schien skeptisch. Ich überzeugte ihn damit, dass ich bei Schuutenkorl das Staken gelernt hatte. Das war natürlich nichts als Prahlerei, aber Schuutenkorl war ihm anscheinend ein Begriff. Er nickte und lenkte zu mir herüber.


  Mit dem ängstlichen Hund auf dem Arm hangelte ich mich in die schwankende Schuute. Wie selbstverständlich packte ich die Stake und senkte sie ins Wasser. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Schuutenkorl mir erklärt hatte. Es kostete mich sehr viel Kraft, die Schuute in Bewegung zu setzen. Ich hätte zu Fuß gehen oder das Wasser aus dem Wasserhahn beim Seemannshaus trinken sollen. Mir wurde ganz schwummerig im Kopf. Der Bootshaken schien ein seltsames Eigenleben zu führen. Ich murmelte: Festen Grund suchen, Gewicht rein, abstoßen und nach hinten laufen. Der Schweiß lief mir in Strömen den Rücken herunter und ich keuchte bei jedem Abstoßen laut vor mich hin. Dämlack übergab sich plötzlich auf dem Proviantbeutel des Schuutenführers. Der Mann merkte nichts, denn er war die Ruhe selbst und anscheinend Seegang gewöhnt. Er hatte sich in der leeren Schuute ausgestreckt und schien zu schlafen. Wahrscheinlich würde er es auch nicht merken, wenn ich ohnmächtig in den Fleet kippte, dachte ich besorgt und beobachtete Dämlack, der ermattet in der Sonne döste.


  Irgendwie schaffte ich es bis zur Post. Dort weckte ich den Schuutenführer und beeilte mich, seine mit Hundekotze beschmutze Schuute schleunigst zu verlassen. Zum Glück reckte und streckt sich der Mann erst einmal ausgiebig. Ich presste den stinkenden Hund an mich und kletterte die steilen Stufen, die unterhalb des Postgebäudes in die Mauer geschlagen worden waren, hinauf. Oben stellte ich Dämlack ab und sagte:


  „Verschwinde.“


  Aber Dämlack blieb davon unbeeindruckt und folgte mir weiter. Ich bereute schon, das ich ihm etwas zu trinken besorgt hatte. So würde ich ihn nie loswerden. Ich hätte den Napf doch selbst leeren sollen. Ich war sogar zu matt für eine Auseinandersetzung mit einem Hund und so gingen wir gemeinsam unter den schattigen Arkaden des Backsteingebäudes der alten Post hindurch. Dämlack begleitete mich zufrieden bis zu den großen Bleichen und zum Jungfernstieg hinunter.


  



  Selbst wenn man halb am verdursten ist, ist die Binnenalster bei strahlend blauen Himmel ein herrlicher Anblick. Ruderboote, Segler und Alsterdampfschiffe sehen immer heiter aus. Ich war nicht in Stimmung, um sie zu beobachten. Auf dem Jungfernstieg hatte es jeder eilig. Es herrschte reger Droschkenverkehr. Ich hatte Schwierigkeiten zwischen den Einspännern, den Taxametern und den vierspännigen Pferdebahnen die breite Straße zu überqueren.


  Im Alsterpavillon herrschte alles andere als Ausflugsstimmung. Dazu war es entschieden zu heiß. Der laue Wind genügte kaum, um die bunten Fahnen auf den Türmchen zu bewegen. Die rote Hamburgfahne mit der Hammerburg wirkte besonders erschöpft. Die erbarmungslose Mittagssonne schien alles nieder zu drücken. Die Palmen in den blauen Emailletöpfen ließen die Blätter hängen. Der Schatten der großen Markise auf der Terrasse war nur ein schmaler Streifen. Darunter drängelten sich die Gäste auf gußeisernen Stühlen an marmornen Tischplatten. Die leeren Plätze in der Sonne bildeten einen schmiedeeisernen Wall aus Rückenlehnen. Dahinter saßen weißgekleidete Damen beim Mittagstee. Sie versteckten ihre Gesichter unter breiten Hutkrempen. Gedämpftes Lachen und heitere Geigenmusik aus den hohen geöffneten Fenstern drang zu mir herüber. Ein unerreichbare Schattenzuflucht. Ich blinzelte in die Sonne und wünschte mir unter der Markise zu sitzen. Ich wollte eines der exotischen Getränke, die hochnäsige Ober auf silbernen Tabletts balancierten. Gelber, sprudelnder Saft in frostig beschlagenen, hohen Gläsern, froschgrüne Brause in dickbäuchigen Kelchen und vor Kälte dampfende Schalen mit Eiswürfeln. Ich war so durstig, dass es untertrieben wäre nur von Durst zu sprechen. Ich litt Qualen, Durstfolterqualen.


  Vorbei hastende Geschäftsleute mit Melonen und Vatermördern rempelten mich an. Ein Mädchen in Spitzenschürze und schwarzen Schnürstiefeln stellte sich breitbeinig vor mich hin und leckte genüßlich an einem tropfenden Eis. In langen Spuren lief die weiße Soße an ihrem Handrücken hinunter. Ich starrte wie gebannt auf das Eis, da erhielt ich einen Stoß in den Rücken und jemand knurrte:


  „Herumlungern gibt’s hier nicht. Scher dich weg oder ab mit dir ins Werk- und Armenhaus.“


  Ich drehte mich um und blickte in das gerötete Gesicht eines diensteifrigen Konstablers. Seine blaue Uniform war mir schon so ein vertrauter Anblick, dass ich ihn erfreut angrinste. Er verstand mein vertrauliches Blinzeln irgendwie falsch und wurde noch röter im Gesicht. Wie sollte er auch ahnen, dass er einen Kollegen vor sich hatte? Er japste nach Luft und plusterte sich auf. Ich fand es müßig, ihm zu erklären, dass ich einer von ihnen wäre. Ich konnte auch nicht sicher sein, ob er mir glauben würde und so tauchte ich in der Menge unter und rannte im Laufschritt den Jungfernsteig hinunter. Dämlack folgte mir mehr oder weniger unauffällig.


  



  Ein gutes Stück vor dem eigentlichen Gänsemarkt entdeckte ich Charlottes Geschäft.


  Das heißt, ich sah zuerst nur weiße Ladenmarkisen und Unmengen von Schildern. Aber dann bemerkte ich zwischen Möbel Fuchs und dem Damen Frisier Salon das weiße Keuz auf grünem Grund von Pharmazie und Bandagen. Allerdings konnte ich nur ´ndagen´ lesen, da der Rest von einem schwarzen Haarknoten verdeckt wurde. Es war nicht irgendein Haarknoten. Es war ein tiefschwarzer glänzender Haarknoten, dessen Anblick bei mir Schwindelgefühle und Herzrasen auslöste.


  Für mich schien Charlotte über dem Boden zu schweben wie ein Engel. Als ich näher kam, stand sie nur auf einer wackeligen Holzleiter. Doch sie sah selbst auf einer alten Leiter bezaubernd aus. Sie hielt einen Hammer in der Hand und trug einen scheußlichen Apothekerkittel, der viel zu weit war. Der Kittel war gleich ein paar Nummern zu groß. Es wirkte, als ob ein kleines Mädchen mit Mammis Sachen verkleiden spielte. Für mich wirkte sie wie ein Weihnachtsengel beim Krippenspiel. Aber vielleicht war ich zu diesem Zeitpunkt bereits so durstig, dass ich in himmlischen Sphären schwebte.


  Zu meiner Verteidigung muß ich sagen, dass Dämlack genauso verzückt war wie ich. Er lief aufgeregt hechelnd um die Leiter herum und sein Schwanz wedelte ununterbrochen. Der Engel blickte sich irritiert um und wäre bei meinem Anblick fast von der Sprosse gekippt. Ich versuchte mir vorzustellen, was für einen Eindruck ich auf sie machen musste.


  Ich war ein verschwitzter Mann ohne Hemd und in zu weiten Hosen. Ich trug diese verbeulte Mütze, die mir bis in die Augen hing. Ich war einer von der Sorte, um den man lieber einen Bogen machte, wenn man ihm auf der Straße entgegenkam. Eine Kanalratte war dagegen ein gerngesehener Abendbegleiter. Was sollte die junge Frau nur von mir denken, überlegte ich besorgt, wenn ich jedes Mal in einer anderen Verkleidung war?


  Das letzte Mal hatte ich meine Uniform getragen, davor auf der Ellernthorbrücke meine Arbeitsjacke und nun diese alten Klamotten. So wie ich aussah hätte Frau Quast mich einen Stadtstrieker, Snorrer und Pennbroder genannt. Jede vernünftige Frau hätte sofort um Hilfe geschrien. Charlotte tat das, was Engel so tun. Sie bot mir ihre Hilfe an:


  „Bei Verbrennungen: Lanolinsalbe oder eine antiseptische Binde.“


  Es dauerte einen Moment bis ich begriff, dass sie meine verbrannten Schultern meinte. Sie nahm an, dass ich ein Kunde war. Anscheinend erkannte sie mich ohne Uniform nicht. Treiberhannes hatte ganze Arbeit geleistet, dachte ich verärgert. Der Teufel sollte ihn holen. An die Gleise der Elbbrücken ketten war noch zu milde für ihn. Ich würde ihn in antiseptische Binden, was immer das war, einwickeln und anzünden müssen.


  Charlotte stieg von der Leiter und ein Junge kam von irgendwo gerannt, um die Leiter zusammenzuschieben und durch die geöffnete Ladentür zu tragen. Er war vielleicht zehn Jahre alt und hatte genauso einen blonden Lockenkopf wie ich. Er hätte auch genauso dringend zum Friseur gemusst, aber die zu langen Locken verliehen ihm etwas rührend Mädchenhaftes. Unter den Strähnen hatte er wache und intelligente Augen, die mich eingehend musterten. Als wäre er zufrieden mit dem was er sah, nickte er mir freundlich zu und bugsierte die Leiter vor sich her durch die Tür.


  Charlotte wollte dem Jungen ins Geschäft folgen, doch dann hielt sie plötzlich inne und blickte sich um. Jetzt hat sie mich erkannt, dachte ich erfreut. Ich war überzeugt davon, dass sie meine Florence Nightingale werden würde. Ich stellte mir vor, wie sie sich mütterlich und liebevoll um meine verbrannten Schultern kümmern würde. Sie würde mich dabei mit ihren schlanken Fingern berühren. Mir wurde ganz seltsam im Kopf und ich stammelte: „Wasser ...“ Was redete ich da, dachte ich beschämt und wusste nicht weiter.


  Florence Nightingale runzelte die Stirn und drehte den Hammer zwischen ihren Händen. Sie trat einen Schritt auf mich zu und es sah nicht so aus, als würde ihre Berührung sehr zärtlich ausfallen. Doch dann senkte sie den Hammer und fragte gereizt:


  „Was soll das wieder? Was sind sie? Ein Konstabler, der in diesem Aufzug heimlich für seine Geliebte ein Fläschchen Eau de Cologne kaufen will? Haben sie einen Sonnenstich oder nur eine sehr eifersüchtige Frau?“


  „Nein! Keine Geliebte, keine Frau und kein kölnisch Wasser. Gewöhnliches Wasser und ein paar Fragen zu Hein Peters.“


  Sie verzog das Gesicht und ich glaubte, einen gequälten Ausruck in ihren Augen zu erkennen. Ich befürchtete für einen Moment, sie würde mich wegschicken, doch dann seufzte sie und sagte:


  „Kommen sie rein.“


  Als Dämlack mir folgen wollte, sah sie ihn streng an. Er reagierte sofort und kauerte sich neben der Ladentür zusammen. So ging man mit Hunden um, dachte ich beeindruckt.


  



  Im Laden war es hell und angenehm. Nicht so ordentlich und steril wie in der Krankenhausapotheke, aber sauber und einladend. Von der Decke hingen Lampen in Form von Glockenblumenkelchen und von den Wänden leuchteten bunte Reklametafeln. Es gab einen langen, polierten Tresen, der sich kaum von dem im Fernwehkeller unterschied. Nur standen in den Regalen keine Schnapsflaschen, sondern Gläser mit Pastillen und bunten Drops. In den Schubladen steckten sicher Verbandszeug und Scheren, statt Spielkarten und Parteibuch. `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt` gefiel mir. Es duftete nach Veilchen, Nussöl und Lakritz. Neben der Waage war eine Pyramide aus Seife aufgebaut. Ihr entströmte ein betörender Vanilleduft. Ich stand einfach nur da und atmete.


  Charlotte sagte in meinem Rücken:


  „Wenn jetzt Kundschaft kommt! Sie brauchen dringend ein Hemd. Ich werde kurz hinaufgehen und ein Hemd meines verstorbenen Mannes holen. Kann ich sie kurz allein lassen?“ Sie sah leicht beunruhigt aus.


  Ich nickte und bemühte mich, besonders vertrauenserweckend auszusehen.


  Vermutete sie, ich würde mit der Ladenkasse durchbrennen? Wahrscheinlicher war, dass sie zurückkam und mich verdurstend am Boden vorfinden würde. Sie lief die Wendeltreppe hinter dem Verkaufstresen hinauf und als sie fort war, verspürte ich den Drang nachzusehen, ob es wirklich eine gut gefüllte Ladenkasse gab. Doch eine gut gefüllte Flasche Mineralwasser wäre mir lieber gewesen.


  Um mich abzulenken wanderte ich im Laden herum und prüfte das Sortiment. In Läden kannte ich mich aus, immerhin war ich in einem aufgewachsen. Die bunten Verpackungen und Flaschenetiketten stimmten mich ganz wehmütig. Ich stand vor dem Zahnpflege Regal und las: Kampferzahnpasta, Cherry-Tooth-Paste, Pfefferminz Zahnpulver, Eau dentifrice, Eucalyptus Mundwasser. Ich hatte noch nie von Bergmanns Zahnseife, Veilchenkreide Zahnpulver und Kalichloricum Zahnpasta gehört. Unter der Werbetafel Haarpomade und Haarwaschpulver befanden sich noch ungewöhnlicher Artikel. Wer benutzte schon Eau Philodermine oder Eau de Quinine? Kolonial Prigge hatte nur Brennesselwasser und Klettenwurzelöl geführt. Als ich gerade dabei war, die Gicht- und Rheumatismusmittel zu studieren und mich über präparierte Katzenfelle und Gichtwatte zu wundern, hörte ich hinter mir ein leises Geräusch. Schnell drehte ich mich um. Wenn Dämlack es gewagt hatte – doch es war nur der kleine blondgelockte Junge.


  Er hatte eine Flasche Braunbier in der Hand und streckte sie mir entgegen. Ich hätte ihn küssen können. Ich glaube, nie wurde ein Holsten dankbarer getrunken. Der Junge stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen da und beobachtete mich interessiert. Als ich getrunken hatte, beugte er sich vor und flüsterte verschwörerisch:


  „Hast du ein Messer oder eine Pistole?“


  „Eh?“


  „In weiten Hosen versteckt man eine Waffe. Das weiß doch jeder.“


  „Klar - eine Pistole.“


  Ich war dabei ein kleines Kind mit Lügen zu beeindrucken und fand mich erbärmlich. Doch er murmelte: „Hab´s gewußt.“, und sah sehr zufrieden aus.


  „Schlauer Bursche. Kennst dich aus in der Welt. Wie heißt du denn?“


  „Kurtchen. Ich helfe hier manchmal nach der Schule aus. Mein Vater weiß nichts davon. Er will, dass ich Gläser auswasche wie meine Schwester Minna.“


  „Aha.“


  „Meinem Vater gehört Techlers Etablissiment. Kennst du das? Es liegt zwischen dem Großen Neumarkt und dem Michel.“


  Ich kannte es. Es war eine berühmte Antisemitenwirtschaft.


  „Kanntest du Hein Peters?“


  „Na klar. Der hat hier gearbeitet. Er hat Geld dafür gekriegt. Kommt aber nicht mehr.“


  Hinten aus dem Laden rief plötzlich eine zornige Stimme:


  „Lassen sie den Jungen zufrieden.“


  



  Charlotte stand oben am Treppengeländer und sah empört zu uns herunter. Entschuldigend hob ich die Bierflasche und erklärte:


  „Er hat mir nur etwas zu trinken gebracht. Vielen Dank auch.“


  Sie kam die Treppe hinunter und mit dem ausgebreiteten Hemd auf mich zu. Ich streifte die Weste ab und stopfte sie in den Hosenbund, dann zog ich das sauber Hemd an. Es war steif und kühl und roch nach Stärke. Sofort begannen meine verbrannten Schultern zu jucken. Ich hätte auf Lanolinsalbe und Verband bestehen sollen, dachte ich in diesem Augenblick und rolle meine Schultern. Charlotte musterte mich und sagte kopfschüttelnd:


  „Sie sehen immer noch furchtbar aus. Woher haben Sie diese Mütze? Teilen Sie sich Ihre Uniform mit einem anderen Konstabler? Steht es um die Finanzen der Hamburger Polizei so schlecht? Ist Montags und Donnerstags Ihr Uniformtag und heute trägt sie ein Kollege?“


  Der Vorschlag klang ganz vernünftig, überlegte ich. Vielleicht sollte ich es Onkel Johann zur Minimierung der Polizeiausgaben vorschlagen? Sie erwartete keine Antwort, sondern fuhr verärgert fort:


  „Ich beute keine kleinen Jungen aus. Oder ist es Kinderarbeit, wenn Kurtchen Techler für ein bisschen Ware sortieren eine Tüte Bonbons bekommt? Der Hein hat hier nur gearbeitet, bis er seine Lehrstelle im April antreten wollte. Constabler Peters hatte ein Arrangement mit der Schwanenapotheke in der Dammthorstraße. Ich darf nämlich nicht ausbilden, da ich nur das Geschäft meines Mannes übernommen habe. - Sollte ich nicht jemandem von der Kriminalpolizei all diese Dinge erzählen? Jemandem in einer Uniform? Runter mit ihnen. Da kommt Kundschaft!“


  Die Ladenglocke schellte und Kurtchen zog mich hinter das Regal mit dem Hühneraugenpflaster. Die Bierflache rollte scheppernd über den Boden und ich hockte hinter dem gut bestücktem Warenangebot.


  Während Charlotte erwartungsvoll hinter dem Verkaufstresen stand, begannen wir, Salizylpuder und Hühneraugenringe von links nach rechts zu schieben. Hoffentlich bekam ich dafür wenigstens Bonsches aus den dicken Gläsern hinter dem Tresen, dachte ich schmunzelnd. Als Junge mochte ich die rot gestreiften Pfefferminzbrocken am liebsten. Ich dachte an gezuckerten Hamburger Speck und verfolgte das Verkaufsgespräch in meinem Rücken.


  Charlotte war ganz wunderbar. Ich hätte ihr sofort alles abgekauft. Sie erklärte der Kundin, dass es nichts besseres gäbe als Kaisers antiseptische Binden. Diese Binden würden gegen Verbrennungen, Verbrühungen, nässende Flechten, Unterschenkelgeschwüre und Wundsein bei Kindern helfen. Die Binde sei mit Arzneistoffen versehen, deren geheime Zusammensetzung von medizinischen Autoritäten empfohlen und in Berlin patentiert worden sei. Die Kundin schien genauso beeindruckt zu sein wie ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie gleich mehrere, der in Seidenpapier gewickelten und mit einem roten Etikett versehenen, Päckchen kaufte. Als die Ladentür schellte und die Kundin fort war kam ich hinter den Hühneraugenpflastern hervor. Kurtchen fuhr fort, Blumen aus Hühneraugenringen auf das Reklameschild zu kleben.


  



  Charlotte zählte zufrieden die silbernen Münzen in die geöffnete Kasse. Sie blickte auf und runzelte nachdenklich die Stirn, dann erklärte sie:


  „Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Aber nur wenn Sie mir einen Gefallen tun.“


  „Wenn ich kann?“


  Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Tresen, der wohl für erschöpfte Kunden gedacht war, und sah erwartungsvoll zu ihr auf. Sie schob mit einem Knall die Kassenschublade zu.


  „Sie müssen mir versprechen, dass Sie morgen früh Louise Herzfeld zum Untersuchungsgefängnis am Holstenwall begleiten. Ich weiß, dass Louise sich vor dem Besuch dort fürchtet. Sie will ihrem Bruder ein paar Sachen bringen. Sie war noch nie in einem Gefängnis. Es wird sie beruhigen, wenn Sie sie begleiten. Aber in Uniform!“


  Die Uniform war ein Problem. Ich würde den Rest des Tages damit verbringen müssen, mir eine zu beschaffen. Aber ich war mir sicher, dass es sich lohnen würde. Ich tat Charlotte einen Gefallen und sicher würde Louise ihr schildern, was für ein galanter und zuvorkommender Begleiter ich gewesen war. Ich stellte mir vor, das ich damit Eindruck machen würde. Außerdem könnte ich mich im Gefängnis davon überzeugen, wie es Edgar Herzfeld ging.


  Ich hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich unseren Spaziergang auf der Eckhoffsweide verleugnet hatte. Ich wusste doch, dass er unschuldig war und dennoch hatte ich seine Verhaftung zugelassen. Ich konnte mich freuen, wenn er überhaupt mit mir sprach. Wäre ich an seiner Stelle würde ich so einem, wie ich es war, ins Gesicht spucken. Charlotte deutete mein Zögern falsch und sagte:


  „Wenn Sie nicht wollen, werde ich Sergeant Winsemann bitten, um acht Uhr früh einen Uniformierten zum Grindelberg zu schicken.“


  „Da werden Sie kein Glück haben, immerhin hat er die Verhaftung veranlaßt. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Fräulein Herzfeld morgen zum Untersuchungsgefängnis begleiten.“


  Ich stellte mir vor, dass sich Charlotte nun vorbeugen und mir einen Kuß auf die unrasierte Wange geben und ´mein Retter´ hauchen würde. Geigen würden erklingen und Rosen herab regnen. Stattdessen kam sie hinter dem Tresen hervor, bemerkte Kurtchen beim Hühneraugenmusterkleben und sagte scharf:


  „Hör sofort auf mit dem Unsinn! Geh nach oben und klebe Etiketten.“


  Fast automatisch erhob ich mich und wollte gehorsam hinter ihm die Treppe hinaufgestiegen. Aber sie hielt mich an der sonnenverbrannten Schulter fest. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und unterdrücke einen Fluch. Dann dachte ich daran, dass sie mir noch nie so nah gewesen war. Ich hielt die Luft an und rührte mich nicht. Während sie weitersprach nahm sie ihre Hand nicht weg. Sie blickte mir tief in die Augen. Es waren schwarze, funkelnde Augen, Augen wie aus Tausend und einer Nacht. Ich wollte nur noch darin versinken und hatte Mühe, ihren Ausführungen zu folgen. Frauen sollten nicht von Leichen sprechen, wenn sie einen auf diese Weise ansahen, dachte ich verwirrt. Charlotte machte unbeeindruckt weiter:


  „Am Tag bevor Heins Leiche im Labor gefunden wurde, war ich mit ihm zusammen im neuen Krankenhaus.“


  Das weckte mich aus meinen Träumen. Ich musste sehr verstört ausgesehen haben, denn sie nahm die Hand von meiner Schulter und fuhr mit sanfter Stimme fort:


  „Ich hatte eine Verabredung mit Professor Rumpf, dem Leiter des Krankenhauses. Egon hatte ein gutes Wort für mich eingelegt. Louise und ich kennen uns schon seit einer Ewigkeit und da hilft man sich doch wo man kann. Seit dem Tod meines Mannes, versuche ich über die Runden zu kommen. Ein Auftrag des neuen Krankenhauses hätte ein für alle mal meine finanziellen Probleme gelöst. Ich war so nah dran! Zumindest dachte ich das.“


  „Ein Auftrag wofür?“, fragte ich etwas dümmlich. Sie seufzte:


  „Ach, das können Sie ja nicht wissen. Mein Mann hat alles mögliche erfunden, aber Kaisers antiseptischen Binden haben überall Anerkennung gefunden. Ich hatte gehofft, ich bekomme einen Auftrag für die Belieferung des Krankenhauses mit Kaisers antiseptischen Binden.“


  „Aber das neue Krankenhaus hat selbst eine Bandagenfabrik. Sie stellen alles her, was das Krankenhaus an Verbandszeug benötigt. Ich war dort.“, und wurde mit Torfmull beworfen, ergänzte ich im Stillen. Ich hatte Methylenflecken gesucht und die Kerle in der Bandagenfabrik waren nicht sehr zuvorkommend gewesen. Sie nahm eines der Päckchen vom Tresen und drehte es nachdenklich zwischen den Fingern.


  „Das hat Professor Rumpf auch gesagt. Er war nur bereit, mir die patentierte Formel meines Mannes abzukaufen, aber nicht die Verbände. Ich habe hunderte von Päckchen Kaisers antiseptischer Binden oben lagern. Hein Peters und ich haben sie hergestellt und mit roten Etiketten versehen.“


  „Hein kannte die geheime Formel?“ Sofort witterte ich ein Motiv für einen Mord. Hatte einer der Ärzte ihn dazu bewegen wollen, die Formel zu verraten? Vor meinen Augen erschien das Bild, wie einer der Ärzte Hein am Kragen packte und schüttelte. Der Rohling hatte kein Gesicht, aber er hätte Doktor Erdmann oder Doktor Löhn sein können.


  Charlotte schüttelte den Kopf.


  „Nur ich kenne die Zutaten. Er hatte mir an diesem Nachmittag geholfen, ein Paket mit Probebinden ins Krankenhaus zu tragen. Das hat er gern getan, denn er war interessiert an allem, was das neue Krankenhaus betraf. Das ist wohl jeder angehende Apotheker. Professor Rumpf war sehr freundlich und führte uns überall herum, aber er blieb unverbindlich. Das ist mir erst aufgefallen, als er heute Morgen durch einen Brief die Verabredung mit mir in Weinschmidts Restaurant absagt hat. Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Meine antiseptischen Binden interessieren ihn gar nicht.“ Bedauernd legte sie das Päckchen wieder zurück.


  „Und Hein Peters? Hat er im Krankenhaus mit jemandem gesprochen?“


  „Nicht das ich wüßte. Er ist gegen siebzehn Uhr mit mir zurück zum Geschäft gefahren und hat noch eine Stunde Etiketten geklebt, danach ist er nach Hause gegangen, wie jeden Abend. Ich war sehr erstaunt, als er am nächsten Morgen nicht im Geschäft erschien.“


  Ich konnte mich gut an diesen Morgen erinnern. Ich hatte auf der Ellernthorbrücke gekniet und in ihr schönes Gesicht geblickt. Sie war eher wütend gewesen als besorgt. Nun war sie weder das eine noch das andere. Sie kam mir kleinlaut und verzagt vor, als sie matt erklärte:


  „Erst viel später bin ich auf den Gedanken gekommen, dass er vielleicht im neuen Krankenhaus sein könnte. Er hatte beim Etikettenkleben so viel von der Krankenhausapotheke und den Laboratorien gesprochen. Mir kam der Verdacht, er wäre dort und so machte ich mich auf den Weg. Den Rest kennen sie bereits.“


  Ja, den kannte ich. Ich wusste , wie Hein im zerstörten Laboratorium gelegen hatte, mit einer tödlichen Kopfwunde und über und über mit Methylenblau bespritzt. Charlotte schien auch daran zu denken. Schweigend sahen wir uns an.


  Die Türschelle erklang und ein gutgekleidetes Ehepaar kam herein. Ich beeilte mich eines der Seidenpapierpäckchen vom Tresen zu nehmen und sagte möglichst laut:


  „Vielen Dank, sie haben mir sehr geholfen. Ich werde all ihre Empfehlungen befolgen und sie über die Behandlungserfolge auf dem laufenden halten.“


  Charlotte schenkte mir ein winzig kleines Lächeln. Vielleicht lächelte sie auch nicht.


  Ich klemmte mir Kaisers antiseptische Binden unter den Arm und verließ das Geschäft.
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  Vor dem Geschäft hielt Dämlack ein Nickerchen. Ich überlegte einen Moment, ob ich ihn wecken sollte, aber dann ließ ich es bleiben. Ich konnte in der Polizeiwache keinen Hund gebrauchen und beim Nachdenken auch nicht. Aber ohne meine Oriental de Luxe konnte ich sowieso nicht nachdenken und die steckten in der Uniformjacke.


  Ohne es zu merken hatte ich den Weg zum Gänsemarkt eingeschlagen. Es zog mich über den viel befahrenen Platz bis an den roten Steinsockel des Lessingdenkmals. Hier hatte alles angefangen. Zumindest hatte ich das Gefühl, als hätte die Nacht mit Lessing eine Bedeutung für mich, die ich nur noch nicht verstand. Seit mich Fagin auf den Kutschbock gezogen hatte, beunruhigte mich die Ungewissheit, was geschehen wäre, wenn Edgar nicht aufgetaucht wäre. Vielleicht hatte er verhindert, dass ich zu Steak verarbeitet worden war und ich hatte es zugelassen, dass sie ihn ins Untersuchungsgefängnis brachten. Ich fühlte mich ganz elend bei dem Gedanken.


  Bei Tageslicht sah der Dichter auf dem Sockel etwas weniger arrogant aus. An der Gedenktafel lehnte ein schlaksiger Junge. Er war vielleicht siebzehn Jahre alt und trug ein schmuddeliges Hemd und ausgeblichene Hosen. Die ins Gesicht gezogene Mütze und das angewinkelte Bein ließen mich vermuten, dass er auf etwas wartete. Als er mich bemerkte, fragte er gelangweilt, was in dem Päckchen wäre. Ich erklärte ihm, dass es sich um ein Pfund Opium handelte. Es sei heute Morgen mit dem Fernostdampfer gekommen und wäre zwischen den Teeballen versteckt gewesen. Ich weiß nicht, wieso ich ihm diesen Bären aufband, vielleicht wollte ich ihn beeindrucken. Der Junge schnaufte ungläubig, bot mir aber eine Zigarre an. Es war eine ohne blaues Band, aber ich nahm sie dankbar an.


  Wir lehnten am Denkmal, rauchten und plauderten über den Fernosthandel. Die Droschken rasten an uns vorbei und die Sonne spiegelte sich auf dem Steinsockel. Schließlich warf der Junge seinen Zigarrenstummel weg und knurrte, dass heute Nacht ein großes Ding in Goldmanns Juwelierladen laufen würde. Das wäre etwas Reelleres als mein alberner Opiumschmuggel. Als er davon schlenderte, schaute er noch einmal zurück und lud mich ein dabei zu sein. Ich befand, dass er ein kleiner Angeber war.


  Aber seine billige Zigarre hatte meine Gehirnzellen angeregt. Ich überlegte, wie ich die Sache mit Goldmanns Juwelierladen für mich nutzen konnte. Vor ein paar Wochen hätte ich mich da herausgehalten. Nun lagen die Dinge anders. Ich fragte mich, wie ich dieses Wissen für meine Karriere bei der Polizei verwenden konnte. Mein Vater wäre sicher stolz auf mich gewesen. Ich hörte plötzlich sein tiefes gutmütiges Lachen und seine Stimme sagen:


  „Aus dir wird doch noch etwas Anständiges, ich habe es ja immer gewusst.“


  Ich blinzelte verwirrt und trat hastig die billige Zigarre aus.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete ich das halsbrecherische Überholmanöver eines Vierspänners und dachte an meine schöne Orientalin aus dem Bandagengeschäft. Ich überlegte mir, was ich alles über sie in Erfahrung gebracht hatte. Sie hieß Charlotte Kaiser und war Witwe und hatte Geldsorgen. Das waren keine schlechten Voraussetzungen für mich. Wahrscheinlich wäre ihr ein schmucker Apotheker lieber gewesen als ein angehender Konstabler. Immerhin hatte sie mich gebeten, ihrer Freundin zu helfen und sie hatte zum Abschied gelächelt. Ich musste mir leider eingestehen, dass es nur ein winziges Lächeln gewesen war.


  



  Das winzige Lächeln genügte, um mich optimistisch zu stimmen. Ich war entschlossen mir meine Uniform zurückzuholen und wenn ich dafür Blechers gesamte Einheit überwältigen musste. Auf dem Gänsemarkt war ich noch voller Zuversicht, dass legte sich spätestens auf der Bleichenbrücke.


  Ich hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, das lästige Päckchen scheuerte unter dem Arm und mir war übel vor Hunger. Langsam ging ich den Neuen Wall hinunter auf die Polizeiwache zu. Ich spielt mit dem Gedanken, meinen Vater doch noch zu enttäuschen. Vielleicht sollte ich mir heute Nacht beim Überfall auf das Juweliergeschäft einen Anteil der Beute sichern und den Constabler Prigge ein für alle mal vergessen? Die Versuchung war groß, denn es erwartete mich auf der Wache nichts Gutes. Blechers Männer freuten sich sicherlich schon darauf, dem Neuen eine zu verpassen. Besonders freute sich ein Mann mit einem breiten Kinn und einem dünnen, blonden Schnäuzer. Aber dann dachte ich wieder an Charlottes winziges Lächeln und beschleunigte meine Schritte.


  Die Wache war ein quadratischer, grauen Kasten aus dem vorigen Jahrhundert. Das Innere war auch nicht viel einladender. Es war bereits später Nachmittag und der düstere Flur kam mir ungewöhnlich still vor. Beunruhigt trat ich in die leere Wachstube. Dann hörte ich Stimmen hinter der Tür zum Verhörraum.


  Verhörraum war ein hochtrabende Bezeichnung für die unverputzte, dunkle Kammer. Ein einfacher Stuhl stand in der Mitte und es gab nur ein schmales, vergittertes Fenster. Es war die Art Kammer in der die Stunden zu Tagen wurden und einen jedes Geräusch zusammenzucken ließ. Ich hatte mal eine Nacht zum Ausnüchtern in so einer Zelle verbracht. Es war keinen angenehme Erinnerung. Nun stand ich auf der anderen Seite der Tür mit dem kleinen Guckloch. Ich erinnerte mich an meinen ersten Vormittag in der Wache. Diese Kammer war das Erste was mir Blechers Männer gezeigt hatten. Sie hatten sich wie Kinder aufgeführt, die ihr liebstes Weihnachtsgeschenk zeigten.


  Bierfischer hatte mir ausführlich erklärt, welche Maßnahmen das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich beim Verhör gestattete und welche nicht. Sofort war ich mir sicher gewesen, dass hier Verhöre stattgefunden hatten, bei denen das Gesetz sehr großzügig ausgelegt worden war. Die Blutflecken an der Wand sprachen eine deutliche Sprache.


  Die gedämpften Stimmen hinter der Tür ließen mich vermuten, dass gerade eine dieser großzügigen Gesetzesauslegungen angewendet wurde. Ein dumpfes Poltern und unterdrücktes Stöhnen bestätigten meinen Verdacht.


  



  Für mich war der leere Wachraum ein Geschenk des Himmels, denn ich würde nun unbemerkt meine Uniform suchen und verschwinden können. Alle schienen sich im Verhörraum zu befinden und Treiberhannes anzufeuern. Ich war völlig unbeobachtet und trotzdem zögerte ich. Es polterte wieder und jemand lachte. Nun wollte ich unbedingt sehen, was im Verhörraum vor sich ging. Die Neugier siegte in diesem Fall über die Vernunft.


  Ganz vorsichtig schob ich das schwenkbare Brettchen zurück und spähte durch das Guckloch. Ich sah zuerst nur dunkle Schatten. Dann konnte ich erkennen, dass ein bulliger Mann breitbeinig auf dem Verhörstuhl saß. Er hatte das vergitterte Fenster im Rücken, so dass ich sein Gesicht nicht sah. Aber ich konnte seine schnarrende Stimme verstehen. Die raue Stimme klang wie die eines heiseren, alten Mannes. Sie krächzte, kratzte und knarrte den Satz:


  „Holt eurren Chchef. Holt eurren Chchef. Holt den Chcheff!“


  Eine große Gestalt legte ihm von hinten die Hände um den Hals und zog seinen Kopf zurück. Der Mann röchelte und schnaufte. Sein Gesicht war von meinem Standpunkt aus nur ein grauer Fleck, aber nun bemerkte ich seine wirren, grauen Haarsträhnen durch die das schummerige Licht fiel. Es sah aus wie ein Heiligenschein.


  Plötzlich stand Blecher Zwo neben mir. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Er wisperte:


  „Das ist der alte Kovacek. Wir haben ihn heute erwischt. Das ist ein seltenes Ereignis. Ich war nur pinkeln, hab ich was verpaßt? Hat er gesungen?“


  Blechers kleiner Bruder hatte vor Aufregung rote Pusteln im Gesicht und sein fettiges Haar glänzte vor Pomade. Er wirkte wie ein Schuljunge vor einem Ausflug. Doch statt Hafenrundfahrt gab es den alten Kovacek höchstpersönlich. Ich hatte schon viel von ihm gehört. Er war einer der großen, grauen Eminenzen der Unterwelt. Ich war ihm noch nie begegnet und hätte ihn mir gern genauer angesehen, doch plötzlich erinnerte ich mich daran wieso ich hier war. Ich zog Blecher junior von der Türklappe fort. Das Brettchen pendelte vor und zurück und verschluckte die Stimmen. Blecher Zwo setzte sich hinter den Schreibtisch des ersten Konstablers. Anscheinend vertrat er Constabler Peters, bis er wieder einsatzfähig war. Ich lehnte mich vor, blickte in das pickelige Gesicht von Blechers kleinem Bruder und flüsterte:


  „Ich brauche meine Uniform. Morgen früh habe ich einen Einsatz im Untersuchungsgefängnis. Befehl von Oben.“


  Blecher Zwo nickte und griff diensteifrig in eine Schublade. Meine Uniform war ein zerknülltes, blaues Bündel. Hastig klemmte ich es mir unter den freien Arm. Aus der Verhörkammer war heftiges Poltern zu hören. Blecher Zwo kicherte vergnügt und ich wollte nur weg.


  



  Doch als ich mich zur Tür wandte stand dort Sergeant Blecher. Er hatte eine Augenbraue seines Windhundgesichts fragend in die Höhe gezogen. Erschrocken presste ich das Uniformbündel an mich und hielt die Luft an. Nun würde alles herauskommen: Das ich gar keinen Befehl von Oben hatte und mir ohne Erlaubnis meine Uniform holte. Das bedeutete, kein Begleitschutz zum Untersuchungsgefängnis für Louise und ein weiterer Tag in stinkigen Klamotten am Hafen für mich. Ich verfluchte meine elende Neugier. Ich hatte wertvolle Zeit vor dem Gucklock vertrödelt und hätte schon längst mit der Uniform verschwunden sein können. Stattdessen stand ich meinem misstrauischen Vorgesetzten gegenüber und rechnete damit, dass er mich jeden Augenblick zur Schnecke machen würde.


  Doch Sergeant Blechers Blick ruhte nicht auf dem blauen Kleiderbündel, sondern auf dem Päckchen unter meinem anderen Arm. Ich beeilte mich, ihm zu erklären, dass es sich nur um Verbandzeug handelte. Blecher sah aus, als wollte er etwas erwidern. Das plötzliche Aufschwingen der Tür zur Verhörkammer rette mich vor weiteren Erklärungen. Treiberhannes kam heraus. Er wischte sich mit dem blutigen Handrücken über das Gesicht und knurrte:


  „Tach Chef. Bangig schlechter Tietpunkt zum Schnacken. Er blutet as ´n Swien bim Specksnieder.“


  Ohne zu zögern zog Sergeant Blecher das Paket Kaisers antiseptischer Binde unter meinem Arm hervor. Ich blinzelte und konnte vor Schreck kein Wort herausbringen. Der Sergeant warf es Treiberhannes mit den Worten zu:


  „Hier verbindet ihn. Wenn ihr fertig seid, komm ich und knöpf ihn mir noch einmal vor.“


  Als Treiberhannes die Tür wieder hinter sich zugezogen hatte, sagte der Sergeant nachdenklich:


  „Vorausschauendes Denken ist für einen Constabler unerlässlich. Verbandszeug! Klug, sehr klug ... Was haben Sie sonst noch heute getrieben? Irgendetwas in Erfahrung gebracht?“


  „Heute Nacht ist ein Überfall auf Goldmanns Juweliergeschäft geplant.“, erklärte ich hastig.


  Sergeant Blecher hob anerkennend die Augenbrauen:


  „Gute Arbeit, Prigge. – Wir kümmern uns darum. Weiter so!“


  Ich nickte folgsam und machte, dass ich hinauskam.
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  Das Untersuchungsgefängnis lag in der Nähe der alten Wallanlagen. Die von Louise Herzfeld gemietete Droschkentaxe schaukelte in einem gemächlichen Tempo an den Begräbnisplätzen der großen Kirchen und am Botanischen Garten entlang. Man hätte meinen können, wir befänden uns auf einem amüsanten Ausflug zur Promenade der Wallanlagen. Als die Droschke zum Stehen kam, standen Arrestantenwagen vor den Häusern der Gefängnisbeamten. Die Zellwagen waren schwarze Kästen mit vernagelten Fenstern und erinnerten an Leichenwagen. Bei ihrem Anblick seufzte Louise schwer.


  Sie war die ganze Fahrt sehr still gewesen. Meine Versuche, eine Unterhaltung über das anhaltend heiße Wetter zu führen, hatte sie ignoriert. Genauso waren alle meine Bemerkungen zu Lessings Bedeutung für das Hamburger Theater an ihr abgeprallt. Wahrscheinlich dachte sie an etwas ganz Anderes und hörte mir gar nicht zu. Dabei schien sie zuerst ganz erfreut zu sein, mich in meiner von Frau Quast frisch geplätteten Uniform vor ihrem Haus warten zu sehen.


  Sie hatte einen schweren Korb dabei. Ich vermutete, es handelte sich um Nahrungsmitteln und Kleidung für ihren Bruder. Sie wollte sich den Korb nicht abnehmen lassen, sondern behielt ihn während der Fahrt auf dem Schoß und zerknitterte ihren knöchellangen Glockenrock. Es machte sowieso nichts mehr. Sie hatte sich so unscheinbar gekleidet wie möglich und trug eine halblange, nussbraune Kostümjacke und einen kleinen Hut mit Schleier. Der Schleier reichte ihr bis zur Nasenspitze und wippte beim Gerüttel der Droschke auf und ab. Sie zupfte die ganze Fahrt nervös an ihren morchelbraunen Handschuhspitzen. Sie hätte sich in dieser Aufmachung wunderbar in einem der großen Kontore als Schreibkraft bewerben können. Sie war nicht unbedingt geeignet, um einen Gefängniswärter zu einer Extraration zu bewegen.


  Als die Droschke endlich zum Stehen kam, wünschte ich, es wäre Charlotte, die mich begleitete. Bestimmte wäre sie nicht so zögerlich aus der Droschke gestiegen, wie Louise es tat und bestimmt hätte sie sich von mir helfen lassen. Immerhin durfte ich nun den schweren Korb den Weg an den Wärterhäusern vorbei zum Untersuchungsgefängnis tragen.


  Das Gefängnis war ein dreistöckiger Flügelbau. Nur die Fenster in den langen Seitenflügeln waren vergittert, der kleine vordere Flügel hatte hohe, unvergitterte Fenster. Ich nahm an, dass sich dort die Verwaltungsbüros und Sprechzimmer für Besucher befanden und steuerte darauf zu. Meine Vermutung war richtig, doch hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich gleich zwei diensteifrige Uniformierte um uns bemühen würden. Wahrscheinlich lag die zuvorkommende Behandlung an meiner Uniform. Louise hatte kaum ihren Namen und ihr Anliegen vorgebracht, da wurde sie von einem der Beiden in eines der Besuchszimmer geführt. Ich hatte gerade noch Zeit, ihr den Korb zu reichen, da führte mich der andere Wächter zu einer zweiten Tür.


  



  Bei meinem Eintritt sprang ein dicker Sergeant auf und begrüßte mich herzlich. Nach einigem hin und her, während dessen geklärt wurde von welcher Wache ich käme und wer mein Vorgesetzter wäre, bot er mir eine Führung durch das Gefängnis an. Ehe ich dagegen protestieren konnte, führte er mich aus dem Zimmer bog nach rechts und schloß eine Tür auf. Mit forschen Schritten ging es einen schlecht beleuchteten Flur hinunter. Es handelte sich um einen grauen Tunnel, der in einem noch schmaleren Tunnel mündete.


  Der dicke Sergeant redete ununterbrochen. Er schwitzte stark und die glänzenden Enden seines pomadigen Schnauzbarts zitterten. Ich vermutete zuerst, er freue sich nur über die Abwechslung, einen Kollegen durch das Gefängnis führen zu können. Aber nach kurzer Zeit wurde mir klar, dass er mich für den Dienst im Untersuchungsgefängnis anwerben wollte.


  Er pries unentwegt die Vorzüge der Arbeit in seiner Polizeiwache, der Wache Zweiunddreißig. Er erklärte, dass diese Wache für die äußere Bewachung des Gefängnisses zuständig sei. In Fuhlsbüttel hätte das ein Kommando des sechsundsiebzigsten Infanterie- Regiments übernommen. Aber er sei der Meinung, die Armee sei gar nicht nötig, denn Polizeibewachung sei viel effektiver. Eine verantwortungsvolle Aufgabe, schnurrte er zustimmungsheischend. Schon so mancher Fluchtversuch sei vereitelt worden. Seine Männer würden in den umliegenden Straßen patrouillieren und stellten die nächtlichen Sicherheitsposten in den beiden Haupthöfen der Anstalt. Dabei wären sie mit dem Infanteriegewehr, Modell Einundsiebzig, ausgestattet. Bei einem Fluchtversuch werde sofort geschossen. Natürlich würde jeder gründlich auf den Gebrauch des Gewehres vorbereitet. Er rieb sich erwartungsvoll die schweißigen Hände und fragte, ob mich das nicht bewegen könnte, zu seinen Männern zu wechseln?


  Mein Blick glitt über die Reihe der mit Gucklöchern ausgestatteten, grauen Türen den düsteren Flur entlang. Es war stickig und drückend. Kein Luftzug schien hier einzudringen. Das Klacken unserer Absätze auf dem Steinfußboden wurde nur hin und wieder durch ein gedämpftes Husten oder Knarren hinter den Türen unterbrochen. Es kam mir vor, wie eine riesige Ansammlung von Verhörkammern und in jeder hockte ein Kovacek.


  Gerade als ich das dachte, kam ein Wärter in einer zerschlissenen Jacke aus einer der Türen. Er trug einen verbeulten Eimer, schlug die Tür mit einem Fuß zu und versuchte mit der freien Hand den Schlüssel umzudrehen. Das knirschende und scheppernde Gänsehautgeräusch hallte im Flur und wurde von den Wänden hundertfach zurückgeworfen.


  Sicher verschwieg mir mein dicker Sergeant, dass es in seiner Wache Zweiunddreißig nur einen Hungerlohn für sechzehn Stunden Wache und kaum Pausen gab. Es gab endlose Nachtstunden mit auf und ab marschieren in einem einsamen Hof, Schlüsselknirschen und stinkende Eimer. Ich fand, dass kein Infanteriegewehr das wert war und lehnte sein Angebot höflich dankend ab.


  Der dicke Sergeant mit dem trostlosen Bartspitzen nahm es nicht übel. Aber er gab noch nicht auf. Nun begann er die Vorzüge seines Gefängnisses hervorzuheben. Er beschrieb mir stolz die Arrestatentreppe, die es ermöglichte die Gefangenen unauffällig ins Justizgebäude nebenan zu bringen. Begeistert führte er aus, dass gewöhnliche Gefangene und Untersuchungsgefangene völlig getrennt seien, genauso wie Männer und Frauen und der Anteil von Einzelzellen sei sonst nur in Moabit bei Berlin so hoch. Fachleute aus In- und Ausland kämen, um das Untersuchungsgefängnis am Holstenwall zu besichtigen.


  Ich versuchte, beeindruckt auszusehen. Sogleich schlug er vor, mir die Isolierflügel, Spazierhöfe, Arbeitszellen, Disziplinarzellen, Tobzellen und die Totenkammer zu zeigen und wollte mich dem Gefängnisgeistlichen vorstellen. Die Anstaltskirche und die Dienstwohnungen der Wachhabenden seien auch sehr schön.


  Ich versicherte ihm, dass ich nicht vorhatte, die Wache zu wechseln und bat ihn, mich zu meiner Begleiterin zu führen.


  Während wir den Gang zu den Besucherzimmern zurück gingen, sah er enttäuscht aus. Ich vermutete, dass ihr Personalmangel für die Außenbewachung erheblich sein musste.


  Vor der Tür hinter der Louise verschwunden war, blieb er stehen und legte seine große Hand väterlich auf meine Schulter. Mit gesenkte Stimme versicherte er mir, wenn ich es mir anders überlegen würde, könne ich jederzeit bei ihm vorsprechen und ein Mitglied seiner Wachmannschaft werden. Ihm wäre sofort aufgefallen, dass ich in meiner jetzigen Wache nicht die vollen Vorzüge des Polizeidienstes genießen würde. In der Wache Zweiunddreißig sei ein so junger und erfolgsversprechender Konstabler, wie ich einer wäre, bestens aufgehoben. Dort müßte ich nicht ohne Polizeimütze und Säbel herumlaufen.


  Verlegen fuhr ich mir durch die dichten Locken. Er hatte also bemerkt, dass ich nur unvollständig ausgerüstet war. Wie hätte ich gestern auch noch eine Mütze und ein Säbel aus der Wache schmuggeln sollen? Es war schwierig genug gewesen, die Uniform zu bekommen. Ich hatte sein Mitleid geweckt und das war besser, als ein Anschnauzer. Doch ich wünschte, er würde endlich seine schwere Hand von meiner Schulter nehmen. Ich dachte schon, er würde wieder mit dem Infanteriegewehr, Modell Einundsiebzig, anfangen, aber er wandte sich ab und trottete mit hängenden Schultern den Gang zurück. Seine Absätze klapperten auf dem Steinboden und sein keuchender Atem entfernte sich.
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  Froh, den aufdringlichen Sergeanten los zu sein, öffnete ich vorsichtig die Tür zum Sprechzimmer. Louise schrak zusammen und drehte sich um. Sie saß auf einem der einfachen Holzstühle, die vor einem großen Maschendraht aufgereiht worden waren. Die Stuhlreihe wurde auf der anderen Seite des Drahtvorhanges von einer identischen Stuhlreihe gespiegelt. Es war ein seltsamer Anblick und ich konnte ihre Nervosität gut verstehen. Es war, als wäre eine Zuschauerreihe vor einen Zookäfig aufgestellt worden. Nur waren die Maschen im Gitter so eng, dass ein `Füttern verboten´ Schild überflüssig war. Nicht die kleinste Frucht würde durch das Gitter passen. Wahrscheinlich hatte die Anstaltsleitung eher an in Kuchen gebackene Feilen und in Buchrücken versteckte Messer gedacht.


  Louise war nicht allein, ein Gefängniswärter stand an einem kleinen Tisch an der Wand und war dabei den Korb zu untersuchen. Der Kerl hatte etwas Lauerndes und war eher von der verhuschten Sorte. Er nahm geräuschvoll Stück für Stück heraus und stapelte es auf dem wackeligen Tischchen. Umständlich drehte und wendete er jedes Teil und ließ sich viel Zeit. Ich stellte mich mit im Rücken verschränkten Armen neben den Korb und sah zu, wie er Wollsocken, Hemdenkragen, Taschentücher, zwei kleine Bücher, einen Briefbeschwerer, eine Flasche Portwein und eine Packung Zigarren untersuchte. Er steckte den Briefbeschwerer ein und ließ seine Finger über den Zigarren schweben, als wäre er in Versuchung eine zu nehmen. Das Einräumen des Korbes überließ er mir. Dann griff er nach dem Henkel, nuschelte, der Häftling würde gleich gebracht und verließ den Raum.


  Ich bezweifelte, dass Louise die hübsche Kristallkugel mit den bunten Glasstücken jemals wieder sehen würde. Edgar würde seine Gefängnispost anders beschweren müssen. Wie ich den Wärter einschätzte, stand er nun vor der Tür und nahm sich ein oder zwei Zigarren aus der Holzkiste. Fast beneidete ich ihn um die paar verstohlenen Züge im Gefängnishof. Ich hätte jetzt auch nichts gegen eine Zigarre gehabt.


  Louise sah mit zusammengekniffenen Augen zu mir herüber. Ich sagte mir, dass sie nicht grimmig, sondern nur kurzsichtig sei. Trotzdem ließ ich lieber einen Stuhl zwischen uns frei und lächelte entschuldigend, bevor ich mich setzte. Sie sagte nichts und starrte nur auf das feinmaschige Drahtgitter. Niemand konnte sich bei seinem Anblick einbilden, dass es sich um einen harmlosen Besuch in irgendeiner Heilanstalt handeln würde. Das Drahtgitter schrie jedem gerade zu Gefängnis- Gefängnis- Gefängnis entgegen. Ich erwartete, dass Edgar Herzfeld gleich in Ketten und in grauer Anstaltskleidung in den Raum gestoßen werden würde. Ich stellte ihn mir mit blutunterlaufenen Augen vor, verhungert und zusammengeschlagen von brutalen Wärtern.


  



  Doch als die Wandtür hinter dem Maschendraht aufging, kam ein ganz normal aufrecht gehender Edgar Herzfeld in den Raum. Er trug seine eigenen Kleider und machte, wenn man die Umstände berücksichtigte, einen entspannten Eindruck. Sein rotes Haar war sorgsam gescheitelt und er war anscheinend frisch rasiert worden. Fast war ich ein bisschen enttäuscht. In einem Gefängnis wollte man doch etwas geboten kriegen. Immerhin gab es einen grimmig dreinblickenden Wachmann, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen in Hörweite hinter ihm aufstellte, breitbeinig natürlich. Edgar schien ihn nicht zu bemerken. Statt sich zu setzen, klammerte er seine langen, weißen Finger um eine Stuhllehne und blickte durch den Maschendraht auf uns herab. Louise fummelte umständlich an einer Hutnadel, nahm mit einer heftigen Bewegung den Hut vom Kopf und sagte:


  „Oh, Edgar!“


  So viel Leidenschaft hätte ich ihr gar nicht zugetraut.


  Nun konnte ich sehen, dass der Schleier ihre roten, verquollenen Augen verdeckt hatte. Sie hätte den Hut lieber aufbehalten sollen. Nun standen ihre blonden Strähnen wirr vom Kopf ab und sie sah aus, wie das heulende Elend. Sie drehte den kleinen, schwarzen Strohhut zwischen den Fingern und sagte wieder:


  „Oh, Edgar!“


  Edgar Herzfelds ernste Augen ruhten auf mir. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte auch einen Strohhut gehabt, um ihn zwischen den Fingern zu drehen. Gleich würde der junge Doktor anfangen, mich wild zu beschimpfen. Er würde mich einen Verräter, Feigling, Lügner nennen und ich konnte es ihm noch nicht einmal übelnehmen. Natürlich war er mit mir zur vermeintlichen Tatzeit auf der Eckhoffsweide gewesen und natürlich konnte ich das bezeugen. Ich hätte Onkel Johann widersprechen sollen, denn ich hatte die Kaminuhr auch gesehen und ich erinnerte mich genau, dass es ganz bestimmt schon nach Mitternacht gewesen war. Schweigen ist alle mal Lügen. Ich dachte an den Spruch von Frau Quast: Bi en goden Mann mutt`n Oog tokniepen, bi en slechten twee und kam zu dem Schluss, dass ich, selbst wenn man zwei Augen zu kniff, ein Feigling gewesen war. Ich hatte nur an Onkel Johanns Wohlwollen und an meine Karriere bei der Polizei gedacht. Das war erbärmlich, entsetzlich erbärmlich. Los Edgar, schrei mich endlich an, mach mich fertig, dachte ich niedergeschlagen und wagte nicht ihn anzublicken.


  Edgar Herzfeld trat um den Stuhl herum und setzte sich. Er beugte sich vor und kam ganz nah an den feinmaschigen Draht heran. Der Wachmann räusperte sich. Edgar suchte die Augen seiner Schwester und sagte so eindringlich wie das mit gesenkter Stimme möglich war:


  „Hat Doktor Erdmann es geschafft, Kommabazillen in Reinkultur zu nehmen? Haben sie endlich auf Cholera asistica befunden und Medizinalrat Doktor Kraus informiert? Kraus darf nicht zögern, den Ausbruch der Seuche zu melden. Senator Hachmann muß die Öffentlichkeit informieren. Oh Gott, die Zeit drängt! Ist wenigstens Doktor Fraenkel aus dem Urlaub zurück? Er ist mit dem Verfahren vertraut.“


  



  Er sprach von der Cholera, ich hätte es mit denken können, selbst im Gefängnis sprach er über die Cholera. Louise schien darüber genauso aufgebracht zu sein wie ich. Sie ließ den Strohhut los und hob beschwörend die Hände:


  „Edgar! Um Gottes willen! Du musst jetzt zuerst an dich denken. Rechtsanwalt von Bräcker ist noch in der Sommerfrische. Aber ich habe meinen Besuch in seiner Kanzlei genutzt, um mich über die Rechtslage zu informieren. Der Kommentar zur Strafprozeßordnung sagt eindeutig, dass eine Untersuchungshaft nur zulässig ist, wenn die Person der Flucht verdächtigt ist oder Umstände vorliegen, aus denen zu schließen ist, dass er Spuren der Tat vernichtet oder dass er Zeugen oder Mitschuldige zu einer falschen Aussage oder zur Entziehung der Zeugnispflicht verleiten kann.“


  Ich fand, dass klang auswendig gelernt, aber ich musste anerkennen, dass sie sich gut vorbereitet hatte. Überzeugt war ich nicht, denn konnte nicht in fast jedem Fall einer dieser Gründe zutreffen, berechtigt oder unberechtigt? Ich war mir nicht sicher, aber höchstwahrscheinlich hatten Onkel Johann und Sergeant Blecher genau diese Punkte angeführt, um die Verhaftung zu veranlassen. Keiner in der Kriminalabteilung oder in der Justizverwaltung würde ihr Urteil darüber anzweifeln. Hein Peters war der Sohn eines Polizisten gewesen und wenn die Polizei in einen Mord verwickelt war, hatte man schlechte Karten. Dieser Umstand war auch in den dunklen Gängen des Gängeviertels bekannt und bei Polizistenmord käme sogar einer wie der gerissene alte Kovacek in Schwierigkeiten. Edgar tat Louises einstudierte Rede mit einem Achselzucken ab und erklärte:


  „Das wird sich alles klären, wenn Rechtsanwalt von Bräcker zurück ist. Immerhin ist er ein guter Jurist und ein alter Freund der Familie. Ich will keinen anderen. Keine Sorge, ich werde es hier schon ein paar Tage aushalten.“


  Louise schüttelte unglücklich den Kopf und flüsterte:


  „Aber behandeln sie dich auch gut? Ich habe mich erkundigt, sie müssen einem Untersuchungsgefangenen Selbstbeköstigung, den uneingeschränkten Empfang von Briefen und Besuchen und sogar die Ausübung eines Zeitvertreibs gestatten. Der Kanzleigehilfe hat mir den Absatz über den Untersuchungsgefangenen in der Strafprozeßordnung für das Deutsche Reich vorgelegt. Dort heißt es, dass diese Personen sich Bequemlichkeit und Beschäftigung, die ihrem Stande und ihrem Vermögensverhältnissen entsprechen, auf ihre Kosten verschaffen dürfen, soweit sie mit den Zwecken der Haft vereinbar sind und weder die Ordnung im Gefängnis noch die Sicherheit gefährden. Es geht um Tischzeiten, Beleuchtung, Lektüre ...“


  „Louise, verstehst du denn nicht? Es geht nicht um meine Bequemlichkeit. Die Stadt steht kurz vor dem Ausbruch einer entsetzlichen Epidemie. Wenn der Kommabazillus Hamburgs Wasserleitungen erreicht hat, dann werden hunderte von Menschen die Cholera bekommen. Viele werden sterben und ich kann nichts tun, um sie zu warnen. Ich befürchte, dass man so lange wie möglich eine Quarantäne am Hafen vermeiden will. Medizinalrat Kraus hat seine Hinhaltetaktik in solchen Fällen sehr deutlich ausgesprochen. Der Handel hat Vorrang, in jedem Fall. Erst wenn es sich nicht mehr verhindern läßt, wird der Ausbruch einer Seuche bekanntgegeben. Aber dann wird es womöglich zu spät sein! Jemand muß zum Krankenhaus und mit Professor Rumpf sprechen, jemand, den sie zu ihm ins Labor lassen.“


  



  Sein Blick ruhte nun wieder auf mir. Auch wenn ich seine Augen nur durch den Draht sehen konnte, war die Frage, die darin stand, nicht zu übersehen. Er verlangte doch nicht ernsthaft, dass ich mit dem Leiter des neuen Krankenhauses über die Cholera diskutierte? Konnte dieser Mann denn an nichts anderes denken? Ich war hier, weil Charlotte mich darum gebeten hatte. Ich war hier, weil ich zugegebenermaßen ein schlechtes Gewissen hatte, denn ich hatte bei seiner Verhaftung im entscheidenden Moment geschwiegen, aber ich war nicht hier, um mich zum Retter der Stadt machen zu lassen. Wenn Edgar schon nicht einsehen wollte, dass er in Schwierigkeiten steckte, dann musste ich ihn darauf aufmerksam machen. Ich beugte mich vor und sagte mit meiner Konstablerstimme:


  „Hören Sie! Ich weiß nicht, wie weit die Kriminalbehörde in ihrem Fall vorangekommen ist. Aber ich vermute, dass Professor Rumpf seinen Verdacht, dass jemand oder mehrere Personen in ungenehmigte medizinische Versuche verwickelt sind, den ermittelnden Beamten gegenüber wiederholt hat. Professor Rumpf warf Ihnen am Tag Ihrer Verhaftung vor, sie hätten heimlich nachts jungen Patienten Kulturen geimpft oder ihren Darm desinfiziert. Wie kam es zu diesen Vorwürfen? Ist der Verdacht, es würden im Laboratorium unerlaubte Versuche gemacht werden, in irgendeiner Weise gerechtfertigt? Wissen Sie etwas darüber?“


  Klang ich nicht wie ein seriöser, gut informierter und weitblickender Ermittlungsbeamter? Edgars nächste Bemerkung brachte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Er sagte verärgert und leicht herablassend:


  „Sie haben keine Ahnung von diesen Dingen! Wenn ich Sie nicht aus irgendeinem Grund sympathisch finden würde, würde ich Sie zum Teufel jagen.“


  „Edgar, ich bitte dich!“, sagte Louise. Sie klang wie in der Nacht, als sie mich in der Theaterstraße aufgesammelt hatten: Edgar, die Droschke wartet. Ihr Bruder beachtete sie nicht, sondern fuhr fort:


  „Solche Gerüchte schwirren immer herum. Ja, vielleicht gibt es unter den Medizinern schwarze Schafe, die unerlaubt mit Patienten experimentieren. Ja, sogar während des normalen Krankenhausbetriebes. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Ärzte dieses Vorgehen nötig hätten. Es ist nicht schwierig, Professor Rumpf zu einer Genehmigung zu bewegen. Er ist jung und allem Neuen aufgeschlossen.“


  „Auch dem Impfen von Kulturen und dem Desinfizieren des Darms?“, wagte ich einzuwerfen.


  „Das Darmdesinfizieren ist allgemein üblich. Es sei denn, dass jemand neben den üblichen Verfahren mit Kochsalz oder Eisensulfat, neue Lösungen zum Durchspülen des Darmes probiert. Robert Koch selbst hat mit Karbolsäure, Kupfersulfat und Chinin experimentiert. Doch immer nur auf dem Deckglas und mit Quantitäten, die man einem Menschen nicht mehr geben kann. Und niemand würde es wagen, Cholerakulturen zu spritzen. Selbst die Anhänger der Miasmenlehre von Pettenkofer würden nicht so verrückt sein.“


  „Gibt es solche Anhänger unter den Ärzten des neuen Krankenhauses?“, fragte ich mit meiner Ermittlerstimme. Nicht um ihn zu beeindrucken, sondern weil ich mir in dieser Rolle gefiel. Edgar war auch nicht im mindesten beeindruckt, aber immerhin antwortete er bereitwillig:


  „Unter den Hamburger Ärzten ist die Miasmenlehre noch weit verbreitet. Doch am neuen Krankenhaus vertritt Professor Rumpf Kochs Lehrmeinung so vehement, dass ich bezweifle, dass sich jemand offen gegen Kochs Lehre aussprechen würde.“


  Aber jeder könnte insgeheim ein Anhänger von Pettenkoffer sein, dachte ich. Ich wagte nicht, Edgar nach den Ansichten von Doktor Erdmann und Doktor Löhn zu fragen. Die Zeit lief uns davon und ich konnte die beiden genauso gut selbst befragen. Ich beschloss, dem Gespräch einen andere Wendung zu geben.


  



  „Doktor Herzfeld, wenn ich irgend etwas für Sie tun kann ...“


  „Sie meinen, hinsichtlich der besagten Nacht für mich aussagen? Dazu ist es jetzt sowieso zu spät. Jeder wird sagen, ich hätte sie bei ihrem Besuch heute gezwungen, diese Aussage zu machen. Wie hatte Louise noch zitiert? Beeinflußung von Zeugen? Vergessen Sie Ihr großzügiges Angebot, aber Sie können etwas anderes für mich tun: Gehen Sie ins neue Krankenhaus und übergeben sie Professor Rumpf einen Brief. Darin warne ich ihn vor dem Ausbruch der Cholera mit all seinen Folgen für die Stadt. Jemand wird Ihnen den Umschlag am Ausgang aushändigen. Wahrscheinlich geöffnet und zensiert, soviel zu den Rechten eines Untersuchungshäftlings. Louise, gib auf dich acht. Schärfe dem Mädchen ein, alles Wasser abzukochen. Sowohl Waschwasser als auch Trinkwasser. Hast du verstanden?“


  Louise machte große Augen und fragte ängstlich:


  „Und du? Was für ein Wasser trinkst du?“


  Die Tür ging auf und mein dicker Sergeant trat ein. Er zog an seiner Uhrkette, klappte geräuschvoll den Uhrdeckel zurück und blickte vielsagend zu uns herüber.


  „Dasselbe wie alle meine Zellennachbarn nehme ich an. Vielleicht darf man verlangen, dass es abgekocht wird? Wie auch immer, mach dir keine Gedanken darüber. Wenn du das nächste Mal kommst, bring mir das dicke, grüne Medizinbuch vom Sekretär mit. Ach, und meide in der nächsten Zeit Menschenansammlungen. Bleib zu Hause und lies deine Bücher, das tust du ja sowieso am Liebsten.“


  Louise erhob sich und wandte sich an den dicken Sergeanten:


  „Ich bin soweit.“


  Ich stand auf und überlegte krampfhaft, ob es noch etwas gab, dass ich Edgar unbedingt mitteilen musste. Vielleicht sollte ich ihm sagten, wie leid mir das alles tat? Oder war es besser ihm mit ernster Stimme zu versprechen, dass ich den wahren Mörder finden würde? Würde es ihn beruhigen, wenn ich ihm noch einmal versicherte, dass ich Professor Rumpf aufsuchen und ihm den Brief aushändigen würde? Edgar hatte sich ebenfalls erhoben und wir standen uns Auge in Auge gegenüber. Der Augenblick, etwas Bedeutungsvolles zu sagen, war da. Ich konnte mich nicht entscheiden und der Moment ging vorüber. Edgar drehte sich um und folgte dem Wachmann durch die Wandtür.


  Während Louise und ich vom Sergeanten in den Flur begleitet wurden, dachte ich an das soeben statt gefundene Gespräch. Wir hatten alle aneinander vorbei geredet. Louise hatte die Strafprozeßordnung im Sinn gehabt, Edgar hatte sich über die Cholera gesorgt und mich hatte der Tod von Hein Peters beschäftigt. Ich war keinen Schritt weitergekommen.


  An der großen Flügeltür blieb Louise stehen und mühte sich damit ab, ihren Strohhut wieder mit der langen Hutnadel zu befestigen. Der dicke Sergeant hatte plötzlich einen Briefumschlag in der Hand und reichte ihn mir mit den Worten:


  „Also falls sie es sich doch noch anders überlegen sollten ...“


  Ich nickte und griff nach dem kleinen Umschlag. In schwungvoller Ärztehandschrift stand da:


  `Zu Händen von Professor Rumpf, Leiter des neuen Krankenhauses in Eppendorf.`


  Vorsichtig steckte ich ihn in meine Uniformtasche und bedankte mich noch einmal bei dem dicken Sergeanten für seine aufschlußreiche Führung durch das Gefängnis.


  „Sie werden wiederkommen.“, murmelte er bedeutungsschwer.


  Ich hoffte sehr, er würde sich mit dieser Vorhersage täuschen.
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  Vielleicht lag es an der Hitze, die uns erbarmungslos entgegen schlug, als wir das Gebäude verließen, vielleicht lag es auch an dem neu gewonnenen Vergnügen an meiner Rolle als Ermittlungsbeamter in einem Mordfall, woran es auch lag, ich machte einen großen Fehler: Ich bat Louise, mich an der Wache am Neuen Wall abzusetzen.


  Einen Moment lang befürchtete ich, sie würde darauf hinweisen, dass es ein erheblicher Umweg wäre und so die Kosten der Droschkentaxe enorm in die Höhe treiben würde. Hätte sie doch etwas in der Art gesagt und mich bewogen, erzürnt aus der Droschke zu springen. Aber sie sagte nichts. Es war, als hätte sie mit dem Hutschleier vor den Augen wieder ihre Sprache verloren. Offensichtlich wollte sie mit mir keine Konversation führen.


  Als die Droschke anfuhr, machte ich es mir auf der Sitzbank bequem und war etwas eingeschnappt.


  Immerhin hatte ich sie zum Gefängnis begleitet. Außerdem hatte ich versprochen, für ihren Bruder einen Brief ins Krankenhaus zu bringen und war zudem entschlossen, den wahren Mörder im Krankenhaus zu finden. Ich war fest davon überzeugt, dass einer der Ärzte ohne Rumpfs Wissen mit Patienten experimentierte. Meine Vorstellungen davon, wie das vor sich ging oder wer darin verwickelt war, waren etwas verschwommen. Es war zu heiß, um darüber nachzudenken.


  Die Droschke musste in der prallen Sonne gestanden haben. Drinnen herrschte eine Luft wie in einem Dampfkessel. Louise öffnete ein Fenster und der Fahrtwind lüftete ihren Schleier. Ich konnte sehen, dass sie eine tiefe Sorgenfalte zwischen den Augen hatte.


  Nun machte ich den zweiten Fehler: Ich versuchte, sie mit lustigen Anekdoten aufzuheitern. Ich erzählte ihr, wie ich eine Wette um ein Faß Dunkelbier gewonnen und wie ich den Vorarbeiter am Sandthorquai ausgetrickst hatte. Doch sie verzog keine Miene, anscheinend amüsierte sie sich lieber mit diesen Gedichtsbändchen, die so seltsame Namen trugen wie: ´Der letzte Strauß` oder: `Von allen Zweigen.` Diese Art Bücher hatte ich im Schrank meiner Mutter gefunden. Sie war bei meiner Geburt gestorben und als kleiner Junge habe ich immer geglaubt, diese Buchtitel wollten mir irgendetwas sagen.


  Ich fragte Louise, ob sie ein Gedicht kennen würde, das mit den Worten begänne:


  `Der Donner schweigt, an fernen Hügeln zieht murrend das Gewölk davon ...´ ?


  Karl Gerok, antwortete sie ohne zu zögern und nahm ihren Schleier zur Seite. Sie musterte mich interessiert aus ihren kurzsichtigen Augen. Doch ehe sie Gelegenheit hatte, mich zu fragen, wieso ich Gedichte kannte, die hauptsächlich junge Damen lasen, hielt die Droschke vor der Wache. Als ich ausstieg rief sie mir hinterher, dass sie zu Charlotte wolle und sie von mir grüßen würde. Wenn ich geahnt hätte, dass sie zu Charlotte wollte, dann hätte ich sie dorthin begleitet. Als ich die Kutschentür zuschlug, bereute ich heftig meinen übereilten Entschluss, zur Wache zu fahren.


  



  Ich bereute ihn um so mehr, als ich Treiberhannes gegenüberstand. Die Männer machten gerade Mittagspause und Kaffeeduft lag in der Luft. Sie hatten wahrscheinlich über Pferdewetten, die Schnapspreise oder den Freihafen gesprochen. Es war nicht der geeignete Augenblick, um zu fragen, ob jemand ein Rundstück für mich übrig hätte. Leider erkannte ich das zu spät und wagte einen längeren Blick auf ihr Mittagsbrot. Dabei hätte ich mir doch denken können, dass sie nicht gut auf mich zu sprechen waren.


  Irgendwie mussten sie herausgefunden haben, dass es bei der Sache mit der Uniform nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Vielleicht hatte Blecher sich bei Onkel Johann erkundigt. Der Sergeant war wieder nicht da, aber seine Anwesenheit hätte mir wohl auch nicht viel genützt.


  Treiberhannes warf seinen Tischnachbarn einen kurzen Blick zu. Bierfischer und Schlemmer nickten und Blecher junior sah unsicher zu mir auf. Als wäre nun alles geklärt, stand Treiberhannes so abrupt auf, dass die Stuhlbeine auf dem Boden entlang schleiften und kreischten. Es fuhr mir in die Glieder und ich war unfähig mich zu rühren. Halb neugierig und halb besorgt wartete ich, was nun geschehen würde.


  Treiberhannes ließ mich nicht aus den Augen. Sein breites Kinn mahlte mümmelnd und die dünnen Schnurrbartenden zitterten. Ich dachte noch, Breitkinnhannes sieht aus wie ein dümmliches Riesenkaninchen, da machte das Kaninchen einen Satz nach vorn. Es packte mich mit seinen großen, behaarten Pfoten und schleuderte mich durch den Raum.


  Ich knallte mit der Schulter gegen die Tür der Verhörkammer. Neben meinem Ohr schaukelte das Brettchen des Guckloches mit einem gleichgültigen Schnarren hin und her. Ehe ich mir auch nur die schmerzende Schulter reiben konnte, war das Riesenkaninchen bei mir. Es schnaufte kurz und drückte die Tür hinter mir auf. Obwohl ich hätte voraussehen können, dass dies geschehen würde, taumelte ich erschrocken rückwärts hinein. Das Kaninchen zwirbelte zufrieden seine dünnen Barthaare und zog hinter sich die Tür zu. Vorher hatte ich noch einen kurzen Blick auf Blecher juniors besorgtes Gesicht werfen können. Die Pusteln glühten wieder. Heute war es nicht der alte Kovacek, den sie erwischt hatten, heute war ich das unglückliche Opfer. Ich bezweifelte, ob es mir etwas nützen würde, wenn ich wie er krächzte:


  Holt euren Chcheff.


  Es hatte keinen Sinn nach dem Vorgesetzen zu jammern, denn ich wusste nur zu gut, dass Männer Strafaktionen unter sich ausmachten. Mein sieben Jahre älterer Bruder hatte, bevor er nach Amerika ging, lange gedient. Seine Schilderungen von den harten Sitten in seinem Regiment waren mir noch gut in Erinnerung. In diesem Augenblick zogen sämtliche Strafaktionen, die er beschrieben hatte, an mir vorbei und mir wurde ganz flau im Magen.


  



  Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, denn Breitkinn versperrte die Tür mit seinem riesigen Kreuz. Der Raum schien eindeutig zu eng für uns beide zu sein.


  Da ich auf keinen Fall auf dem Verhörstuhl sitzen wollte, stellte ich mich dahinter und umklammerte mit einer Hand die Lehne. Auf das Gesicht von Treiberhannes fiel die Sonne durch die Gitterstäbe des kleinen Fensters hinter mir. Seine häßliche Fratze wurde von schwarzen Balken und leuchtende Flächen unterteilt. Er kniff die Augen zusammen und brüllte:


  „Mochtest du den ollen Kram etwa nich? Nicht schick genug, oder was? Wolltest ne`Uniform so hintenwech aus der Wache schmuggeln? Gibs´ nich, aus damit. Aba hastig!“


  Ich fummelte an meinen Uniformknöpfen herum. Schweren Herzens gab ich ihm schließlich die Uniformjacke. Als er sie in den Händen drehte knisterte plötzlich Papier. Egon Herzfelds Brief, dachte ich erschrocken, den hatte ich ganz vergessen. Ich hoffte für einen Moment, Treiberhannes hätte nichts bemerkt, aber während ich die Hose aufknöpfte, zog er neugierig den Umschlag aus der Jackentasche. Mit gerunzelter Stirn las er die Aufschrift, blickte dann hoch und zischte:


  „Was soll der Schiet, Lockenkopp?“


  Mit zwei, drei Handbewegungen zerriß er vor meinen entsetzten Augen den Brief. Ich stand mit heruntergelassenen Uniformhosen da und starrte auf seine Finger. Sie hielten einen Moment inne, dann zerteilten sie die Stücke in winzige Teile, die langsam zu Boden fielen. Irgendein unerklärliches Gefühl von Panik und Entsetzen stieg in mir auf. Mir war, als hätten diese Finger ein Todesurteil über die Stadt gesprochen, als wäre nun alles verloren. Es gab keine Warnung mehr an den Leiter des neuen Krankenhauses, keine dringende Mahnung, schnell zu handeln. Egons letzte Hoffnung auf ein Einwirken seinerseits war enttäuscht worden. Ich hatte sie enttäuscht, denn ich hielt mein Versprechen nicht. Noch nicht einmal diesen einen Gefallen konnte ich Egon tun. Ich fühlte mich, wie ein Versager.


  Deprimiert reichte ich Treiberhannes meine Hose und blickte dabei auf die Papierfetzen vor seinen Füßen. Sie waren mit kleinen, aufgeregten Buchstaben beschrieben, die nun keinen Sinn mehr ergaben. Als mir Treiberhannes seine geballte Faust unter die Nase hielt, war mir das ganz gleichgültig. Sollte er doch zuschlagen, dachte ich verzweifelt und starrte auf die Reste von Egons Brief. Seine dringenden Worte über den bevorstehenden Ausbruch der Cholera, lagen zerstreut vor meinen Füßen. Die Cholera würde ausbrechen und ich fühlte mich, als wäre ich schuld daran. Tausende würden sterben, weil ich nicht ohne Umweg zum neuen Krankenhaus gefahren war. Was hatte ich bloß auf der Wache gewollt? Ich wünschte, ich hätte Louise zu Charlottes Geschäft am Gänsemarkt begleitet, dann gäbe es noch diesen Brief an Professor Rumpf. Ich bückte mich und hob einen der Schnipsel auf, da flüsterte Treiberhannes plötzlich:


  „Vielleicht schlag ich nur einmal zu, aber nur weil du es bist, Lockenkopp.“


  Ich kam nicht dazu, mich wieder aufzurichten oder etwas zu erwidern. Seine Faust raste auf mich zu, ich ließ den Papierfetzen fallen und alles wurde dunkel.


  



  Als ich wieder zu mir kam, pochte meine Nase und meine Augen tränten. Ich lehnte mit ausgestreckten Beinen an einem Schreibtisch im Wachraum und wurde von Bierfischer, Schlemmer und Blecher junior umringt. Blecher junior fuchtelte mit einem blutigen Taschentuch vor meinem Gesicht herum. Auf meinen Beinen lag etwas Schweres und Warmes. Ich versuchte an Blecher junior vorbei zu erkennen, was es war.


  Blechers kleiner, pickeliger Bruder sagte freundlich:


  „Er hat keine Ruhe gegeben und vor der Tür ein Höllenspektakel veranstaltet, da mussten wir ihn hereinholen.“


  Wovon redet er, dachte ich verwirrt, aber ehe ich mich aufrichten konnte, hatte er mir den blutigen Lappen vor die Nase gepresst und fuhr im Plauderton fort zu erklären:


  „Der Treiberhannes sollte dir nur einen Schreck einjagen, damit du nicht wieder Privattouren in Uniform unternimmst. Ich kriege auch immer sofort Nasenbluten, wenn ich aufgeregt bin.“


  Ich erinnerte mich dunkel, dass meine Ohnmacht weniger mit meiner Aufregung, als mit der geballten Pfote eines Riesenkaninchens zu tun hatte. Einen Moment später dämmerte mir, wieso sich das Bündel auf meinen Knien so lebendig anfühlte und ein Höllenspektakel angerichtet hatte. Dämlack, alter Junge, dachte ich dankbar. Im entscheidenden Moment war er wieder aufgekreuzt und hatte versucht, mich aus den Händen meines Widersachers zu retten. Meine sentimentale Dankbarkeit, wahrscheinlich ausgelöst durch einen Schlag auf die Nase, wurde von Bierfischers brummiger Stimme unterbrochen:


  „Schafft den Köter raus - der furzt.“


  Blecher junior nahm den Lappen aus meinem Gesicht, blickte mir prüfend in die Nasenlöcher und erklärte meinen blutverklebten Nasenhärchen:


  „Prigge ist wieder einsatzbereit. - Es gibt Arbeit. Mein Bruder hat gehört, dass bei den Sozialdemokraten etwas geplant ist. Eine ungenehmigte Zusammenkunft oder ein Überfall auf die Antisemiten. Du sollst dich unerkannt umhören. Wenn du erfolgreich bist, kriegst du die Uniform wieder. Den Hund kannst du zur Tarnung mitnehmen.“


  Constabler Peters hätte es nicht besser sagen können. Ich fand, Blecher junior machte seine Sache recht gut. Wie ein erfahrender Konstabler, schaffte er es, drei Dinge gleichzeitig zu tun. Er entschuldigte die Faustschläge seines Kollegen, verarztete mich und erteilte neue Befehle.


  Treiberhandes warf mir eine schmuddelige, braune Hose und ein löcheriges Hemd zu. Diesmal verzichtete er auf eine lächerliche, verlauste Kopfbedeckung. Die Mütze von gestern lag zusammen mit Charlottes Hemd und der fleckigen Weste unter meinem Bett. Schlimmstenfalls hatte Frau Quast beides gefunden und versucht, es zu waschen. Nicht genug, dass sie meinen Hund mit blähender Kost fütterte, dachte ich seufzend. Aber essen muß der Mensch. Dat is so kloor as Boddermelk, würde Frau Quast sagen. Mittag war längst vorüber und ich war so hungrig, dass ich auch ihre graue Blähpampe gegessen hätte.


  Blecher junior musste meinen verzweifelten Blick zum Tisch bemerkt haben und fügt hinzu:


  „Bevor du gehst, kannst du dir was mitnehmen. Aber mach tou!“


  Ich machte zu und machte es wie Esau. Ich verkaufte meine Uniform für ein Linsengericht. Das heißt, ich griff nach einem Rundstück und beschmierte es dick mit Butter. Ganz nach Frau Quasts Lieblingsausspruch: Dröög Broot mookt Backen root, Bodderbröder mookt se röder. Als ich die Wache verließ waren meine Wangen nicht vom Butterbrot rot, sondern eher vor Scham. Ich sah wieder unmöglich aus und dachte daran, dass ich in diesem löcherigen Aufzug weder bei Louise am Grindelberg oder noch bei Charlotte am Gänsemarkt meine Aufmachung machen konnte. Also blieb mir wieder nichts anderes übrig, als mich unter die Sozialdemokraten zu mischen. Ich tröstete mich damit, dass Blecher junior versprochen hatte, dass ich bald meine Uniform zurückbekommen würde. Die Aufdeckung der mysteriösen Vorgänge am neuen Krankenhaus musste bis dahin erneut warten.
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  Die nächsten Tage waren nicht dazu angetan, mir die Arbeit der Hamburger Polizei schmackhaft zu machen. Der Tag an dem ich wie Blecher junior Befehle austeilen und Kaffeepausen halten würde, war in weite Ferne gerückt. Das Bild von dem feschen Konstabler, der den Jungfernsteig hinauf flanierte, verblasste. Man musste eben Beziehungen haben oder einen Onkel, der nicht wie Onkel Johann eine harte Ausbildung für eine wertvolle Lektion hielt.


  Die Lektion war eher langweilig, aber das war hart genug. Ich entwickelte eine Art Routine und ging immer dieselben Wege ab. In der noch einigermaßen kühlen Morgenluft stand ich mit den Arbeitssuchenden an den Hafenkais und sah zu wie die Vorarbeiter, die Vize, ihre Gängs für den Tag anheuerten. Wenn die Sonne schon höher stand, schlenderte ich mit den Händen in den löcherigen Taschen und Dämlack an meiner Seite zum Baumwall, ging Vorsetzen hinunter bis zu den Landungsbrücken. Dort saß ich bis zum Höchststand der Sonne auf einem Poller und beobachtete den regen Betrieb im Hafenbecken. Dämlack mochte diesen Teil am liebsten. Er legte sich in den Schatten des Pollers und blinzelte nur ab und zu, wenn die Möwen sich zu vorwitzig heranwagten.


  Am vierten Tag war das Pollersitzen an den Landungsbrücken schon ein Ritual geworden. Ich zog mir die zu große Mütze in die Stirn, die Frau Quast wirklich gewaschen hatte und die nun nach Kernseife roch, und wartete bis der erste größere Dampfer vorbeikam. Wenn er eine überseeische Flagge hatte, durfte ich mir eine Oriental de Luxe gönnen. So lauteten die von mir selbst aufgestellte Regel, denn so schonte ich meinen Vorrat.


  Bis dahin schweifte mein Blick träge über die Fastmokers, die Jungs, die die Leinen der ankommenden Schiffe um die Poller banden. Wie die Männer, die in einer Droschkenvermietung für das Ausspannen und Versorgen der Pferde zuständig waren, gerieten sie in helle Aufregung, wenn ein Neuankömmling am Horizont auftauchte. Bis dahin standen sie in Gruppen herum oder ließen die Beine von der Kaimauer baumeln. Das Tuten der Dampfer und das sich im Wasser spiegelnde Sonnenlicht lullten mich ein und so war ich beim Anblick der grünen, brasilianischen Fahne fast zu träge, um meine Zigarren herauszuholen. Während ich in Schräglage ging, um die Blechschachtel aus meiner löchrigen Hosentasche zu fischen, dachte ich an Säcke voller dunkelbrauner, glänzender Kaffeebohnen. Der Gedanke an den schweren, trockenen Kaffeeduft, der über den Speichern hing, machte mich ganz zitterig und ich hatte Mühe ein Streichholz anzuzünden. Als ich es schließlich geschafft hatte, machte ich einen tiefen Zug und schloß genüßlich die Augen.


  Das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn sofort erschien Charlotte vor meinen inneren Auge und sah mich vorwurfsvoll an. Sie erinnerte mich daran, dass ich hier eigentlich nicht sitzen sollte. Mit schlechtem Gewissen, dachte ich an meine Vorsätze.


  Nach dem Faustschlag von Treiberhannes hatte ich mir geschworen, dass ich nur abwarten würde bis die Schwellung ganz zurückgegangen war. Sobald ich mein Gesicht wieder zeigen konnte, wollte ich mich aufmachen und die bekannten Sozialistenwirtschaften Tütges Etablissiment und den Fernwehkeller aufsuchen. Überall hatte ich mich umhören wollen. Sogar zu der bekannten Antisemiten Wirtschaft Techlers hatte ich gewollt, denn ich hatte vor, möglichst bald meine Uniform zurückzubekommen.


  Doch die Schwellung war sehr hartnäckig gewesen und dann war die Nase auch noch grün und lila angelaufen. Ich sah nicht aus wie ein Mann, dem man sich anvertraute, eher wie ein Schläger aus den finsteren Gassen.


  Ich war kein geeigneter Anblick für Weltverbesserer mit politischen Parolen auf den Lippen, egal ob Sozialdemokrat oder Antisemit. Ich bot auch keinen passenden Anblick für die weißgekleideten Ärzte im neuen Krankenhaus und keine angenehme Erscheinung für meine schwarzhaarige Schönheit hinter dem Ladentresen. Doch alle diese Entschuldigungen galten nun nicht mehr. Gestern Abend hatte der Blick in den gesprungenen, trüben Spiegel über Frau Quasts Waschbecken mir gezeigt, dass meine Nase fast wieder die alte war. Es war immer noch nicht die Nase eines Adonis, aber auf dem besten Wege dahin. Es gab keinen Grund mehr für mich, mich vor der Arbeit zu drücken.


  Ich beobachtete die Fastmoker, die sich mit ihrem ganzen Gewicht und schweißglänzenden Armmuskeln in die Seile hängten und überlegte, was zu tun sei. Doch es war nicht klug Entscheidungen zu treffen, während eine Zigarre meine Sinne benebelte. So konnte ich nur zu einem Entschluß kommen: Ich musste auf dem schnellsten Wege zum Gänsemarkt und Charlotte wiedersehen.


  



  Doch zuerst brauchte ich dringend etwas zu trinken. Obwohl ich keine guten Erfahrungen mit dem Seemannshaus gemacht hatte, fiel mir nichts anderes ein, als dorthin zu gehen. Nachdem ich zu Ende geraucht hatte, erhob ich mich vom Poller und machte mich mit Dämlack daran, den Hügel zum Seemannshaus hinaufzusteigen.


  Diesmal schlief der alte Seebär im Vorraum. Er hatte auf napoleonische Weise eine Hand unter die zerschlissene Jacke gesteckt und schnarchte wie eine schlecht geölte Seilwinde. Neben ihm stand eine Flasche mit goldenem Etikett und einem schwarzen Totenkopf darauf. Ich bedeutete Dämlack keinen Mucks zu machen und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Sofort wurde mir klar, was der Totenkopf zu bedeuten hatte. Es brannte, als hätte ich flüssiges Feuer in meinen Rachen gegossen. Verzweifelt griff ich mir an den Hals und versuchte ein Husten zu unterdrücken. Ein undefinierbares Gemisch von Rum, Minze und Fischöl lag taub und brennend auf meiner Zunge. `Tortugas Cholera Tropfen` las ich auf dem goldenen Etikett und darunter `Garantiert aus Übersee und in Teerfässern gelagert.` Ich fragte mich benommen, was an Teerfässern gut sein sollte und stellt die Flasche wieder vorsichtig neben dem schlafenden Seemann ab. Der knurrte `Achtern voraus`, schnarchte aber gleich glücklich weiter.


  Ich ging mit Dämlack in den Hof und hängte mich diesmal ohne zu überlegen unter den trüben Wasserstrahl aus dem rostigen Hahn. Ich war mir ganz sicher, dass `Tortugas Cholera Tropfen` jedem Kommabazillus sofort abtöten würde. Ich sah zu, wie Dämlack aus der Pfütze zwischen den Pflastersteinen schlabberte und wünschte für einen Moment, er hätte auch vorher das starke Gesöff gehabt. Doch dann zuckte ich mit den Schultern, murmelte genau wie der alte Seebär „Achtern voraus“ und wir liefen den Hügel hinunter zum Hafen.


  Ich wollte zum Baumwall und von dort mit einer Schuute den Fleet hinunter Richtung Innenstadt. Obwohl es gerade mal früher Nachmittag war, tummelten sich die unbeladenen Schuuten auf dem Kanal. Sicher wäre es auch diesmal kein Problem gewesen, einen Schuutenführer davon zu überzeugen, mich mitzunehmen, wenn ich meine Hilfe anbot. Doch ich dachte daran, wie schweißtreibend das Schuutenstaken war und wie schnell Dämlack Seekrank wurde. Deshalb beschloss ich, den Herrengraben hinunter zu laufen und erst an der Ellernthorbrücke halt zu machen und eine Charlotte-Gedenkminute einzulegen.


  Doch als ich am Geländer der Ellernthorbrücke lehnte und hinunter auf den Fleet blickte, war es ganz anders als an dem Morgen als ich Charlotte zum ersten Mal sah.


  Statt sich spiegelndes Morgenlicht in den Fenstern hing ein trüber Dunst über den Häusern. Unzählige schiefe Schornsteine stießen ihren Qualm in den dunkelgrauen Himmel. Es war schwül und stickig. In der Ferne grummelte ein Gewitter. Statt schweratmender Männer hörte ich diesmal hinter meinem Rücken nur einen Hund hecheln. Sogar der Geruch hatte sich verändert. Es stank zwar immer noch faulig, aber diesmal war es durchmischt mit dem schweren Geruch von Bratensaft und geschmorten Gemüse. Jemand bereitete hinter einem der Fenster ein Abendessen zu und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Ich lehnte mich noch ein Stück über die Brüstung bis das Geländer sich in meinen Magen drückte. Das Wasser unter mir warf Blasen und führte ölige Schlieren mit. Feuchte, moderige Nebelschleier stiegen mir in die Nase. Ich hoffte, dass das Wasser aus dem Hof am Seemannshaus nicht direkt aus dem Fleet kam, sondern vor Hamburg aus der Elbe entnommen worden war. Edgar Herzfeld hielt wahrscheinlich beides für gefährlich. Ich dachte gerade daran, Charlotte zu fragen ob `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt` auch `Tortugas Cholera Tropfen` führte, da sprang Dämlack plötzlich auf und bellte wie ein Verrückter. Erschrocken kam ich hoch und drehte mich nach ihm um. Ein Mann kam auf uns zu. Er hatte seine Mütze in den Nacken geschoben, so konnte ich sein schweißnasses, braungebranntes Gesicht sofort erkennen. So viele Lachfalten um die Augen und so ein schiefes Grinsen hatte nur einer. Einer, der die billige Sorte rauchte und sein Kahn `Der rote August` nach Bebel getauft hatte.


  



  „Tach Michel.“, sagte ich erfreut ihn zu sehen. Einerseits weil er vielleicht etwas über geplante Aktionen bei den Sozialdemokraten wusste und anderseits mochte ich ihn wirklich. Er hockte sich neben den aufgeregt kläffenden Dämlack und tätschelte ihm den Rücken. Fragend sah Michel zu mir auf, aber er versuchte erst gar nicht bei Dämlacks Gehechel und Gekläff mit mir eine Unterhaltung anzufangen. Nach einigen „Guter Hund“, „Ist ja gut.“ und „Scht scht.“, beruhigte sich Dämlack endlich. Michel suchte meinen Blick und sagte leicht vorwurfsvoll:


  „Mensch Chrischan, du warst so plötzlich verschwunden! Die rechte Bande aus Techlers Schuppen hatte in dieser Nacht einen ganz schönen Wirbel verursacht. Schuutenkorl hat erzählt, dass er dir noch ein Stuhlbein gegeben hat und dann warst du plötzlich weg. Niemand wusste , wo du warst und zum Sandthorquai bist du auch nicht mehr gekommen. Wo hast du gesteckt?“


  Was sollte ich darauf antworten? Michel hatte mich noch nie in Uniform gesehen und ahnte nichts von meiner Verbindung zur Polizei. Die Wahrheit kam mir vor wie Verrat. Ich konnte doch nicht sagen: Oh, ich bin eigentlich dabei, einen Mord am neuen Krankenhaus aufzuklären, nebenbei höre ich mich gerade als Verdeckter in den politischen Wirtschaften um und versuche gleichzeitig, die Frau meiner Träume zu beeindrucken. Ich war mir sicher, dass er ziemlich entsetzt gewesen wäre und bestimmt hätte er nie wieder ein Wort mit mir gewechselt. Ich versuchte es mit einer Antwort, die der Wahrheit am nächsten kam:


  „Ich war im Untersuchungsgefängnis.“


  „Son´ Schiet. Haben sie in jener Nacht doch noch einen mitgenommen! Ich hatte gleich den Verdacht, dass sie neben Constabler Peters noch einen Verdeckten in die Versammlung geschleust hatten. Aber gleich Untersuchungsgefängnis – das´ hart.“


  „Mhm.“ Ich setzte eine undurchdringliche Miene auf und schwieg. Michel stand auf, klopfte mir herzlich auf die Schultern und sagte:


  „Komm. Ich war auf dem Weg zum Fernwehkeller. Ich spendiere dir Bratkartoffeln, die magst du doch so gern. Nach all dem Gefängnisfraß ...“


  Er täschelte noch ein wenig meine Schulter und ich hätte fast mit dem Schwanz gewedelt und gekläfft. Es war mir zwar peinlich unter falschen Voraussetzungen zum Bratkartoffelessen eingeladen zu werden, aber Hunger hatte ich.


  Auf dem Weg zum Fernwehkeller machte Dämlack ein Riesentheater. Er sprang und tänzelte die Fuhlentwiete hinunter, machte Männchen vor Michel, wackelte mit den Ohren und brachte ihm einen klebrigen Stock. Michel lachte nur und ließ ihn vor sich die Treppe zum Fernwehkeller herunterspringen. Fast hätte ich Michel gewarnt, dass man zu diesem Hund nicht zu nett sein durfte, sonst wurde man ihn nicht mehr los. Aber eigentlich hätte es mir ja nur recht sein können, wenn sich Dämlack nach jemand anderem umsah.


  



  Der Fernwehkeller war genauso miefig und dunkel wie beim letzten Mal. Die wenigen Tische waren leer, denn es war noch zu früh. Ein anständiger Arbeiter war jetzt noch am Schwitzen. Ich wollte Michel gerade fragen, was er um diese Zeit auf der Brücke gemacht hatte, da hatte uns der dicke Wirt mit den Schweinsäuglein bemerkt. Er kam mit einem Handtuch hinter dem Tresen hervor, wedelte damit ein paar Mal auf einem der Tische herum und fragte mürrisch, was er uns bringen sollte. Michel bestellte für mich eine extra große Portion Bratkartoffeln und für sich ein dunkles Bier. Der Wirt knurrte, dass die Küche noch gar nicht in Betrieb sei, aber für Parteigenossen würde er eine Ausnahme machen.


  Michel setzte sich mit ausgestreckten Beinen an den Tisch und Dämlack rollte sich unter seinem Stuhl zusammen. Augenblicklich kam ein seltsames Schnarchen unter dem Stuhl hervor. Es klang wie das Seilwindenschnarchen des alten Seemannes im Seemannshaus und sofort hatte ich wieder den tauben Fischöl-Minze Geschmack auf der Zunge.


  Erst kam das Bier und ich sah zu, wie Michel den ersten Schluck nahm. Er wischte sich genüßlich den Schaum von den Lippen beugte sich zum Tresen hinüber, um sich das Hamburger Echo zu angeln. Er blätterte versonnen darin herum, trank ab und zu einen Schluck, brummte hin und wieder etwas von Arbeitsniederlegungen und vom Arbeiter- Turnverein.


  Ich trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum und mein Blick schweifte zu der unscheinbaren Tür mit dem kleinen Schild `Versammlungsraum`. Ich fragte mich gerade, ob das Glas vor dem Gedenkblatt zum ersten Mai immer noch kaputt war, da öffnete sich die Tür und ein paar Männer kamen herein. Erfreut erkannt ich Schuutenkorl und Piet. Ich winkte ihnen zu. Michel sah von seiner Zeitung auf und der Wirt stellte einen dampfenden Teller Bratkartoffeln vor mich hin.


  Ehe ich nur die Gabel anheben konnte, ließen sich Piet und Schuutwenkorl an unserem Tisch nieder und Piet fragte interessiert, mein wievielter Teller es denn wäre. Ich versenkte meine Gabel in den Berg glänzender, goldener Kartoffelscheiben und erklärte etwas verlegen, dass heute kein Lohnverfressen stattfinden würde. Er sah enttäuscht aus und nahm Michel die Zeitung aus der Hand. Seine Augen glitten hastig über die gedruckten Seiten hinweg, dann hatten sie gefunden was sie gesucht hatten. Piet tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle und sagte bedeutungsvoll:


  „Da ist es wieder. Ganz klein unter Vermischtes. Cholerafälle beunruhigen die Ärzteschaft. In der Stadt sind erste Fälle der Cholera asiatica aufgetreten. Die Behörden sehen noch keine Veranlassung zur Besorgnis. Was haltet ihr davon?“


  Ehe jemand antworten konnte, griff Schuutenkorl unter seine Jacke, knallte ein weißes Päckchen auf den Tisch und sagte triumphierend:


  „Ich hab noch was Besseres. Das hat einer von denen verloren, verrückt was?“


  Ich hörte auf zu kauen und starrte verblüfft auf das weiße Päckchen vor meinem Teller.


  Da lagen unverkennbar `Kaisers antiseptische Binden`, denn das Päckchen trug Charlottes rotes Etikett. Mir fiel sofort auf, dass das ganze Bandagenpäckchen mit blauen Spritzern bedeckt war. Die blauen Farbtropfen hatten sich in das weiße Packpapier gesogen und wirkten auf dem Etikett dunkler. Ich erkannte die blaue Farbe auf dem ersten Blick. Immerhin hatte ich einen Vormittag lang die Finger sämtlicher Angestellten des neuen Krankenhauses danach abgesucht. Das Bandagenpäckchen war mit Methylenblau in Berührung gekommen, da war ich mir ganz sicher. Aber wen meinte Schuutenkorl mit ´einer von denen´? Die Hamburger Ärzteschaft konnte er nicht meinen, aber wen dann? Wer um Himmels willen hatte das verdächtige, blaubesprenkelte Päckchen verloren und wie war es in Schuutenkorls Hände gelangt? Ich schluckte mit einem lauten Geräusch die Bratkartoffelmatsche hinunter und fragte mit vor Erregung zitternder Stimme:


  „Woher hast du das?“


  „Gestern Nacht gab es ne` kleine Auseinandersetzung vor Techlers und einer der Stammgäste hat es auf der Flucht verloren. Oh Mann, konnten die Laufen.“


  In meinem Kopf überschlug sich alles. Was für eine Auseinandersetzung? Ein Straßenkampf zwischen den Sozialdemokraten und den Antisemiten? Hatte ich etwas Wichtiges verpaßt? Hatte die Sache, die ich aufdecken und nach oben leiten sollte, bereits stattgefunden? Wenn es so war, konnte ich ewig an den Landungsbrücken hocken und Dampfer zählen, meine Uniform sah ich nie wieder. Doch die Sorge um meine verpaßte Chance, als Verdeckter zu glänzen, wurde von der viel dringenderen Frage verdrängt, wie ein mit Methylen bespritztes Päckchen Bandagen in Techlers Etablissement kam. Nicht irgendein Päckchen, sondern `Kaisers antiseptische Binden`. Hatte Kurtchen es gefunden und mitgenommen? Aber er war doch nach Heins Tod gar nicht im neuen Krankenhaus gewesen. Oder doch? Hatte er Charlotte am nächsten Tag ins Krankenhaus begleitet? Aber wieso sollte Kurtchen ein Bandagenpäckchen einstecken? Und was hatte er bei einer Straßenschlägerei verloren? Die Sozialdemokraten verprügelten doch keine kleinen Kinder. Ich war völlig verwirrt.


  Mir fiel plötzlich ein, dass Charlotte Probepäckchen erwähnt hatte und war mir ganz sicher, dass vor mir ein solches Probepäckchen lag. Ich erinnerte mich dann, dass Charlotte mir erzählt hatte, dass Hein für sie welche ins Krankenhaus getragen hatte. Nun war mir klar, dass ich ein wichtiges Beweisstück in einem Mordfall entdeckt hatte. Bedauerlicherweise konnte mich nicht erinnern, ob es an dem Vormittag noch mehr Päckchen im zerstörten Laboratorium gegeben hatte. Selbst wenn es dort noch welche gegeben hätte, dann hätte ich ihnen sicher keine besondere Beachtung geschenkt.


  Ich schob den Teller zur Seite. Der Appetit auf Bratkartoffeln war mir vergangen. Vorsichtig griff ich nach dem Päckchen. Ich drehte es zwischen den Fingern, betrachtete das Methylenblau und fragte in die Runde:


  „Wann treffen sie sich für gewöhnlich bei Techlers? Ich muß hin und fragen, wer es verloren hat.“


  Piet schnaufte:


  „Wegen dreckigem Verbandszeug? Schmeiß es wech. Oder sind Dollerscheine drin eingewickelt? Oder vielleicht Opium? Laß mal sehn.“


  Alle grinsten und Piet versuchte, mir das Päckchen zu entwenden. Ich presste mein Beweisstück an mich und sagte verärgert:


  „Ich bringe es heute Abend zurück. Wer kommt mit?“


  Michel beugte sich vor und sagte:


  „Ich komm` mit.“


  Ich lächelte dankbar und ließ `Kaisers antiseptische Binden` unter meinem löchrigen Hemd verschwinden. Mir war nicht ganz klar, was ich bei Techlers zu finden hoffte. Verzweifelt wünschte ich, dass Kurtchen nichts damit zu tun hatte. Denn wenn er das befleckte Päckchen aus Charlottes Geschäft entwendet hatte, dann hing mein Engel mit den schwarzen Augen irgendwie mit drin. Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht.
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  Als Michel, Dämlack und ich aus dem Fernwehkeller kamen, war es immer noch heiß und drückend. Die dunklen Wolken hatten sich verzogen und einen milchigen Schleier am Himmel zurückgelassen. Es gab kein kühles Abendlüftchen, denn es gab kein Hamburger Schmuddelwetter und ein Gewitter war auch nicht in Aussicht. Das Grummeln in der Ferne war wieder nur ein Witz gewesen, dachte ich missmutig. Petrus sollte aufhören zu scherzen und Hamburg endlich wieder einen anständigen Regen schicken. Was hätte ich für einen kräftigen Regenguß gegeben, der den Dreck von den Straßen wusch, den Ruß von den Blättern fegte und die stinkenden Fleete wieder ansteigen ließ. Ich tastete nach dem Päckchen unter meinem Hemd. Es klebte auf meiner verschwitzten Haut. Wie gern hätte ich es einfach von der Ellernthorbrücke in den Fleet geworfen. In diesem Augenblick hätte ich am liebsten die ganze Angelegenheit vergessen.


  Die Leute, die uns entgegenkamen, hatten die resignierten, müden Gesichter von Menschen, die sich den ganzen Tag herumquälten, nur um in der schwülen Nacht keinen Schlaf zu finden. Während ich noch über die Hitze fluchte, trat ich in ein `Himmel und Hölle` Spiel. Ich stand plötzlich im Himmel und wurde von einer Gruppe kleiner, grimmiger Mädchen umringt. Sie sahen mich vorwurfsvoll an und ich beeilte mich aus dem Kreidekasten zu springen. Dabei wäre fast das Päckchen aus meinem Hemd gerutscht. Die Mädchen winkelten die Beine an wie Flamingos und fixierten konzentriert die Kreidekästchen. Das Klatschen ihrer Sohlen auf den heißen Steinen begleitete uns die Straße hinunter.


  Auf dem Großen Neumarkt herrschte Feierabendverkehr. Zwei überfüllte Pferdebahnen kreuzten sich hier und waren den beladenen Marktfuhrwerken und eiligen Droschken im Weg. Im Gewimmel entdeckte ich einen berittenen Konstabler. Ich kannte niemanden bei den Berittenen, aber innerlich grüßte ich ihn und stellte mir vor, er würde mich erkennen und mir zuwinken. Das war natürlich undenkbar, denn wer war ich denn schon? Ich dachte daran, dass ich ein Verdeckter war, der gerade dabei war, einen Sozialdemokraten und einen Straßenköter in die Ermittlungsarbeit einzuweisen. Das klang ziemlich lächerlich.


  Doch ich hatte nicht vor, Michel in irgendetwas einzuweihen, aber ich benötigte seinen und Dämlacks Begleitschutz zu Techlers Etablissement. Zumindest war mir viel wohler, wenn ich nicht allein in das berüchtigte Lokal musste.


  Die Glocken von St. Michaelis begannen zu läuten. Michels Namensvetter untermalte mit seinem gleichmäßigen, tiefen Geläut das Knallen der unzähligen Hufe auf dem Platz und das Klingeln der Pferdebahn. Es hinterließ ein dumpfes Dröhnen in meinen Ohren und das Päckchen `Kaisers antiseptische Binden` rieb unangenehm auf meiner Haut. Es juckte und klebte bei jedem Schritt. Ich befürchtete ernsthaft, dass methylenblaue Flecken auf meiner Haut zurückbleiben würden. Ich stellte mir vor, das bei jeder Bewegung Methylenblau in meinen Körper eindrang und mich langsam aber sicher vergiftete.


  Ich blieb stehen und zog das Päckchen hastig unter meinem Hemd hervor. Es sah noch genauso aus wie vorher. Vielleicht war das rote Etikett etwas zerknittert und es roch feucht und muffig. Ich kratze noch einmal meinen völlig einwandfreien Bauch und sah wie Michel und Dämlack bereits in die Schlachterstraße einbogen. Mit dem letzten Glockenschlag schob ich hastig das Päckchen wieder unters Hemd und folgte ihnen.


  



  Die Schlachterstraße war kaum befahren. Es handelte sich um eine gewöhnliche Wohnstraße mit ein paar Eckkneipen. Auch hier gab es `Himmel und Hölle` spielende Mädchen, doch sie lächelten freundlich und unterbrachen sogar ihr Spiel, um Dämlack zu streicheln. Er legte seine Schnauze auf die Pfote und genoß es offensichtlich. Michel blieb stehen und fragte leicht verärgert:


  „Was quatschte der Piet von Schmiergeld und Opiumhandel? Alles Spinnkram. Glaub mir, die Anisemiten sind zu träge für so was. Die trinken in Ruhe ihr Bier und schimpfen auf die Juden und die Roten. Wir verschwenden unsere Zeit. Warum ist es so wichtig, wer das Verbandszeug bei Techlers verloren hat?“


  „Es geht um eine Frau. Um eine sehr schöne Frau,“, flüsterte ich geheimnissvoll.


  Michel nickte verständnisvoll. Dämlack riß sich von den Mädchen los und wir gingen weiter. Als das Schild von Techlers Etablissement in Sicht kam, legte ich noch einen Schritt zu.


  Ich hatte nicht das Gefühl, Michel belogen zu haben, denn ging es nicht wirklich um eine schöne Frau? Ich musste mir eingestehen, dass Charlotte Kaiser mir ständig im Kopf herumspukte. Natürlich war sie der Grund für unseren Besuch bei Techlers. Ich wollte unbedingt beweisen, dass Kurtchen das befleckte Päckchen nicht aus ihrem Geschäft entwendet hatte. Ich wünschte mir so sehr, dass Charlotte nichts mit dem Mord an Hein und den Vorgängen am Krankenhaus zu tun hatte. Ich wollte glauben, dass ihr Helfer Hein Peters nur durch Zufall in die Hände eines skrupellosen Arztes geraten war. Sicher war es nur eine tragische Verkettung von Zufällen und weiter nichts. Und Kurtchen würde wissen woher das verdächtige Päckchen gekommen war. Ich drückte den glänzenden Messingtürgriff mit der Gewissheit herunter, dass ich gleich alles erfahren würde.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war abgeschlossen. Da entdeckte ich das `Heute Ruhetag` - Schild im Fenster. Das vergilbte Schild war hinter den braunen Butzenscheiben kaum zu erkennen. Ich schüttelte noch eine Weile am Griff herum und wollte mich schon enttäuscht abwenden, da bewegte sich etwas hinter der getönten Scheibe.


  Die Tür ging einen schmalen Spalt auf und ein blasses, spitznasiges Mädchen mit einer großen Rüschenschürze sah ängstlich zu mir hoch. Bei ihrem Anblick erinnerte ich mich daran, dass Kurtchen erzählt hatte seine Schwester musste in der Wirtschaft helfen, während er sich ohne Wissen seines Vaters zu Charlotte davonmachte.


  Ich wusste nicht, ob Kurtchens Schwester von seinem Arrangement mit Charlotte wusste. Aber mir fiel nichts besseres ein, als zu behaupten, ich käme von Charlotte Kaiser und müsse Kurt dringend etwas ausrichten. Das spitznasige Mädchen kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. Dann warf sie Michel und Dämlack einen unsicheren Blick zu und erklärte, dass sie nur mich reinlassen würde. Ich versicherte Michel, dass ich nun allein zurechtkäme und drängte mich an dem Mädchen vorbei in die Wirtschaft.


  



  Durch die braun getönten Scheiben fiel nur wenig Licht und so konnte ich zuerst nicht viel erkennen. Doch dann gewöhnten sich meine Augen allmählich daran.


  In den unwirklichen Brauntönen kauerte Kurtchen vor dem Tresen und presste sich einen blutdurchtränkten Lappen gegen den Kopf. Er blickte mit glasigen Augen zu mir auf und zwinkerte dann irritiert.


  Ich stürzte zu ihm und fiel neben ihm auf die Knie. Es dauerte einen Moment bis sich in meinem Kopf die wirren Bilder von Glaskolben schwingenden Ärzten verflüchtigten. Ich sagte mir, dass Kurtchen natürlich nicht von einer Horde experimentierfreudiger Männer in weißen Kitteln überfallen worden. Um ganz sicher sein zu können, fragte ich ihn:


  „Wer war das?“


  Kurtchen nahm den Lappen vom Kopf und nuschelte:


  „Vater hat`s rausgekriegt und ne´ Bierflasche nach mir geworfen.“


  An der Stelle, wo vorher der Lappen gewesen war, hatte er ein dunkles Loch im Kopf. Blut sickerte unter dem Gewirr aus verklebten Haaren heraus und lief ihm die Stirn herunter. Das spitznasige Mädchen sprang herbei, riß ihm den Lappen aus der Hand und drückte ihn wieder auf die dunkelrote Stelle, dabei sagte sie ärgerlich:


  „Er ist gegen die Tischkante gefallen.“


  Nun kam Leben in Kurtchens Gesicht. Er sah mich mit einer Mischung aus Empörung und Verzweifelung an und rief:


  „Ich darf nicht mehr hin. Er hat es verboten.“


  Ich ahnte, dass es um seine Hilfsarbeit im Bandagengeschäft am Gänsemarkt ging, hatte aber keine Lust mich in die Familienstreitigkeiten der Techlers einzumischen. So sagte ich unwirsch: „Egal wie es passiert ist. Es muß verbunden werden.“


  



  Ohne auf die Einwände seiner Schwester zu hören, schob ich meine Hände unter Kurtchens Körper und nahm ihn hoch. Mit dem Jungen auf dem Arm drückte ich die Knie durch und stand langsam auf. Er fühlte sich zuerst federleicht an. Doch dann wurde sein Körper plötzlich schlaff und schwer. Nur mit Mühe konnte ich ihn halten. Seine blutigen Finger glitten herab und baumelten herunter.


  Er hatte das Bewußtsein verloren und ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Mit einem leicht panischen Gefühl umklammerte ich seinen schmalen Körper. Der Lappen war heruntergerutscht. Die Wunde erschien mir doppelt so groß geworden zu sein. Ich presste seinen Kopf gegen meine Brust und blaffte das Mädchen an: „Tür auf.“


  Sie blickte mich verunsichert an, folgte dann aber meinem Befehl und hielt mir bereitwillig die Tür auf.


  Als ich mit dem bewußtlosen Kurtchen im Arm aus der Wirtschaft torkelte, stellte ich zu meiner großen Erleichterung fest, dass Michel dort noch wartete. Er hatte eine Hand an die Hauswand gestützt und schaute Dämlack zu, der mit den Mädchen herumtollte. Michel rauchte eine seiner billigen Zigarren, doch sobald er mich sah, trat er die Zigarre aus und kam auf mich zu. Ich hatte keine Zeit für große Erklärungen, denn ich konnte schon fühlen, wie Kurtchens Blut mein Hemd durchtränkte.


  „Er hat ein Loch im Kopf. Beil dich und halt ein Fuhrwerk an.“


  Michel reagierte sofort und rannte die Straße hinunter.


  Es kam mir vor, wie eine Ewigkeit bis er mit einem klapperigen Obstkarren wiederkam, der von einem Maultier gezogen wurde. Während ich auf ihn gewartet hatte, war Kurtchen in meinem Armen immer schwerer geworden und sein Blut hatte sich über mein Hosenbein ausgebreitet.


  Beim Anblick des Maulkarrens hastete ich mit Kurtchen auf das Gefährt zu. Ich legte ihn, ohne ein Wort mit dem Alten auf dem Wagen zu wechseln, in den Pflaumenberg. Fieberhaft überlegte ich, wohin wir Kurtchen bringen sollten. Der Alte schob seine Mütze in den Nacken und sah mich fragend an. Irgendetwas hielt mich davon ab, Kurtchen ins Krankenhaus zu bringen. Eine nebelhafte Vorstellung von mordenden Ärzten, die sich über blau bespritzte Jungen beugten, geisterte durch meinen Kopf.


  Ich sprang neben den Alten auf den wackeligen Sitz und traf eine Entscheidung. Ich bat ihn, zum Gänsemarkt zu Pharmacie und Bandagen zu fahren. Der Alte trieb das Maultier an und es gab einen Ruck, der mich dazu bewog, mich besorgt umzusehen. Michel hockte neben Kurtchen in den Pflaumen und presste ihm das blutige Tuch auf die Wunde. Kurtchens Kopf war verdreht und sein Gesicht war mit Blut und Pflaumensaft verschmiert. Ich drehte mich nach Vorn und erklärte dem Alten den kürzesten Weg zum Gänsemarkt.


  



  Noch nie waren mir Hamburgs Straßen so überfüllt vorgekommen. Das Gedränge auf dem Großen Neumarkt kam mir richtig bedrohlich vor. Es lag wohl daran, dass wir das langsamste Gefährt waren und ständig von den waghalsigsten Überholmanövern fast umgeworfen wurden. Jeder Ruck und jede Kuhle im Pflasterstein ließ mich zusammenzucken, als hätte ich selbst eine pulsierende Wunde. Die Sorge um Kurtchen verhinderte, dass ich darüber nachgrübelte, ob es richtig war, ihn zu Charlotte zu bringen.


  Die ersten Zweifel kamen mir, als ich die vielen eingerollten weißen Markisen über den Schaufenstern am Jungfernstieg sah. Erst jetzt fiel mir auf, wie spät es schon war. Die ersten Lichter brannten in den Fenstern. Nur vereinzelt waren noch Fußgänger mit Einkaufskörben und Taschen unterwegs. Alle Geschäfte hatten geschlossen und natürlich auch `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt`. Ich klopfte und klingelte an der Ladentür.


  Als niemand öffnete, trat ich einen Schritt zurück und sah zu den dunklen Fenstern hinauf. Ich wusste, dass sich dort die Wohnräume befanden und hoffte inständig, dass Charlotte zu Hause wäre. Während ich ein paar Kieselsteine zusammensuchte, hörte ich Frau Quast vorwurfsvolle Stimme sagen: He hett dat fuustdick achter de Ohrn. Doch sie irrte sich, denn ich hatte es nicht Faustdick hinter den Ohren. Ich wusste sehr gut, dass Steine gegen Fensterscheiben werfen schlechtes Benehmen war. Aber ich war in diesem Augenblick bereit, den ganzen Jungfernstieg zusammen zu brüllen. Charlotte musste unbedingt kommen und sich den bewußtlosen Jungen im Wagen ansehen. Zum Glück war es nicht nötig zu brüllen, denn nach dem dritten Kieselstein ging das Fenster auf. Mit einer Hand am Fenstergriff und mit der anderen in ihren offenen Haaren, rief Charlotte erbost zu uns herunter:


  „Was soll das? Wir haben geschlossen!“


  Ich starrte zu ihr hinauf und konnte zuerst keinen Ton herausbringen. Ich fand sie wieder überwältigend. Das volle schwarze Haar umgab sie in glänzenden Wogen und ihre dunklen Augen blitzen. Für einen Moment war mir, als würde Shakespears Julia vom Balkon zu mir herunterblicken. Doch ich war nicht Romeo und ich würde ihr auch kein Ständchen zur Nacht bringen. Ich würde nicht wie der Schauspieler im Thalia Theater die Arme ausbreiten und bei der Ehre der Capulets schwören. Denn dies war Hamburg und nicht Verona. Doch selbst als kühler Norddeutscher hätte ich lieber etwas anderes gesagt, als das, was ich nun sagen musste. Ich rief hinauf: „Kurtchen hat eine Platzwunde und ist ohnmächtig.“, und sofort ging das Fenster wieder zu.
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  Während wir darauf warteten, dass Charlotte herunterkam und uns die Tür aufmachte, hob ich vorsichtig den bewußlosen Jungen vom Wagen.


  Michel drückte dem Alten ein paar Pfennige in die Hand. Der Maultierkarren fuhr mit den von Michel und Kurtchen zerquetschten Pflaumen davon. Ich dachte daran, dass ich lange keine Pflaumen essen können würde, ohne an einen blutenden Jungen im Pflaumenberg denken zu müssen.


  Schlüsselklappern war zu hören, dann schellte die Ladenglocke und die Tür ging auf.


  Charlotte trug die Haare immer noch offen, aber sie hatte sich ein helles Sommercape über die Schultern gehängt. Als sie Kurtchen in meinen Armen sah, bekam sie einen so besorgten Gesichtsausdruck, dass mir ganz flau im Magen wurde.


  Mit vor Angst weichen Knien betrat ich ihren Laden und trug Kurtchen an den Ständern mit Hühneraugenpflastern und Zahnpflegemitteln vorbei, um ihn vorsichtig auf den Ladentresen zu legen.


  Dort lag er dann, blass und mit einem provisorischen Verband aus Michels Hemd um den Kopf, zwischen einer Pyramide aus lila Lavendelseife und einem Glas mit grünen Hustenpastillen. Sein Kopf fiel zur Seite und sein Mund war leicht geöffnet. Aus Michels Hemdverband liefen Blutspuren und färbten seinen Hemdkragen.


  Der Anblick erinnerte mich auf erschreckende Weise an die Leiche im Labor. Ich musste mich beherrschen, um Kurtchen nicht zu packen und zu schütteln. Doch er lebte, das zeigte das leichte auf und ab seiner kleinen Brust ganz deutlich.


  Charlotte legte seine Hand, an der sie den Puls gezählt hatte, vorsichtig zurück. Dann begann sie, den Verband abzuwickeln. Beim Anblick der Wunde runzelte sie die Stirn. Wir standen schuldbewußt daneben und wagten nicht uns zu rühren. Sie stocherte mit den Fingerspitzen in den blutverklebten Locken herum und erklärte:


  „Das muß genäht werden. Er braucht sofort einen Arzt.“


  Ich sah sofort ein, dass sie recht hatte. Ich hatte mich wie ein Dummkopf benommen. Es war unvernünftig gewesen, den bewußtlosen Jungen mit einem Obstkarren durch Hamburgs Feierabendverkehr zu lotsen. Ich kratze mir verlegen den Bauch.


  Dabei bemerkte ich, dass ich das Bandagenpäckchen verloren hatte. Ich hatte das Bandagenpäckchen in der Aufregung ganz vergessen. Es musste mir aus dem Hemd gerutscht sein, als ich Kurtchen in den Armen trug. Sicher lag es zwischen den Pflaumen und würde von dem Alten gefunden und fortgeworfen werden. Ich war in diesem Moment zu sehr in Sorge um den kleinen Jungen, als dass mich über den Verlust des Beweisstücke ärgern konnte.


  Nun griff Charlotte nach genauso einem Päckchen `Kaisers antiseptische Binden` und entfernte das Seidenpapier mit dem roten Etikett. Michel räusperte sich und sagte:


  „Ich kann einen Arzt holen.“


  Ich stellte mir vor, wie ich Kurtchens Vater die Rechnung bringen musste für das, was seine Bierflasche angerichtet hatte. Ich stellte mir vor, dass er wütend werden würde und mich von seinen Stammkunden zusammenschlagen und als Bündel verschnürt in den Fleet werfen lassen würde. Bei dieser unangenehmen Vorstellung, sagte ich hastig:


  „Das geht nicht. Sein Vater wird sich weigern, die Rechnung für den Arzt zu bezahlen.“


  Charlotte zeigte Michel, wie er Kurtchens Kopf halten sollte. Sie presste Mullbinden auf die Wunde und begann damit, `Kaisers antiseptische Binden` darum zu wickeln. Ihre schlanken, weißen Finger bewegten sich dabei in einem eleganten Rhythmus auf und ab. Ich konnte meine Augen kaum losreißen. Als sie fertig war, lächelte sie plötzlich und erklärte:


  „Wir bringen Kurtchen ins neue Krankenhaus. Professor Rumpf ist mir noch etwas schuldig. Er wird die Kosten übernehmen, dafür werde ich sorgen! Der Druckverband wird solange genügen, aber wir brauchen eine schnelle Droschkentaxe.“


  „Das erledige ich.“, rief Michel und stürmte davon. Er war sichtlich erleichtert, sich nützlich machen zu können.


  Als er fort war, hob Charlotte behutsam Kurtchens Kopf an. Sie zauberte von irgendwoher ein zierliches Riechfläschchen und hielt es ihm unter die Nase, dabei sagte sie streng:


  „Und Sie ... Sie sind mir eine Erklärung schuldig!“


  „Seine Schwester sagt, er wäre gegen die Tischkante gefallen.“


  Ich konnte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Die Bierflasche erschien mir zu heftig. Doch ich hatte nicht mit Kurtchens Protest gerechnet.


  Er schlug plötzlich die Augen auf, blickte wild um sich und schrie:


  „Er war es. Er hat mir eine Bierflasche an den Kopf geknallt.“


  Gemeinsam versuchten wir zu verhindern, dass der Junge vom Tresen fiel. Ich umklammerte seine Oberarme und drückte ihn zurück auf den Tisch. Kurtchen wehrte sich heftig, sank dann aber zurück und funkelte mich wütend an:


  „Du lügst! Es war die Bierflasche.“


  Charlotte tätschelte ihm die Wange und fragte mit zuckersüßer Stimme:


  „Was hat dir der böse Mann angetan?“


  Ich war so überrascht, dass ich kein Wort herausbringen konnte. Glaubte sie wirklich, ich hätte Kurtchen so zugerichtet? Ich hatte doch nur wiedergegeben, was mir das spitznasige Mädchen bei Techlers gesagt hatte. Woher sollte ich wissen, was vorgefallen war? Zum Glück stellte Kurtchen sofort klar, dass ich mit der Sache nichts zu tun hatte:


  „Nicht der da! Mein Vater. Jemand hat ihm alles erzählt. Er will mich umbringen ...“ Kurtchens Stimme klang seltsam belegt und seine Augen flimmerten. Er sah besorgniserregend gut aus. Schweißtropfen standen auf seiner Oberlippe und seine Hände zitterten. Charlotte strich ihm eine Locke aus der Stirn, die aus dem Verband gerutscht war.


  „Niemand wird dir etwas tun. Ich werde mit deinem Vater sprechen.“


  Kurtchen sah nicht sehr überzeugt aus. Er schniefte ein paar Mal und versuchte sich aufzusetzen. Ich hob ihn vom Tresen und mit meiner Unterstützung schaffte er es bis zur Tür und hinaus auf die Straße.


  



  Michel wartete schon an der offenen Droschkentür. Er half mir, den Jungen auf die schwarzen Polster zu setzen, während Charlotte damit beschäftigt war, den Laden abzuschließen.


  Die Sonne war fast untergegangen und warf noch ein paar letzte Strahlen zwischen den fünfstöckigen Häuserblöcken hindurch auf den Jungfernstieg. Man konnte es nicht wirklich kühl nennen, aber die einsetzende Dämmerung verbreitete wenigstens die Illusion einer Abkühlung.


  Charlotte schlang sich die Enden des Capes wie einen Schal um und stieg in die Droschke. Ich blieb noch einen Moment an der Tür stehen und suchte nach den geeigneten Worten, mit denen ich mich von Michel verabschieden konnte. Doch der winkte ab und riet mir, mich zu beeilen. Schmunzelnd fügte er hinzu: „Schöne Frauen soll man nicht warten lassen.“


  Ich bückte mich, um einzusteigen und hörte ich ihn noch in meinem Rücken anerkennend murmeln: „Für so eine Frau würde ich mich auch in Gefahr begeben.“


  Während ich mich Charlotte gegenüber in die Lederpolster fallen lies, überlegte ich, ob das neue Krankenhaus eine Gefahr darstellte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich im Krankenhaus zwar nicht direkt in Gefahr sei, aber dass es auch kein angenehmer Gedanke war, dort ohne Uniform zu erscheinen. Ich konnte nur hoffen, dass mich keiner wiedererkennen würde. Aus irgendeinem Grund hätte ich Michel gern dabei gehabt, aber es brauchte nur einen Mann, um ein Kind von der Droschke ins Krankenhaus zu tragen und zur Not könnte es auch der Kutscher tun.


  Charlotte stellte keine Fragen, über meine unaufgeforderte Begleitung. Sie hatte Kurtchens Kopf auf ihrem Schoß gebettet und stürzte ihn mit einer Hand gegen die Erschütterungen der Kutsche ab. Durch das schmale Fenster in meinem Rücken fiel diffuses Licht in die Kutsche und warf lange Schatten über die dunkelgrüne Verkleidung an den Wänden. Die Lederpolster waren an den Kanten abgestoßen und rochen nach Pomade und Rauch. Ich tippte auf Pfeife, Columbianische Mischung und sehnte mich nach einer Oriental de Luxe.


  Charlotte hatte sich über Kurtchen gebeugt und betrachtete ihn besorgt. Ihre dunklen Augen wirkten riesig und sie sah vor dem grünen Hintergrund sehr blass aus. Die Droschke ruckelte über das Kopfsteinpflaster und eine lange Haarsträhne rutschte nach vorn. Die schwarze Locke sah vor dem hellen Cape wie ein dunkles Fragezeichen aus. Das Fragezeichen schwankte ungleichmäßig hin und her. Meine Augen konnten sich nicht davon lösen. Es machte mich unglaublich schläfrig. Am liebsten hätte ich es wie Kurtchen gemacht und wäre tief und fest eingeschlafen. Kurtchen waren die Augen zugefallen, sobald die Droschke angefahren war. Das war auch gut so, denn wir würden ziemlich lange bis zum neuen Krankenhaus unterwegs sein. Besser er schlief und bekam nichts von der Fahrt mit.


  Er schlief sehr unruhig. Als die Droschke aus irgendeinem Grund zum Stehen kam, konnte ich sehen, wie seine Mundwinkel zuckten und sich die Pupillen unter den geschlossenen Liedern bewegten. Kurtchen träumte. Vielleicht erlebte er noch einmal, wie sein Vater eine Bierflasche nach ihm warf.


  



  Charlotte blickte plötzlich auf und flüsterte:


  „Er ist ein sonderbarer Junge. Sie dürfen nicht alles glauben, was er erzählt. Er hat eine reiche Phantasie. Er sieht überall Hexen und Gespenster. Jeder ist für ihn sogleich ein gefährlicher Räuber oder ein steinreicher Herzog.“


  Ich betrachtete nachdenklich sein zartes Kindergesicht. Bei unserer ersten Begegnung hatte er mich gefragt, ob ich ein Messer oder eine Pistole in meiner weiten Hose versteckt hätte. Ich nickte verständnisvoll und Charlotte fuhr fort zu erzählen:


  „Vor einem Jahr etwa ist er in meinen Laden gekommen. Er war mir gefolgt, weil er fest davon überzeugt war, dass ich eine Märchenfee wäre. Seine Mutter war gerade an Schwindsucht gestorben, sein Vater war ständig betrunken und er lungerte den ganzen Tag auf der Straße herum. Er hat mir leid getan. Er war so ein aufgeweckter, hübscher Junge mit seinen blonden Locken und seinen vielen Fragen. Ich habe ihm kleinere Aufgaben übertragen, um ihn abzulenken. Doch ich befürchte, es hat ihn darin bestärkt zu glauben, dass ich seine gute Fee sei.“


  Ohne aufzusehen blickte ich auf meine dreckigen Stiefelspitzen. Schatten huschten über die Reste von Pferdemist, die an den Rändern klebten. Ich musste mir eingestehen, dass ich auch so einen Wirrkopf mit blonden Locken kannte. Jemanden, der fest daran glaubte, dass sie seine gute Fee wäre. Ich musste kleinlaut zugeben, dass ich genau wie Kurtchen war. Ich hatte bei meiner ersten Begegnung mit Charlotte geglaubt, dass sie aus meiner Zigarrenschachtel entstiegen war. Ich schämte mich auf einmal und wäre am liebsten unter den Kutschensitz gekrochen. Stattdessen zog ich die Füße an und versteckte die verklebten Stiefel. Charlotte schien meine Verlegenheit zu bemerken und lachte leise:


  „Wissen Sie, es ist verrückt, aber ich habe mich an seine Geschichten richtig gewöhnt. Ich fange fast an, sie zu glauben. Ich kann nicht mehr die Treppe hinaufgehen, ohne daran zu denken, dass auf dem Geländer Lakritzgeister hocken. So schrumpelige Männchen mit uralten, schwarzen Gesichtern. Und in den Rheumadecken leben die Knochengesellen. Sie flüstern manchmal, wenn man an den Regalen vorbeikommt. Ach, und die Kobolde in der Schublade mit den Pflastern! Sie ernähren sich von dem Kräutergeist, den ich im Schrank gegenüber verwahre. Haben Sie schon einmal eine Unterarmprotese fliegen sehen? Kurtchen hat. Gesteuert von einem kicherndem und winkendem Kobold.“


  „Sie meinen, dass er die Sache mit der Bierflasche nur erfunden hat?“


  „Ich weiß nicht. Es könnte sein. Er erzählt ständig solche Sachen. Ein Mann in einem dunklen Umhang und mit einem Schlapphut vor dem Gesicht verfolgt ihn angeblich regelmäßig bis zu meinem Laden. Wenn ich zur Tür laufe und den Jungfernsteig hinunter schaue, sehe ich nur Damen mit aufgeklappten Sonnenschirmen in Begleitung von seriösen Herren mit Spazierstöcken.“


  Ich starrte sie ungläubig an. Ein Verfolger im dunklen Umhang und mit einem Schlapphut? Das konnte doch kein Zufall sein. Genauso hatte mein Fagin ausgesehen, der mysteriöse Kutscher, der mich in der Nacht am Lessingdenkmal aufgelesen hatte. In meinem Kopf geriet alles Durcheinander. Ich war von dieser Wendung des Gesprächs so verwirrt, dass mir nichts Vernünftiges einfiel. Die Kutsche fuhr nun etwas schneller, wahrscheinlich näherten wir uns dem Stadtrand. Die hellgrünen Gardinen schwankten, Kurtchen seufzte im Schlaf und Charlotte beugte sich beunruhigt zu ihm.


  Sie strich ihm liebevoll über die zuckende Wange und flüsterte ihm ein paar beruhigende Worte zu. Träumte er von Lakritzgeistern und Knochengesellen oder von einem finsteren Gestalten? Ich war immer noch verwirrt davon, dass Kurtchen genau wie ich von einem Mann mit Schlapphut verfolgt wurde. Was hatte das zu bedeuten? Ich grübelte darüber nach, ob es eine Verbindung zwischen dem Verfolger und dem befleckten Päckchen bei Techlers geben könnte. Hatte der Mann das Päckchen bei Techlers verloren als er hinter Kurtchen her war?


  In meinem Kopf setzte sich plötzlich die Vorstellung fest, dass es genauso gewesen sein musste. Einer der Ärzte am neuen Krankenhaus oder sogar mehrere unterhielten einen Ring von finsteren Gesellen. Diese fingen von den Straßen der Altstadt Opfer für Laborversuche ein und brachten sie ins Krankenhaus. Ja, dacht ich erregt, genauso lief es ab. Ich fühlte wie mein Herz heftig zu klopfen begann und ich aus allen Poren schwitzte.


  Die Erkenntnis, dass es bei Hein Peters auch so gewesen sein musste, traf mich mit Wucht. Ich war so erregt, dass ich die zitternden Fingerspitzen gegeneinander presste bis es schmerzte. Auf einmal war ich mir sicher, dass Hein in jener Nacht von Schlapphutfagin in eine Kutsche gezerrt worden war. Ich ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie auf meine Oberschenkel. Es war als müßte ich mich daran hindern, aufzuspringen. Ich sah vor meinen Augen, wie eine schwarze Kutsche hielt und große Hände den sich wehrenden Hein packten und ihn ins Innere stießen. Was hatte der Unbekannte in der Theaterstraße aus der Dunkelheit geflüstert? Jung, kräftig, blondgelockt? Ein gut durchgebratenes Steak für das Labor im neuen Krankenhaus. Ich bekam eine Gänsehaut und rieb mir fröstelnd die Oberarme.


  



  Charlotte musterte mich besorgt. Die Frage, was ist denn mit Ihnen plötzlich los, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich konnte ihr unmöglich von meinem Verdacht erzählen. Es war ihr Ladenjungen gewesen und das Bandagenpäckchen war auch aus ihrem Geschäft gewesen. Steckte sie womöglich mit einem der Ärzte unter einer Decke? Ich blickte in ihre schwarzen, glänzenden `Tausend und eine Nacht Augen` und verwarf diese Möglichkeit sofort, denn gute Feen halfen nicht skrupellosen Ärzten bei ihren Laborversuchen an kleinen Jungen. Aber vielleicht wusste sie etwas? Ich beugte mich zu ihr und fragte eindringlich:


  „Hat Hein Peters jemals von einem Mann mit Schlapphut gesprochen? Ist er auch verfolgt worden?“


  Ich hatte viel zu laut gesprochen und Kurtchen stöhnte erneut im Schlaf. Charlotte blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren und wisperte erregt:


  „Sie haben mir ja gar nicht zugehört! Kurtchen hat eine zu kräftige Phantasie. Das versuche ich Ihnen doch die ganze Zeit zu erklären!“


  Ich hob beschwichtigend die Hände und sie klemmte sich mit einer fahrigen Bewegung die lose Haarsträhne hinter das Ohr. Die Fragezeichensträhne war nun fort, aber hunderte von Fragezeichen schwirrten mir durch den Kopf. Sie tanzten als schwarze Locken durch die Kutsche, blieben aber unausgesprochen. Es hatte keinen Sinn, Charlotte einzuweihen. Sollte ich ihr erklären, dass dunkle Gestalten nachts kleine Jungen einfingen, um sie zu Versuchszwecken ins Labor des neuen Krankenhauses zu bringen? Ganz sicher würde sie mich für völlig verrückt halten. Sie würde denken, dass ich wie Kurtchen eine zu kräftige Phantasie hätte. Jeder würde das denken, dachte ich mutlos. Selbst auf der Polizeiwache würde mir niemand zuhören. Weder mein Onkel Johann noch mein Vorgesetzter Sergeant Blecher würde auf Grund meiner Vermutung irgendetwas unternehmen. Treiberhannes würde sicher so laut lachen, dass man es bis zum Freihafen hören könnte.


  Den Rest der Fahrt sah ich schweigend aus dem Fenster. Die vorbeihuschenden Laternenpfähle wurden zu großen Männern mit Schlapphüten und auf allen vorbei rasenden Gefährten hockte ein Fagin. In jeder dunklen Kutsche lag ein gefesselter Junge auf dem Weg zum neuen Krankenhaus. Ich fuhr mir irritiert mit der Hand über die Augen. Vielleicht hatte ich doch zu viel Oliver Twist gelesen? Vielleicht gab es gar keine jungenfangenden Bösewichter in Hamburgs Altstadt? Vielleicht sah ich wirklich wie Kurtchen Gespenster?


  Irgendwie hoffte ich, dass es so war. Ich hatte nicht die geringste Lust, es allein mit einer ganzen Organisation von Menschenhändlern aufzunehmen. Geschweige denn mit arroganten Ärzten, die mich mit ihrem Gerede über Deckgläschen und Schleimflocken einschüchterten. Nicht zum ersten Mal in diesen Tagen überlegte ich, ob ich nicht doch wieder in einer Gang anheuern und als Schauermann arbeiten sollte.


  Ich ließ mich seufzend in das Lederpolster zurücksinken und schloss die Augen.
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  Wieder war ich auf dem Weg nach Eppendorf ins neue allgemeine Krankenhaus. Mein letzter Besuch dort hatte mir den Anblick unzähliger befleckter Händen beschert. Ich stellte mir vor, wie sie in diesem Augenblick damit beschäftigt waren, den Betrieb des Krankenhauses aufrecht zu halten.


  Braungefleckte Hände gossen in der Krankenhausapotheke Flüssigkeiten durch Trichter, weiße Hände rollten in der Bandagenfabrik Verbandstoff und schwielige Hände schoben Transportkarren. Die ganze Nacht würde das Parkgelände mit den ordentlichen Pavillonreihen nicht zur Ruhe kommen. In den Laboratorien würden die Kessel dampfen, im Operationshaus die elektrischen Lampen glühen und eifrige Krankenwärterinnen würden durch die Gänge huschen. Ich fragte mich, ob sich Professor Rumpf bereits in seine Villa am Rande des Geländes zurückgezogen hatte. Sicher war er nach einem anstrengenden Arbeitstag in seinem Ohrensessel eingenickt und ahnte nicht, dass Charlotte, die Frau mit Kaisers unübertrefflichen Bandagen, nahte. Zwar nicht mit einem Päckchen Bandagen, aber mit einem blutenden Jungen. Ich bezweifelte, dass Professor Rumpf darüber besonders erfreut sein würde.


  Diesmal hielten wir nicht an der Rückseite des Verwaltungsgebäudes, sondern vor dem großen Hauptportal.


  Als die Droschke zum Stehen kam, stieg ich aus und Charlotte reichte mir den schlafenden Jungen. Er wimmerte etwas, wachte aber nicht auf. Charlotte bezahlte den Kutscher und zwei Träger kamen mit einer Transportkarre heran. Sie winkte ab und erklärte ihnen, dass wir schon zurecht kämen, Professor Rumpf würde uns erwarten.


  Weder das eine noch das andere entsprach der Wahrheit. Ich hätte einen Transportkarren für Kurtchen vorgezogen. Ich war gar nicht begeistert von der Vorstellung, Kurtchen durchs ganze Krankenhausgelände tragen zu müssen. Ahnte sie überhaupt wie riesig das Gelände war? Außerdem wurden wir keineswegs von irgendjemandem erwartet.


  Charlotte schien das nicht zu bekümmern. Entschlossen raffte sie das Cape um ihre Schultern und marschierte durch das hohe Eingangstor. Ich stolperte mit Kurtchen auf dem Arm hinterher.


  Sie wählte zwar einen andere Weg, aber sie führte mich zielsicher zum großen Laboratorium der Krankenhausapotheke. Ich erinnerte mich, dass von dort das kleinere Laboratorium der Ärzte abging. Dort hatte Hein Peters zwischen Methylenflecken und Glassplittern gelegen.


  Als wir ins große Laboratorium kamen, war es dort wieder unerträglich heiß und stickig. Die Kessel und Apparaturen dampften und zischten. Der Labordiener hockte genau wie beim letzten Mal mit fleckiger Schürze und aufgekrempelten Ärmeln vor dem Druckmessgerät und beobachtete den hin und her schwingenden roten Zeiger. Er schien ganz in seine Arbeit vertieft zu sein. Ich dachte beunruhigt an sein schadenfrohes Grinsen, als Onkel Johann mich gegen die Tür des Kittelschranks geknallt hatte. Der Labordiener hatte sicher sehr gut verstanden, was Onkel Johann gemeint hatte. Du hälst den Arsch hin für so einen Pinkel, hatte Onkel Johann sehr unmissverständlich gesagt. Mir wurde ganz elend bei dem Gedanken, dass der Labordiener mich auch ohne meine Uniform wiedererkennen würde. Doch als er aufblickte und verblüfft an seinem roten, abstehenden Ohr zupfte, hatte er nur Augen für Charlotte. Mich und den Jungen nahm er gar nicht war. Sicher kam es nicht so häufig vor, dass schöne Frauen im wehenden Cape und mit wallenden Haaren durchs Laboratorium stürmten. Ich folgte ihr so schnell ich konnte durch die angrenzende Tür ins kleine Laboratorium.


  



  Doktor Löhn stand über ein Mikroskope gebeugt und hob abwehrend einen Arm. Er sah aus wie ein Dirigent, der ein Orchester zum Schweigen bringen wollte. Charlotte blieb abrupt stehen und ich wäre fast in sie hinein gerannt. Während wir schweigend dort standen und darauf warteten, dass Doktor Löhn seinen herrischen Arm wieder herunternahm und sich entspannte, blickte ich mich um. Nichts erinnerte mehr an die Unordnung, die geherrscht hatte, als Hein hier am Fenster gelegen hatte. Einer der Labordiener hatte die blauen Flecken von den Kacheln gewischt, die zerbrochenen Splitter aufgefegt und die Scheren und Pinzetten ordentlich auf einem silbernem Tablett angeordnet. Trotzdem sah selbst jemand ohne medizinisches Vorwissen, dass hier hart gearbeitet wurde. Die vielen mit dampfenden Flüssigkeiten gefüllten Reagenzgläser in den Metallständern über den Gasbrennern und die verstreut herumliegenden Deckgläschen beeindruckten mich zutiefst.


  Doktor Löhn nahm endlich den Arm herunter und richtete sich auf. Als er Charlotte erkannte, fuhr er sich durch seinen weißen Kranz aus Vogelfederhaaren und fragte verwundert:


  „Gnädige Frau, was verschafft mir die Ehre?“


  Seinem glasigen Blick war anzusehen, dass seine Gedanken immer noch bei den Kulturen auf dem Deckgläschen waren. Er wirkte wie ein Mann, der noch nicht bereit war, aus einer Welt der Mikroorganismen aufzutauchen. Charlotte nahm darauf keine Rücksicht, sondern kam gleich zur Sache:


  „Entschuldigen Sie bitte unser Eindringen, Doktor Löhn, aber wir bringen einen Jungen, dessen Platzwunde genäht werden muß. Ich hatte eigentlich angenommen, dass ich hier Professor Rumpf antreffen würde? Arbeitet er nicht zu dieser Stunde im Labor?“


  Doktor Löhn wackelte mit seinem kleinen Kopf, kratzte sich seinen struppigen, weißen Bart und piepste:


  „Wissen Sie es denn noch nicht?“


  „Was sollte ich wissen?“


  Charlotte beugte sich stirnrunzelnd vor und stütze ihre Handballen auf die


  Tischplatte. Alle Instrumente und Gläser gerieten ins Wackeln. Ich bewegte mich ebenfalls mit Kurtchen auf dem Arm in Richtung der klirrenden Reagenzgläser und lauschte gespannt. Doktor Löhn tätschelte nervös den Hals seines Mikroskops und flüsterte kaum hörbar:


  „Die Cholera streckt ihre Arme nach der Stadt aus. Stündlich kommen neue Fälle mit eindeutigen Symptomen. Schon gestern Mittag ist es Fraenkel gelungen, eine Reinkultur anzulegen und die echte asiatische Cholera nachzuweisen. Aber was hat es genützt?“


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause, währenddessen wurde der schlafende Junge in meinen Armen immer schwerer. Ich suchte nach einer bequemeren Position, um ihn zu halten und war erleichtert, als der Doktor endlich fortfuhr zu sprechen:


  „Zuerst hat sich Medizinalrat Kraus geweigert, Senator Hachmann vom Ausbruch der Krankheit Mitteilung zu machen. Erst nachdem Professor Rumpf gleich zwei dringende Telegramme an ihn geschickt hat, konnte er nicht mehr umhin, er musste Senator Hachmann informieren. Doch nun wird die Sache weiter verzögert, da der Senator die Senatssitzung morgen abwarten will. Bis dahin soll nichts an die Öffentlichkeit. Wertvolle Zeit verstreicht und die Krankheit breitet sich ungehindert aus. Professor Rumpf kocht vor Wut. Ich vermute, er ist auf der überfüllten Cholerastation.“


  Ich erinnerte mich plötzlich an die kleine Meldung in Piets Zeitung. Im Fernwehkeller vor einem Teller Bratkartoffeln hatte ich ihr keine Beachtung geschenkt. Doch hier zwischen den Deckplättchen und Gummischläuchen, wo es nach Karbolsäure und Lysol stank und ein weißbekittelter Arzt besorgt die Stirn runzelte, war es etwas anderes. Die Cholerafälle häuften sich, dachte ich bestürzt. Edgar Herzfeld hatte recht gehabt. Seine mahnenden Zeilen lagen in irgendeinem Papierkorb auf der Wache am Neuen Wall. Doch ich bezweifelte plötzlich, dass sie irgendeinen Einfluß gehabt hätten. Die Behörden wurden so oder so nicht darüber informiert, dass eine Epidemie drohte. Ich wunderte mich, wie man einen Mann wie Professor Rumpf ignorieren konnte. Auf mich hatte er gewirkt wie der strenge Kapitän eines Überseedampfers. Ich kam zu dem Schluss, dass dieser Medizinalrat Kraus ein harter Brocken sein musste.


  



  Doktor Löhn hatte den schlafenden Jungen auf meinen Armen entdeckt und sagte freundlich:


  „Sie können ihn hier lassen. Ich werde mich um ihn kümmern.“


  Charlotte nickte sofort und sagte erfreut:


  „Das ist wirklich nett von Ihnen. Wir werden Professor Rumpf suchen und ihn bitten, ein Bett für den Jungen zu spendieren. Ich sehe ja ein, dass er im Moment nicht mit mir Ausgehen und über Bandagen verhandeln kann, aber er kann Kurtchen helfen. Das ist das Mindeste.“


  Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Hatte ich sie richtig verstanden? Sie wollte Kurtchen zurücklassen? Im selben Raum, in dem Hein getötet worden war? Und allein mit Doktor Löhn? Was tat er überhaupt heute Nacht hier? Mißtrauisch musterte ich ihn.


  Warum arbeitet er nicht mit den anderen Ärzten zusammen? Er hatte diesen abwesenden Blick gehabt, als wir hereinkamen. Das kam mir plötzlich sehr verdächtig vor. Er hatte etwas Verrücktes an sich, dieser kleine, weißhaarige Mann, der mich immer an einen Vogel erinnerte. Und hatte er sich nicht, am Tag an dem Heins Leiche gefunden worden war, sehr auffällig benommen? Er hatte etwas von Schleimflocken und Deckgläschen gemurmelt und wollte so schnell wie möglich aufräumen. Er war mit Methylenblau bespritzt gewesen und hatte nichts zu Egons Verteidigung unternommen. Doktor Löhn war verdächtig, sehr verdächtig, dachte ich besorgt. Auf gar keinen Fall würde ich Kurtchen hier zurücklassen.


  Ich suchte Charlottes Blick und nach überzeugenden Worten, mit denen ich sie daran hindern konnte Rumpf zu suchen. Ich konnte die Ansteckungsgefahr anführen oder Kurtchens Zustand. Außerdem war ich sicher, dass Professor Rumpf nicht gerade freundlich reagieren würde, wenn wir ihn bei der Arbeit störten. Aber ich kam nicht mehr dazu, meine Einwände hervorzubringen.


  Jemand lehnte im Türrahmen. Ich drehte den Kopf in die Richtung und war im selben Moment unendlich erleichtert. Ich begriff augenblicklich, dass wir nicht durch das nächtliche Krankenhaus irren und Kurtchen in den Händen von Doktor Löhn zurücklassen mussten.


  In der Tür zum Laboratorium stand Professor Rumpf höchstpersönlich. Er stütze sich mit einer Hand am Türrahmen ab und rieb sich mit der anderen über die hohe Stirn. Er wirkte müde und erschöpft.


  Seine stechenden Augen erinnerten mich immer noch an die eines Kapitäns. Aber heute Nacht war er der Kapitän eines sinkenden Schiffes. Seine ganze Haltung war die eines Mannes, der wusste , dass er mit seinem Schiff untergehen würde. Vermutlich erwartete er wie sein Kollege Herzfeld, dass in wenigen Tagen ein Meer von Choleraopfern das Krankenhaus überschwemmen würde. Doch ich war mir sicher, dass er beim Untergang auf der Brücke stehen würde. Vorher würde er bis zur Erschöpfung dafür sorgen, dass möglichst viele in die Rettungsboote kamen. Wie es sich für einen guten Kapitän gehörte. Der entschlossene Zug um seinen Mund zeigte, dass er nichts unversucht lassen würde. Ich beneidete ihn nicht um diese Aufgabe. Seine Gegner waren immerhin winzige Kommabazillen. Das Meer war in meinen Augen ein würdiger Gegner – aber unberechenbare und hinterlistige Bazillen?


  



  Ich weiß nicht, wie lange wir ihn einfach nur angestarrt haben. Mir war zuerst nicht klar, ob er Charlottes letzte Bemerkung gehört hatte. Doch eher nicht, denn ein freudiges Glitzern war in seinen Augen, als sein Blick auf ihr ruhte. Das gefiel mir gar nicht. Als seine Augen zu Doktor Löhn schweiften, änderte sich sein Ausdruck merklich. Seine Stimme hatte einen kapitänsmäßigen Ton, als er ihn fragte:


  „Na, wie kommen Sie voran? Irgendwelche Reaktionen bei einer dreißigprozentigen Lösung?“


  Doktor Löhn schüttelte den Kopf und der müde Kapitän wandte sich enttäuscht zu mir:


  „Wir räumen die Instrumente zur Seite, dann können Sie den Jungen ablegen. Ich desinfiziere mir nur schnell die Hände, dann sehe ich ihn mir an.“


  Während er am Waschbecken stand und eine nach Karbol stinkende Flüssigkeit über seine Hände goß, machte Doktor Löhn Platz auf der Tischplatte und ich legte Kurtchen vorsichtig ab. Es war höchste Zeit gewesen, dachte ich erleichtert. Meine Arme fühlten sich an, als hätte ich den ganzen Tag am Hafen Kohlensäcke geschleppt. Unauffällig massierte ich meine Oberarme und drehte die verkrampften Schultern bis es knackte.


  Kurtchen wachte immer noch nicht auf. Erst als Professor Rumpf seinen Kopf anhob und damit begann, den Verband abzuwickeln, schlug er die Augen auf. Ehe er irgendetwas sagen konnte, beruhigte ihn der Leiter des neuen Krankenhauses lächelnd:


  „Halb so schlimm. - Wolltest du mich von der nutzbringenden Wirkung von `Kaisers antiseptischen Binden` überzeugen? Es war nicht nötig, so eine drastische Methode zu wählen. Aber recht eindrucksvoll!“


  Der Professor scherzte, zumindest hoffte ich das. Er konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass wir Kurtchen verwundet hatten, nur um die Wunde dann mit `Kaisers` zu verbinden und ihm zu präsentieren? Der Professor lächelte amüsiert über seine Bemerkung.


  Charlotte lachte auf eine sehr damenhafte und zurückhaltende Weise. Doktor Löhn räusperte sich und Kurtchen kaute verlegen auf seiner Unterlippe. Er sah immer noch blass aus, aber er wirkte wach und verständig. Ich hoffte, er würde nicht wieder von der Bierflasche anfangen oder womöglich von Lakritzgeistern. Professor Rumpf nahm ein paar glänzende Instrumente und eine kleine, braune Flasche vom Tablett:


  „Ich werde es desinfizieren und nähen. Dann kannst du wieder nach Hause.“


  Kurtchen warf mir einen verzweifelten Blick zu. Er hatte Angst vor seinem Vater, das verstand ich sofort. Aber er war zu eingeschüchtert vom obersten Kapitän des Krankenhauses, um dagegen zu protestieren und das konnte ich ebenfalls gut verstehen.


  Während Professor Rumpf die Wund nähte, sah ich lieber weg. Wundränder, Nadeln und blutverklebte Haare waren nichts für mich. Allein der Geruch des Desinfektionsmittel bereitete mir Übelkeit und ich verabscheute leise Geräusch, wenn die Nadel in das Fleisch fuhr! Kurtchen war sehr tapfer. Er zog nur scharf die Luft ein, als die Nadel in die Haut stach, aber seine Augen füllten sich verräterisch mit Tränen und er umklammerte Charlottes Hand.


  Ich bemerkte verärgert, dass Charlotte Professor Rumpf voller Bewunderung betrachtete. Was hätte ich dafür gegeben, von ihr auf diese Weise angesehen zu werden! In diesem Moment wünschte ich mir, ich wäre an seiner Stelle. Ich hätte für immer das de Luxe rauchen und das Lohnverfressen aufgegeben. Ich hätte Tag und Nacht Medizinbücher gewälzt, wenn ich doch nur mit ihm hätte tauschen können. Doch dann erinnerte mich wieder daran, dass er keineswegs zu beneiden war. Gegen seine Probleme waren meine, wie ein Spaziergang auf der Elbpromenade an einem Sonntagnachmittag. Ein Kolonialwarenhändler gönnte sich mit seiner Familie dieses Vergnügen recht selten, aber ich konnte mich noch gut an die gelöste Stimmung erinnern. Verglichen mit seiner Choleraepidemie war meine Bewährung als Constabler bei der Hamburger Polizei so ein gemütlicher Sonntagsausflug.


  Doktor Rumpf gab Kurtchen einen aufmunternden Klaps auf die Wange und sagte:


  „Ich wünschte, es wäre immer so einfach. Gegen Platzwunden kann ich etwas tun, aber nicht gegen das, was uns die nächsten Tage erwartet. Ich befürchte, dass alles, was ich in den letzen Wochen mühsam aufgebaut habe, von der nahenden Cholera überrollt werden wird. Und bereits morgen früh wird Doktor Koch aus Berlin eintreffen. Ich habe nichts, was ich vorweisen kann. Keine Pläne, keine Vorkehrungen - nichts.“


  Er wusch sich abermals gründlich die Hände und Doktor Löhn machte sich daran, einen neuen Verband um Kurtchens Kopf zu wickeln. Er stellte ich dabei sehr ungeschickt an und am liebsten hätte ich ihn angebrüllt: Fassen sie den Jungen nicht an, denn ich dachte daran, dass er Heins Mörder sein könnte. Professor Rumpf trocknete sich die Hände ab, warf das Tuch in das Waschbecken und wandte sich zur Tür.


  



  Charlotte sah ihm sehnsuchtsvoll hinterher. Da ging er, der Mann, der ihre finanziellen Probleme mit einem Schlag beenden konnte, dachte ich verärgert. Ich an seiner Stelle hätte Kistenweise `Kaisers antiseptische Binden´ bestellt, selbst wenn ich dafür die Bandagenfabrik hätte niederbrennen müssen. Wer konnte dieser Frau etwas abschlagen? Sie starrte auf seinen weißen Kittelrücken, als könnte sie ihn so aufhalten. Aber als er sich noch einmal umwandte, sprach er zu meiner Überraschung mich an:


  „Ach, fast hätte ich es vergessen! Sie sind doch der junge Polizist, den Herzfeld versucht hat, als Zeugen anzugeben. Ihr Onkel sitzt in meinem Büro. Gehen sie zu ihm und richten sie ihm aus, dass ich ihn heute nicht mehr empfangen kann. Bestellen sie ihm, dass er bei seinen Ermittlungen äußerst diskret war. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet. Charlotte kennt den Weg zu meinem Büro.“


  Ich nickte verdattert. Nun war ich es, der auf seinen breiten Rücken starrte, als er durch die Tür verschwand. Er hatte mich erkannt, auch ohne meine Uniform. Er hatte die ganze Zeit gewußt, dass ich von der Polizei war. Wie hatte er sich meinen seltsamen Aufzug erklärt? Vielleicht hatte er angenommen, dass ich den Auftrag hatte, Charlotte zu bespitzeln. Von Onkel Johann inkognito auf sie angesetzt. Immerhin war sie so etwas wie Heins Arbeitgeberin gewesen. Und nun hatte Rumpf sicher gedacht, er müsse Charlotte darauf aufmerksam machen. Aber da hatte er sich geirrt, dachte ich zufrieden. Es war gar nicht nötig gewesen, Charlotte vor mir zu warnen, denn sie wusste sehr gut, was ich war.


  Allerdings musterte sie mich gerade, als hätte sie mich ganz vergessen. Ich kam mir vor, wie der ertappte, blinde Passagier, den der Kapitän gerade großzügig begnadigt hatte. Charlotte bemerkte anscheinend, wie unwohl mich fühlte, denn sie kam auf mich zu und griff nach meiner Hand. Im selben Ton, in dem sie Kurtchen beruhigt hatte, sagte sie:


  „Sie werden den Weg schon allein finden. Die Treppe hinauf und die erste Tür links.“


  Plötzlich kam sie ganz nah, drückte sanft meine Hand und flüsterte:


  „Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken. Louise hat Sie in den höchsten Tönen gelobt. Gestern habe ich sie zum Untersuchungsgefängnis begleitet. Ein dicker Wachmann hat sich nach Ihnen erkundigt. Sie scheinen dort Eindruck gemacht zu haben. Der gute Mann war ganz enttäuscht, dass Sie nicht mit waren. Edgar hat auch fast nur von Ihnen gesprochen und nun noch Theodor! Sie sind ein erstaunlicher Mann.“


  Sie ließ meine Hand los und strich mir über die schlecht rasierte Wange. Die Berührung ging durch und durch. Mir war, als würden ihrer Fingerspitzen meine Haut verbrennen. Die Flamme fuhr in meinen Körper und entfachte alles, was sich so in einem Mann entfachen lies. Ich vergaß, dass wir uns im Laboratorium befanden und das Doktor Löhn und Kurtchen uns beobachteten. Für einen entrückten Moment war mir, als müsste ich sie packen und ungestüm küssen. Es rauschte in meinen Ohren und ich hörte sie hauchen: Oh endlich wagst du es, Christian ...


  Nichts dergleichen geschah. Der blinde Passagier liebte sich nicht heimlich mit der schönen Dame im dunkeln Frachtraum. Der blinde Passagier hatte eine zu kräftige Phantasie und sah Lakritzgeister. Charlotte nahm ihren Finger von meiner Wange und mir tat alles weh. Mein Herz schlug schmerzhaft bis zum Hals, die von ihr berührte Stelle pochte und auch andere Stellen meines Körpers pulsierten. Ich blinzelte wie in Trance und musste einen seltsamen Anblick geboten haben.


  Als Charlotte Kurtchen am Arm nahm und ihn langsam zur Tür begleitete, wäre ich ihr am liebsten wie Dämlack hinterher getrottet. Ich wäre ihr ohne zu zögern überallhin gefolgt, zufrieden mit einer Schale Wasser und einem aufmunterndem Wort. Ich winselte fast schon und wedelte mit dem Schwanz. Frau Quast hätte so einen Mann einen Hosenfoot, Dummboort und Dööshammel geschimpft. Doch es war nicht der richtige Augenblick, um Charlotte meine Liebe zu gestehen. Ich war mir sicher, dass selbst Frau Quast das eingesehen hätte.


  



  Statt der Liebe meines Lebens zu folgen, machte ich mich auf die Suche nach Rumpfs Büro. Es war nach Charlottes Beschreibung nicht schwer zu finden. Goldschild und Teppichvorleger zeigten jedem, dass hier der Chef residierte. Auf mein Klopfen kam keine Antwort und so öffnete ich unaufgefordert die Tür. Sofort fiel mein Blick auf Onkel Johann, der im Besuchersessel saß und schlief. Er hatte beide Arme auf den Lehnen liegen und sein Kopf war nach vorn auf das Doppelkinn gesackt. Ich bemühte mich, kein Geräusch zu machen und schlich zum breiten Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Behutsam setzte ich mich in Rumpfs Sessel und sah mich um.


  Der Raum war eine Mischung aus Krankenhaus, Salon und Kontorbüro. Auf dem Schreibtisch lagen Pinzetten und Tablettenröhrchen neben Tintenfässern und einer Briefwaage. Vor dem Fenster hingen prächtige fliederfarbene Vorhänge, die mit Brokatkordeln zurückgehalten wurden. In einem Metallständer gegenüber baumelte ein menschliches Skelett neben einem silbernen Samowar.


  Onkel Johann bewegte den Kopf und gab einen kleinen Schnaufer von sich. Wahrscheinlich träumte er gerade, dass er den alten Kovacek durchs Gängeviertel jagte. Er verströmte einen leichten Alkoholdunst und einen süßlichen Geruch nach Schweiß. Ich schlug die Beine übereinander und machte es mir in Rumpfs Ledersessel gemütlich. Ich hatte alle Zeit der Welt, um sein Bulldogengesicht ausgiebig zu betrachten. Sein Anblick weckte in mir unzählige Erinnerungen an Kolonialwaren Prigge. An die guten Jahre, bevor alles zusammen brach. An die Jahre, als mein Vater noch Zeit für ein Schwätzchen hatte. Vorzugsweise mit einem freundlichen, pummeligen Constabler, der auf seiner Streife vorbei kam, um sich nach einer bestimmten englischen Teemischung zu erkundigen. Ich wurde richtig sentimental, als ich daran dachte, wie ich als kleiner Junge auf seinem Schoß gesessen hatte und ihn angebettelt hatte, mir seinen Dienstknüppel zu zeigen oder mir von finsteren Verbrechen zu erzählen. Mein Vater hatte dann immer gutmütig gelacht. Sie hatten sich gut verstanden, mein Vater und der Constabler mit dem Englandfaible.


  



  Onkel Johann musste meinen Blick gespürt haben, denn er grunzte plötzlich, begann zu husten und wachte auf. Seine verquollenen, roten Augen blickten mich erschrocken an. Für einen kurzen Moment glaubte ich, so etwas wie Panik darin zu sehen, aber dann glätteten sich die Falten zu einem breiten Lächeln und er rief:


  „Junge, was tust du denn hier? Und noch dazu in diesen Plünnen? Du hast doch Sergeant Blecher den entscheidenden Hinweis zum Raubüberfall bei Goldmanns gegeben! Ich habe angenommen, dass sie dich befördert hätten. Was ist los? Gab´s Ärger?“


  Was für ein Raubüberfall bei Goldmanns, dachte ich verwirrt. Ich brauchte einen Augenblick, doch dann erinnerte ich mich wieder an die Sache mit dem Juweliergeschäft. Ein schlacksiger Junge am Lessingdenkmal hatte mir von einem geplanten Überfall auf Goldmanns Juweliergeschäft erzählt und ich hatte die Information an Blecher weitergegeben. Sie hatten sie also geschnappt, dachte ich fast bedauernd. Plötzlich kam mir mein Verrat schäbig vor und ich musste ein bedrücktes Gesicht gemacht haben, denn Onkel Johann lehnte sich in seinem Sessel vor und sagte aufmunternd:


  „Mensch Crischan, Jungchen, guck nicht so betrübt. Ich hab eine wundervolle Aufgabe für dich, da kannst du zeigen, was in dir steckt!“


  Bloß das nicht, dachte ich seufzend. Ich hatte genug damit zu tun, am Krankenhaus einen jungenfangenden Mörder zu finden. Eine wundervolle Aufgabe von Onkel Johann würde mich davon abhalten und ich hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Er schien meine mangelnde Begeisterung nicht zu bemerken und fuhr munter fort:


  „Doch steh man erst mal aus diesem Sessel auf. Der Leiter des Krankenhauses sieht es sicher nicht gern. Ich erwarte ihn jeden Augenblick.“


  „Er wird nicht kommen. Er läßt sich entschuldigen. Ich soll dir bestellen, wie dankbar er für deine Diskretion ist.“


  Onkel Johann nickte mit dem Kopf, dass sein Doppelkinn schwabbelte und murmelte:


  „Dankbar kann er auch sein. Jeder andere hätte die Kriminalpolizei eingeschaltet.“


  Er betrachtete mich nachdenklich und dann ging plötzlich eine Veränderung in seinem Gesicht vor. Ihm schien irgendetwas klar geworden zu sein, was ihn ziemlich erregte. Aus einer sanften Bulldoge wurde ein wütender Pittbull. Er sprang so heftig auf, dass das Skelett an dem Metallständer hin und her schwankte. Onkel Johann beugte sich über den Schreibtisch, fegte mit seinem Uniformärmel ein paar Tablettenröhrchen herunter und drückte mir seinen feuchten Daumen auf die Brust:


  „Was will Blecher von mir? Hat er dich geschickt, um mir hinterher zu schnüffeln? Sollst du dich für ihn im Krankenhaus umhören? Der soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Niemand pfuscht mir da rein.“


  „Nein, so ist es nicht! Du irrst dich Onkel Johann. Sergeant Blecher weiß nicht, dass ich im neuen Krankenhaus bin. Ich habe dich gesucht. Weißt du, er will mir immer noch keine Uniform geben. Da wollte ich dich bitten, ein gutes Wort für mich einzulegen.“, erklärte ich mit meiner Kleinjungenstimme.


  Er nahm seinen bohrenden Daumen wieder von meiner Brust, wo ein schmerzhafter Punkt zurückblieb. Ich kaute trotzig auf meiner Unterlippe und dachte daran, dass es nur eine Notlüge war, eigentlich noch nicht einmal das, denn ich wollte meine Uniform wirklich zurück und dies war eine gute Gelegenheit, Onkel Johann darum zu bitten.


  Onkel Johann lächelte erleichtert und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Ich verstand plötzlich, dass es nichts Schlimmeres gibt, als ein in seiner Berufsehre gekränkter Polizist. Sicher leistete er hier gute Arbeit, obwohl mir die Diskretion ernsthaft Sorgen zu machen begann. Vor lauter Diskretion würde er vielleicht entscheidende Hinweise für einen Komplott der Ärzte übersehen. Ich überlegte, ob ich ihm von meinem Verdacht erzählen sollte. Selbst auf die Gefahr hin, dass er mich auslachen würde. Bevor ich zu einer Entscheidung kam, sagte er mit seiner herzlichen Onkelchenstimme:


  „Aber natürlich helfe ich dir zu Uniform und Festanstellung. Das habe ich dir doch versprochen, Jungchen. Es ist viel leichter, als du denkst.“, er faltete die Hände vor der Brust und machte eine bedeutungsvolle Pause, dann fuhr er fort:


  „Sieh zu, dass du bei der besonderen Aufgabe, die ich für dich habe, eine gute Figur machst. Dann werden wir weiter sehen. Also, morgen früh wird ein berühmter Wissenschaftler aus Berlin erwartet ...“


  „Doktor Koch.“, sagte ich leise. Ich erinnerte mich, dass Professor Rumpf vorhin erwähnt hatte, dass Koch nach Hamburg käme. Er hatte beklagt, wie unvorbereitet er auf diesen Besuch sei: Kein Pläne, keine Vorkehrungen. Doch was hatte ich damit zu tun, fragte ich mich verwundert. Onkel Johann machte ein unwirsche Handbewegung.


  „Unterbrich mich nicht. Ja, du Schlaumeier, Doktor Koch kommt nach Hamburg. Die Choleragerüchte haben Berlin erreicht und nun kommt er. Es ist ein Gang durch die Stadt geplant, vorzugsweise durch die heruntergekommenen Viertel und den Hafen. Ich brauche einen Mann der den Begleitschutz übernimmt. Du kennst dich in diesen Gegenden gut aus. Ich werde dir bis morgen früh eine Uniform besorgen und dich bei Blecher entschuldigen.“


  Ich brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verdauen. Ich sollte einen berühmten Wissenschaftler, ja den berühmtesten Wissenschaftler des Kaiserreiches, durch die Stadt führen? Ich, ein Polizist auf Probe? Ich begriff, dass dies meine große Chance war. Ich verdrängte alle Gedanken an jungenfangende Ärzte und nickte dankbar. Onkel Johann lächelte zufrieden und stand auf. Er tippte dem Skelett mit seinem dicken Daumen gegen das Brustbein und sagte zu dem grinsenden Totenkopf:


  „Wie wär`s mit einem kleinen Whisky? Kannst heut nacht bei mir in der Oster Straße bleiben.“


  In der Annahme, dass er nicht das Skelett meinte, nahm ich sein Angebot an und wir verließen gemeinsam Professor Rumpfs Büro. Ich hatte das Gefühl auf dem besten Wege zu sein, ein erfolgreicher Constabler zu werden. Hatte ich nicht im Untersuchungsgefängnis geglänzt und hatte ich nicht einen Überfall auf ein Juweliergeschäft vereitelt? Und nun würde ich Doktor Koch die geheimsten Winkel der Stadt zeigen und dafür Sorgen, dass ihm niemand zu nahe kam. Natürlich würde ich dabei eine blaue Uniform mit glänzenden Nickelknöpfen tragen. Weder der Faginverfolger, noch das Kommabazillus trübten meine Stimmung, als ich mit Onkel Johann zur Whiskynacht aufbrach.


  III.


  



  Am Mittwochmorgen, den 24. August


  



  21.


  



  Kurtchen stand mit den Händen in den Hosentaschen vor dem neuen Krankenhaus. Im ersten Moment dachte ich, die vielen Whiskys gestern Nacht verwirrten meine Sinne. Kurtchen sollte doch eigentlich längst zu Hause sein. Was tat morgens am Portal des Krankenhauses? Ich überlegte, ob Charlotte ihn doch die Nacht über zur Beobachtung hier gelassen hatte. Hatte sie so etwas gesagt? Das Denken war anstrengend für mich, viel zu anstrengend nach einer Whiskynacht.


  Mein Kopf fühlte sich an, als wäre ich kopfüber von einem Lastkran gestürzt. Wenn ich ihn schnell bewegte, wurde mir ziemlich schwindelig. Ein dumpfes Echo vibrierte in meinen Ohren. Alles musste heute Morgen ganz langsam gehen und besonders das Denken. Meine Gedanken glitten wie Segelschiffe bei flauem Wind durch meinen Kopf. Für meinen Geschmack war Onkel Johann nach dem Katerfrühstück aus Hering und Braunbier viel zu schnell zur Wache am Eppendorfer Weg aufgebrochen. Von dort hatte er mit Blecher telefoniert und ich hatte endlich wieder eine Hamburger Polizeiuniform bekommen. Diesmal passte sie wie angegossen. Wenn ich nicht so zerschlagen gewesen wäre, hätte ich es richtig genossen, neben Onkel Johann herzugehen. Doch es war nicht nur der Kater, der mir zu schaffen machte.


  Während wir uns nun dem Haupteingang des Krankenhauses näherten, warf ich meinem Rufonkel einen prüfenden Blick zu. Ich hoffte, er würde Wort halten. Beim Aufwachen war ich mir nicht ganz sicher gewesen, ob er sich noch an alles erinnern konnte. Doch dann hatte ich einsehen müssen, dass er sich noch gut an die vergangene Naht erinnerte.


  Ich dagegen hatte große Erinnerungslücken, aber eins wusste ich aber mit Sicherheit: Ich hatte ihm alles erzählt! Der Whisky hatte mich dazu gebracht, Onkel Johann in meinen Verdacht einzuweihen. Mit vom Alkohol gelöster Zunge hatte ich geschildert, wie eine finstere Bande unschuldige Opfer zu Laborzwecken in den Straßen der Altstadt einfing. Zu meiner Erleichterung hatte Onkel Johann nicht gelacht, sondern sehr besorgt ausgesehen. Er wurde ganz blass und Schweißtropfen zeigten sich auf seiner Oberlippe.


  



  Ich wusste nicht mehr, was ich ihm alles in dieser Nacht erzählt hatte. Ich war mir am Morgen nicht mehr sicher, ob ich ihm von meiner unheimliche Begegnung mit Fagin am Lessingdenkmal erzählt hatte. Hatte ich erzählt, dass auch Kurtchen von einem Mann mit Schlapphut verfolgt wurde? Beim x-ten Whisky hatte ich den Überblick verloren. Aber ich erinnerte mich gut daran, wie aufmerksam und beunruhigt mir Onkel Johann zugehört hatte. Gleich als Erstes heute morgen hatte er mir versichert, dass er sich im Krankenhaus umhören würde. Er würde Ärzte befragen, sich Patientenlisten zeigen lassen und jeden Raum einer gründlichen Prüfung unterziehen. Er erklärte mir, dass ich mir keine Sorgen machen und ihm die Angelegenheit überlassen solle und erinnerte er mich an meine wichtige Aufgabe. Er betonte, es käme nicht alle Tage vor, dass ein so junger Constabler die Gelegenheit hatte, sich auf diese Weise zu bewähren. Doktor Koch aus Berlin sei schließlich nicht irgendjemand. Seine Worte für mich sehr vernünftig und einleuchtend geklungen.


  Nun, auf dem Weg zu Professor Rumpfs Büro, bereute ich meine vertrauensseelige Whiskylaune von gestern Nacht. Ich hätte lieber den Mund halten sollen. Meine Theorie vom Ärztekomplott schien mir bei Tageslicht unsinnig und überzogen zu sein. Den ganzen Morgen hatte ich schon versucht, Onkel Johann davon zu überzeugen, dass nur der Whisky schuld gewesen war. Ich bat ihn inständig, meine wirren Ideen wieder zu vergessen. Doch weder nach dem Anruf bei Blecher noch bei der Uniformprobe hatte er meine Entschuldigung gelten lassen. Er hatte mir erklärt, dass er sowieso heute morgen mit Professor Rumpf im Krankenhaus verabredet sei, dann könnte er sich dort auch umhören.


  Er hob nun an, mir zum wiederholten Male zu schildern, wie der Verlauf von Kochs Besuch geplant sei. Doktor Koch würde nach seiner Ankunft in Hamburg sofort Kraus im Medizinalamt aufsuchen, danach würde er sich im neuen Krankenhaus bei Rumpf über die Cholerafälle informieren und nach einem Besuch aller Hamburger Krankenhäuser, würde er mit seinen Begleitern zu einem Rundgang durch die Stadt aufbrechen. Onkel Johann begann, mir zum dritten oder vierten Mal die Route zu erläutern und zählte dabei sämtliche Straßen auf. Das war für meinen dröhnenden Kopf entschieden zu viel und ich hörte ihm gar nicht zu. Seine Worte prallten an mir ab und ich blinzelte in die Morgensonne.


  



  Dort stand eindeutig Kurt Techler. Sein Kopfverband leuchtet hell in der Sonne, die bald den Höchststand erreicht haben würde. Der kleine, einsame Junge hatte seine großen blauen Augen weit aufgerissen. Es dauerte einen Moment bis ich begriff, dass sein Erstaunen mir galt. Er hatte mich noch nie in Uniform gesehen, sondern immer nur in zu weiten, fleckigen Hosen. Nun konnte ich zwar keine Pistole mehr in meiner Hose verstecken, aber ich hatte einen echten Säbel umgeschnallt. Doch anstatt damit zu prahlen, war es mir plötzlich unangenehm und ich wäre für Kurtchen viel lieber ein gewiefter Verbrecher gewesen, als nur ein gewöhnlicher Polizist. Kurtchens Stimme hatte etwas Vorwurfsvolles, als er sagte:


  „Wie konnte das denn passieren?“


  Es klang als wäre eine Polizeiuniform ein Unglück, das einen aus heiterem Himmel anfallen konnte. Ich wusste bei Kurtchens enttäuschtem Gesicht gar nicht mehr, wieso ich immer eine haben wollte. Für ihn wäre ich plötzlich lieber der geheimnisvolle Unbekannte geblieben. Doch ich zuckte seufzend mit der Schulter. Ich war vielleicht nicht eindrucksvoll als Hamburger Constabler, aber was wusste ein kleiner Junge schon von Geldsorgen, von Mieten, Löhnen und Festanstellungen? Es war an der Zeit Kurtchens romantisches Bild von mir zu zerstören. Ich blieb direkt vor Kurtchen stehen und sagte etwas verlegen:


  „Na, Kurtchen. Hast du die Nacht auf der Kinderstation verbracht?“


  „Nee, bei Charlotte.“


  Bei jedem anderen männlichem Wesen hätten mich diese Worte in Rage versetzt. Er war zum Glück nur ein Zehnjähriger, der nun kleinlaut hinzufügte:


  „Mein Vater wollt uns nicht rein lassen. Sie hatten Versammlung und dann dulden sie keine Weibsbilder. Und heute morgen habe ich mich nicht ohne sie getraut. Aber sie musste unbedingt herkommen, da hat sie mich halt mitgenommen.“


  Onkel Johann bewegte seinen Kopf leicht in Richtung Krankenhausglände und räusperte sich betont auffällig. Er wollte andeuten, dass ich nicht herumtrödeln sollte und ich nickte diensteifrig, sofort begann in meinem Kopf alles zu schwimmen. Mir war als kreisten Alsterdampfer, Ruderbote und Segler auf der sommerlichen Außenalster. Mit unsicheren Schritten folgte ich Onkel Johann und ließ Kurtchen zurück. Ich sagte mir, dass Charlotte sicher gleich käme und Kurtchen holen würde. Verwundert fragte ich mich, was sie überhaupt heute morgen im Krankenhaus zu tun hatte. Ehe ich weiter darüber nachgrübeln konnte, wurde ich abgelenkt. Es geschah etwas, das ich so bald nicht wieder vergessen sollte.


  Ich sah in diesem Sommer meinen ersten Cholerakranken.


  Zwei Träger in weißen Jacken schoben ihn auf einer zweirädrigen Karre an uns vorbei. Die Gestalt war in Wolldecken gewickelt, aber gerade auf unserer Höhe, schwankte die Karre und die Decken verrutschten. Geisterhafte Augen starrten mich aus dunklen Höhlen an und ein scharfer Geruch nach Galle und Scheiße wehte zu uns herüber. Mir stockte der Atem und ich wandte mich ab. Aber die über den Wangenknochen gespannte, fahle Haut und tief blaue Färbung um den Mund des Mannes verfolgte mich die Treppe hinauf zu Rumpfs Büro. Onkel Johann musste es ebenso gegangen sein, denn nachdem er zuerst sehr schweigsam geworden war, blieb er nun auf der obersten Stufe stehen und sagte ernst:


  „Herr im Himmel, wenn das wirklich um sich greift! In ganz Hamburg haben sie nur vier Krankenwagen und um die Sanitätskolonne der Polizei ist es auch nicht besser bestellt. Wir haben gerade mal sechs ausgebildete Sanitäter.“


  Vor meinen Augen sah ich, wie Scharen von bleichgesichtigen und ausgemergelten Gestalten durch Hamburgs Straßen krochen. Ich preßte meine Hand auf den Magen und musste aufstoßen. Ein ekelhafter, saurer Fischgeschmack stieg mir die Kehle hoch und ich schluckte mehrmals krampfhaft.


  



  Die Tür zu Rumpfs Büro ging auf. Professor Rumpf und Charlotte sahen uns erwartungsvoll entgegen. Sie hatten wohl Doktor Koch und seine Begleiter erwartet, als sie uns auf der Treppe gehört hatten. Aber es waren nur zwei Hamburger Polizisten, die ihren Dienst antraten. Enttäuscht wandten sie sich ab und wir folgten ihnen ins Büro.


  Durch die hohen Fenster fiel die Mittagssonne auf den Schreibtisch und brachte den Staub zum Tanzen. Gestern nacht im Ledersessel hatte mich der Raum in seinen Bann gezogen. Heute morgen sah selbst das Skelett harmlos aus. Die Instrumente auf dem Schreibtisch hatten einem dort ausgebreiteten Stadtplan weichen müssen. Es war viel zu warm und jemand hätte ein Fenster öffnen sollen. Ich hoffte, dass Doktor Koch sich nicht verspäten würde und bezog neben dem Skelett Position. Von hier hatte ich alles gut im Blick und musste nicht in die Sonne blinzeln.


  Onkel Johann fing gleich an zu reden, während ich mit vor die Brust gefalteten Armen zuhörte. Er erklärte einem etwas abwesend wirkenden Rumpf, die Route durch Hafen und Altstadt. Ich hörte sie zum fünften Mal und kannte sie bereits auswendig. Am Schluß betonte Onkel Johann, er erwarte keine Menschenansammlungen oder andere Vorkommnisse. Um kein Aufsehen in der Stadt zu erregen, würde er die Herren nicht selbst begleiten, sondern ihnen seinen jungen Neffen überlassen. Er wies in meine Richtung und ich stellte mich noch ein Stück aufrechter hin. Onkel Johann fuhr fort zu erläutern, dass in den berüchtigten Straßen ein zweiter Constabler aus der Wache am Neuen Wall hinzukommen würde. Dies entspräche den üblichen Gepflogenheiten der Hamburger Polizei und sei kein Grund zur Beunruhigung.


  Professor Rumpf musterte mich aus seinen strengen Kapitänsaugen, dann beugte er sich wieder über den auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Stadtplan. Die beiden Herren begannen ein leises Gespräch, über mögliche Unruhen in den Quartieren der Auswanderer und über die Sicherheit im neuen Krankenhaus im Allgemeinen. Es klang trotz Onkel Johanns wiederholten Beteuerungen, es gebe keinen Anlass, durchaus beunruhigt. Ich begann in meiner dicken Uniformjacke zu schwitzen. Die kleine Standuhr neben dem Samowar zeigte zehn vor halb Zwölf und ich machte mir bereits Sorgen, um meine Mittagspause.


  



  Charlotte trat unauffällig zu mir und berührte meinen Arm. Sie sah heute Morgen ganz besonders hübsch aus. Sie hatte sich einen roten, gemusterten Fransenschal über die Schulter geworfen und das Haar zu einem Knoten geschwungen. Auf ihm thronte eine kleiner Strohhut mit farblich passendem Granatstein an einer großen Hutnadel. Der indische Schal und der Granatschmuck sahen nicht nach finanziellen Schwierigkeiten und einer Bittstellerin aus, sondern eher nach persischer Prinzessin auf Krankenhausbesichtigung. Bei mir führte ihre Aufmachung zu noch heftigerem Schwitzen. Wie hatte Doktor Rumpf einen kühlen Kopf behalten können? Ich war mir sicher, er hatte immer noch auf seinem Standpunkt beharrt und Charlottes Bandagen abgelehnt. Oder gab es andere Gründe für ihre Anwesenheit in seinem Büro? Ich konnte in ihrer Nähe nicht klar denken. Der überhitzte Raum und der Whisky von gestern nacht taten ihr übriges. Meine vom Alkohol gereizten Sinne nahmen über deutlich ihren betörenden Duft war. Sie trug ein schweres, süßes Parfum. Ich hatte diese Wolke aus Flieder und Maiglöckchenduft noch nie an ihr wahrgenommen. Charlotte schien meine Verwirrung nicht zu bemerken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, wobei ihre Lederstiefel ein knirschendes Geräusch machten, und flüsterte:


  „Haben Sie Kurtchen draußen gesehen?“


  Ihre Duftwolke umnebelte mich und ich befahl den schaukelnden Alsterdampfern und Ruderbooten in meinem Kopf endlich Ruhe zu geben. Sie hielten sich zwar nicht daran, aber es genügte, um zurück zu flüstern:


  „Ja, er wartet vor dem Haupteingang.“


  Sie lächelte mir zu. Während ich von ihren winzigen Granatohrgehängen hypnotisiert wurde, runzelte die Herren über dem Stadtplan die Stirn und murmelten etwas von Cholerabaracken und Feldlazaretten.
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  Draußen im Flur wurden Stimmen laut und wir blickten alle zur Tür. Instinktiv nahmen wir eine militärische Habachthaltung ein, als ob wir den Kaiser persönlich erwarten würden. Und so war es auch. Als die Bürotür ohne vorheriges Anklopfen zurückschlug, kam er herein: Robert Koch, der Herrscher über das Reich der winzigen Mikroben und Bakterien. Herr über Krankheiten und Epidemien, Entdecker des Cholera- Erregers und Vertreter des Reichskanzlers in Berlin. So hatte es zumindest Onkel Johann heute morgen auf der Wache voller Pathos zusammengefasst. Es war mir lächerlich erschienen, aber nun verstand ich die Aufregung um seinen Besuch.


  Ich war sofort tief beeindruckt von diesem Mann. Er war um die fünfzig und hatte ein schmales Gesicht, in dem die Adlernase und die stechenden, wachen Augen hinter den runden Brillengläsern auffielen. Ein rüstiger Mann voller Tatendrang, bei dem nur der graumelierte Bart und die spärlichen Haare, welche die hohe Stirn umgaben, auf das Alter hinwiesen. Ich kramte alles aus meinem Gedächtnis hervor, was ich über ihn wusste. Doktor Herzfeld hatte in jener Nacht auf der Eckhoffsweide erwähnt, dass Koch am Hygieneinstitut in Berlin forschte und vor neun Jahren das Kommabazillus entdeckt hatte. Auf mich machte Robert Koch den Eindruck, als wäre er wild entschlossen, noch viel mehr zu entdecken. Dieser Mann würde sich nicht rein reden lassen und ihm etwas vorzumachen, schien mir völlig unmöglich. Seinen klugen, lebendigen Augen entging nichts, nicht das kleinste Bakterium.


  Mit ausgestrecktem Arm kam er auf Professor Rumpf zu und schüttelte ihm herzlich die Hand. Nach und nach drängten sich seiner Begleiter in Rumpfs Büro.


  Onkel Johann hatte erwähnt, dass Senator Hachmann seine Vertreter aus der Gesundheitsbehörde schicken würde. Mir war auf dem ersten Blick klar, um welche der Herren es sich handelte. Die Beamten aus der Behörde trugen Vatermörder und dunkle Anzüge, während die Ärzte aus Berlin in staubiger Reisekleidung steckten und abgewetzte Arzttaschen dabei hatten.


  Einer von Kochs Assistenzärzten trat Charlotte auf den Fuß und ein anderer stieß gegen das Skelett, als er sich zwischen mich und den Metallständer quetschte. Mit den vielen Männern würde es im Büro unerträglich heiß werden.


  Doktor Koch schien zu derselben Ansicht gekommen zu sein. Er ließ endlich Professor Rumpfs Hand los. Nachdem er höflich in Charlottes Richtung genickt hatte, suchte er den Blick des jungen Mannes, der gegen das Skelett gerempelt war. Schmunzelnd richtete Koch das Wort an ihn:


  „Doktor Gaffky, würden sie bitte so freundlich sein und ein Fenster öffnen. Wir halten zwar nicht wie Doktor Pettenkoffer Frischluft für ein Allheilmittel, aber wir wissen sie durchaus zu schätzen.“


  Alle anwesenden Herren lachten verhalten. Mir fiel ein, dass Pettenkoffer in München Kochs größter Gegner war. Herzfeld hatte mir erklärt, dass seine Anhänger die Miasmenlehre vertraten. Feuchte Nebeldünste brachten Krankheiten hervor. Die Luft in Rumpfs Büro war zwar schlecht, aber so schlecht nun auch wieder nicht. Doktor Koch hatte Humor und beliebte über seinen Gegner in München zu scherzen. Ich lachte höflich mit.


  



  Der mit Doktor Gaffky Angesprochene stürzte zum Fenster. Dabei stieß er um ein Haar das Skelett um. Ich konnte im letzten Augenblick verhindern, dass es mit klappernden Knochen quer über den Schreibtisch stürzte und auf dem Stadtplan landete. Mir ging durch den Sinn, wie passend es gewesen wäre: Der Tod fällt auf die ahnungslose Stadt. Ich bekam eine Gänsehaut, denn ich dachte daran, dass dies mit der Cholera schnell Wirklichkeit werden konnte. Edgar Herzfeld hatte im Untersuchungsgefängnis von Hunderten von Toten gesprochen. Ich bezweifelte, dass Koch darüber gescherzt hätte.


  Doktor Koch sah in diesem Augenblick ernst und besorgt aus. Ruhig und eindringlich sagte er:


  „Professor Rumpf, sprechen Sie ganz offen: Wie viele und in welchem Zustand? Können Sie mir die Reinkulturen zeigen?“


  Es schien, als vermied er es, das entscheidende Wort auszusprechen. Doch jeder der Anwesenden wusste sowieso, dass er von der Cholera sprach.


  Professor Rumpf stieß mit den Fingerspitzen den Stadtplan zur Seite und zog ein Papier hervor. Er reichte es Doktor Koch, mit dem Gesichtsausdruck eines Schuljungen der einen Aufsatz über sein schönstes Ferienerlebnis abgibt. Seine Stimme war seltsam hoch, als er sagte:


  „Hier ist eine Auflistung der Fälle, die seit dem sechzehnten August in meinem Krankenhaus mit entsprechenden Symptomen behandelt wurden.“


  Doktor Koch studierte schweigend die Liste, dann wandte er sich an seine Begleiter und sagte halb genervt und halb erleichtert:


  „Der erste Mensch in Hamburg, der uns die Wahrheit sagt!“


  Professor Rumpf wirkte so stolz, als hätte er in Betragen eine Eins bekommen. Eifrig schob er die restlichen Papiere zusammen und überreichte sie Koch mit den Worten:


  „Das sind die Laborergebnisse und eine Aufstellung aller Maßnahmen, die ich bisher eingeleitet habe. Die Kulturen sind im Laboratorium. Kommen Sie, ich führe Sie zu den Patienten.“


  Professor Rumpf war nun wieder ganz der selbstbewusste Kapitän. Doch seine Augen strahlten, als hätte der Vorsitzende der Handelskammer persönlich sein Schiff gelobt.


  Er fügte freundlich hinzu:


  „Ich befürchte, es wird ein anstrengender Tag für Sie werden. Wir haben nach der Besichtigung der Krankenhäuser einen Rundgang durch die am stärksten betroffenen Gebiete der Stadt geplant. Den Hafen und die Auswandererquartiere wird ihnen Sergeant Winsemann zeigen. In den raueren Gegenden um das Gängeviertel, dem Sumpf der Stadt, übernimmt ein dort erfahrender Constabler die Führung.“


  Er blickte bedeutungsvoll in meine Richtung und mir wurde klar, dass ich der im Sumpf der Stadt erfahrene Constabler sein sollte. Ich wusste nicht, ob ich stolz darauf sein sollte. Als alle Blicke prüfend auf mir ruhten, umklammerte ich nervös das kühle Metall des Skelettständers. Ich war erleichtert, dass Doktor Koch es nicht für nötig hielt, von seinen Papieren aufzublicken.


  Professor Rumpf richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Koch und sagte besonders herzlich:


  „Herr Kollege, ich schlage vor, dass wir uns heute Abend in Weinschmidts Restaurant treffen. Wir können dann über ihre Eindrücke sprechen.“


  Koch sah von den Papieren hoch.


  „Ihre Maßnahmen sind den Umständen entsprechend sinnvoll und durchdacht. Ich finde nichts Falsches daran. Genauso hätte ich es empfohlen. Bei wem haben sie studiert? Ich hörte Sie sind aus Bonn? Was meinten Sie gerade? Weinschmidts Restaurant? Ein formidabler Vorschlag.“


  „Sagen wir gegen zwanzig Uhr?“


  Koch nickte und steckte den Packen Papiere in seine abgenutzte, braune Tasche. Der Verschluß der Ledertasche knallte. Koch klemmte sich die Tasche unter den Arm, blickte erwartungsvoll auf und fragte:


  „Können wir?“


  Er konnte es offensichtlich nicht abwarten, dem Kommabazilius zu begegnen. Rumpf drängte sich mit erhobenen Händen und vielen gemurmelten Entschuldigungen durch die schwitzenden Herren hinaus in den Flur. Koch folgte ihm eilig.


  Seine Begleiter umgaben ihn wie einen Bienenschwarm. Nach wenigen Minuten war der Raum leer. Onkel Johann, Charlotte und ich blickten auf die angelehnte Tür. Sie schwankte vor und zurück. Durch das offene Fenster kam ein Schwall warmer Luft herein.


  



  Wir schwiegen einen Augenblick, als müßten wir die Eindrücke erst verarbeiten oder als wären wir einfach nur erschöpft. Charlotte sprach als erste, aber sie flüsterte ehrfurchtsvoll. Kochs Geist schwebte noch durch Rumpfs Büro.


  „Er ist hinreißend oder besser formidable, wie er es ausdrücken würde. Finden Sie nicht auch?“


  „Mhm.“


  Ich sah betont gleichgültig zu Onkel Johann hinüber. Auf keinen Fall sollte sie merken, wie beeindruckt ich von Doktor Koch war. Onkel Johann hatte damit begonnen, mit dem Zeigefinger auf dem Stadtplan herumzufahren. Wahrscheinlich brütete er immer noch über der Route für heute nachmittag. Nun blickte er auf und fragte erstaunt:


  „Noch da? Du kannst Mittag machen. Ich erwarte dich dann gegen vierzehn Uhr vor der Baustelle des neuen Rathauses. Von dort ist es für die Herren nicht weit zum Gängeviertel und für mich nicht weit zur Wache am Neuen Wall. Von dort kann ich gegebenen Falls Senator Hachmann telephonisch über etwaige Vorkommnisse informieren.“


  Onkel Johann hatte wirklich alles ganz genau geplant.


  Mir dagegen war etwas mulmig bei dem Gedanken, was uns alles im Gängeviertel begegnen würde. War ich wirklich der im Sumpf der Stadt erfahrende Constabler? Was sollte ich ihnen dort zeigen? Konnte ich den Herren die verschmutzen Klosettschuppen in den Hinterhöfen zumuten? Die stinkenden Abfallhaufen überall und die verdreckten Wasserhähne in den schmalen Treppenaufgängen? Was würde Robert Koch, einer der angesehensten Wissenschaftler des Reiches, ein hoch geehrter Mann mit Verantwortung, dazu sagen? Er war in Hamburg als Vertreter des Reichskanzlers und würde alles nach Berlin weiterleiten. Und ich sollte derjenige sein, der ihn herumführte. Der Gedanke machte mich ganz nervös. Charlotte streifte sich ihre cremefarbenen Fingerhandschuhe über, ein hauchzartes Etwas aus Brüssler Spitze, und sie nahm den farblich abgestimmten Sonnenschirm von der Schulter des Skeletts. Ich beobachtete jede ihrer eleganten Bewegungen fasziniert. Für sie wäre ich gern optimistischer gewesen und dem bevorstehenden Tag ohne Furcht begegnet.


  Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn ich Koch die Villen in Harvestehude oder die herrschaftlichen Häuser an der Alster zeigen dürfte. Am liebsten hätte ich Onkel Johanns Route ignoriert und wäre mit den Herren zum zoologischen Garten aufgebrochen. Ich hätte ihnen lieber das Wapitihaus und das Seehundbassin gezeigt anstatt die Klosettschuppen und die schmutzigen Hinterhöfe.


  Doch Onkel Johann hatte Rumpf erklärt, dass ein weiterer Constabler der Wache vom Neuen Wall hinzustoßen würde. Die Polizei patroullierte immer paarweise im Gängeviertel. In meiner trüben Stimmung, rechnete ich fest damit, dass sie Treiberhannes schicken würden. Ich war mir sicher, dass er der zweite Mann war. Er würde am neuen Rathausplatz auf mich warten, wie der Igel auf den Hasen in der Buxtehuder Heide und `Ik bin all dor` rufen.


  Missmutig sah ich zu, wie sich Onkel Johann eifrig Notizen mit einem Bleistiftstummel machte. Warum kam er nicht mit, fragte ich mich beunruhigt. Er hatte erklärt, er wolle kein Aufsehen erregen, aber ich hielt das für eine Ausrede.


  Onkel Johann drückte sich vor der unangenehmen Aufgabe und ich wagte kaum zu hoffen, dass er die Zeit nutzen würde, um meinem Verdacht nachzugehen. Er hatte zwar heute morgen versprochen, sich im neuen Krankenhaus umzuhören, doch sicher hatte er es längst vergessen. Ich hatte ihn ja selbst darum gebeten, alles als Whiskylaune meinerseits abzutun. Ich konnte nicht annehmen, dass Onkel Johann zufällig auf etwas Verdächtiges stieß, vor allem sich andere Dinge in den Vordergrund drängten. Doktor Kochs Besuch und die Cholera drängte alles andere in den Schatten. Ich bezweifelte, dass Onkel Johann meine wilden Spekulationen wirklich ernst nahm und fühlte mich unbedeutend und hilflos.


  Erstaunlicherweise schien Charlotte das in diesem Augenblick anders zu sehen. Während Onkel Johann fortfuhr, mit dem Bleistiftstummel Luftschlangen über Hamburgs Straßen zu machen, hakte sie sich vertraulich bei mir unter und sagte aufmunternd:


  „Ziehen Sie nicht so ein Gesicht! Kommen Sie, machen Sie mir die Freude und begleiten mich zur Pferdebahn. Ich möchte Kurtchen den erfahrensten und unerschrockensten Constabler der Stadt vorstellen. Er wird schwer beeindruckt sein.“


  „Er hat mich schon gesehen.“, erwiderte ich mürrisch, aber ich ließ mich widerstandslos abführen.
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  Das große Hauptportal des Krankenhauses war menschenleer. Kurtchen war verschwunden.


  Die grelle Mittagssonne spiegelte sich auf dem Pflaster und brachte die Luft über der großzügig angelegten Rasenfläche zum Flimmern. Ich fand es gespenstisch, da ich wusste, dass sich hier bald die Menschen drängen würden. Zur Besuchszeit am Nachmittag würden sie aus allen Richtungen herbeiströmen: Großfamilien, Greise und Gouvernanten mit Kinderwagen. Es fiel mir schwer, mir das Stimmengewirr vorzustellen, das in wenigen Stunden an dieser Stelle herrschen würde. Erwartungsfrohes Lachen würde sich mit besorgtem Gemurmel und Babygeschrei mischen. Im Moment schrie nicht mal eine Möwe.


  Ich legte die Hand schützend vor die Augen und blickte die Straße hinunter bis zur Haltestelle der Pferdebahn. Das Halteschild stand verlassen da. Ich bezweifelte, dass vor vierzehn Uhr überhaupt eine Bahn abfahren würde. Ich wollte Charlotte gerade vorschlagen, mich beim Pförtner zu erkundigen, da bemerkte ich, dass sie ganz andere Sorgen hatte.


  Mit vor Anspannung gerunzelter Stirn und einer Zungenspitze im Mundwinkel kämpfte sie mit dem Mechanismus ihres Sonnenschirms. Ich wollte sie lieber nicht dabei stören und wandte mich zum Pförtnerhaus, dass sich direkt hinter dem Portal befand.


  Anscheinend gehörte der Pförtner zu der Sorte Mensch, an die man nur zu denken brauchte und sofort waren sie zur Stelle. Die schmale Tür des kleinen Häuschen ging auf und er kam direkt auf mich zu. Er war ein Tabakfreund. Der würzige Geruch und die gelblich braunen Flecken auf Hemdkragen und auf Pförtnerjacke waren unverkennbar. Er kam mir vor, wie ein Kautabak kauendes Walroß, doch dabei wirkte er freundlich und ungefährlich. Sein langer, hängender Schnäuzer bewegte sich unablässig schmatzend und kauend.


  „Suchen Se toofällig so´n lütten Lockenkopp?“


  Ich versuchte dem Schwall winziger Tabaktröpfchen auszuweichen. Unbeabsichtigt stieß ich dabei gegen Charlotte. Sie klemmte sich am Stahlgestänge des Sonnenschirms die Finger. Ein undamenhafter Fluch entfuhr ihr und sie presste den schmerzenden Finger an die Lippen. Ehe ich mich entschuldigen konnte stieß das Kautabakwalroß erneut einen gelblichen Sprühregen aus und erklärte:


  „Dor drin hockt en Slüngel un vertellt Spijökenkroom.“


  Ein kleiner Lockenkopf, der Unsinn erzählte, dachte ich erfreut, das musste Kurtchen sein. Ich wollte gerade hinter dem Walroß her und den Jungen im Pförtnerhaus suchen, da schlug die Tür zurück. Ganz außer Atem und mit zerzausten Locken kam Kurtchen herausgestürzt und keuchte:


  „Er glaubt mir nicht! Glaubt mir nicht, dass ich Apothekerlehrling bin und mein Vater jeden Samstag die Roten verdrischt, um sie aus dem Reichstag zu jagen.“, dann drehte er sich vorwurfsvoll zum gutmütig kauenden Pförtner und rief:


  „Ich kenn´ man doch einen, der Gängster fängt und hinrichtet!“


  Der Pförtner betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich versuchte ein unbedarftes Gesicht aufzusetzen. Es gelang mir nicht so recht, also bedankte ich mich hastig und versicherte dem guten Mann, dass ich bloß ein simpler Constabler wäre, der lediglich einen kleinen Jungen gesucht hätte. Während uns der Pförtner verwundert nachblickte, imitierte ich den Gang eines Verkehrspolizisten, der einen ausgerissenen Jungen nach Hause brachte.


  Charlotte schüttelte den Kopf. Ich war mir nicht sicher, vorüber sie am meisten empört war: Über Kurtchens mörderfangenden Kriminalbeamten, den simplen Constabler oder ihren Sonnenschirm. Der störrische Schirm klemmte wieder vollständig zusammengeklappt unter ihrem Arm. Ich griff nach dem cremefarbenen Schirm und klappte ihn mit einer eleganten Bewegung auf. Schwungvoll ließ ich ihn in der Luft kreisen bis die Rüschen flogen und überreichte ihn ihr mit einer kleinen Verbeugung.


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und spazierte mit dem Schirm in der Hand auf das Halteschild der Pferdebahn Richtung Stadtmitte zu.


  



  Es dauerte eine Ewigkeit bis die Straßenbahn kam. Ich traute mich nicht, vorzuschlagen, dass wir eine der vor dem Krankenhaus wartenden Droschkentaxen nehmen sollten. Immerhin war Charlotte in finanziellen Schwierigkeiten und ich hatte wie immer keinen Pfennig bei mir.


  Der leere Vorplatz vor dem Hauptportal schien mir der schattenloseste, heißeste und verlassenste Ort der Welt zu sein. Ich trat von einem Bein auf das andere, fächelte mir mit meiner Uniformmütze Luft zu und beneidete Charlotte um ihren Sonnenschirm.


  Still war es nun nicht mehr, denn Kurtchen redete ununterbrochen. Seine hohe, eifrige Jungenstimme ging mir auf die Nerven. Zu allem Übel wechselte er die Themen, wie der Elbwind die Richtung. Es war einer dieser endlosen Redeanfälle, mit der Kinder Erwachsene zur Weißglut treiben können.


  Ich war zu erschöpft und zu hungrig, um mich daran zu erinnern, wie man Jungen zur Ordnung rief. Außerdem bemerkte ich, dass Charlotte ihm aufmerksam zuhörte. Mehr noch sie lauschte, als gäbe es nichts Interessanteres. Weder die neusten Modejournale aus Paris, noch die Börsennachrichten hätten sie mehr in den Bann schlagen können. Eine echte Märchenfee hat eben immer ein offenes Ohr, dachte ich entzückt. Hätte sie doch auch einen Zauberstab. Da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Hätte ich einen Wunsch frei gehabt, es wäre mir in diesem Augenblick schwer gefallen, mich zu entscheiden. Sollte ich mir auf der Stelle die Pferdebahn, Kurtchens Schweigen, einen Hamburger Nieselregen, eine Schachtel Oriental de Luxe oder einen Teller Bratkartoffeln wünschen? Leider konnte ich mir nichts von alldem wünschen. Hier gab es nur Warten, Kurtchens Geplapper, die Hitze und meinen Hunger. Seufzend wischte ich mir die Stirn und setzte die Mütze wieder auf.


  Kurtchen überlegte gerade, wieviel Liter Milch das Krankenhaus wohl jeden Tag verbrauchte. Er versuchte zu errechnen, wieviel Kühe dafür gemolken werden mussten. Er sorgte sich, was geschehe, wenn alle Kühe von einer Seuche dahingerafft würden. Ernsthaft zog er in Betracht in diesem Fall Ziegenzüchter zu werden und das Krankenhaus mit Ziegenmilch zu versorgen. Als er anfing, einen Witz mit zwei Ziegen auf einem Elbschlepper zu erzählen, kam endlich die Pferdebahn.


  



  Die Pferdebahn unterschied sich nicht von den anderen Hamburger Straßenbahnen: Ein rechteckiger Kasten mit großen Fenstern, in dem man sich rechts und links vom Mittelgang auf Holzbänken gegenüber saß.


  Charlotte löste für sich und Kurtchen bei einem gelangweilt blickenden Schaffner bis zum Gänsemarkt. Von mir verlangte niemand eine Fahrkarte, offensichtlich fuhren Hamburger Constabler umsonst. Wir waren die einzigen Fahrgäste und ich setzte mich auf die andere Seite, damit ich Charlotte und Kurtchen im Auge hatte. Je nachdem welche Richtung die Bahn einschlug, saß ich mal im Schatten und mal in der Sonne. Allerdings saß ich überwiegend in der Sonne.


  Ich blickte zu den schaukelnden Haltegriffen hoch und las die Reklametafeln an der Decke. Dort warben Hamburger Sehenswürdigkeiten um einen Besuch: Der Zoologische Garten, die Kunsthalle am Ferdinandsthor und Ausflugsdampfer, um `auf die bequemste Weise einen Einblick in das rege Treiben des Hafens zu nehmen´. Ich dachte an die schweißtreibende, schlecht bezahlte und niemals endende Arbeit dort und wandte mich dem nächsten Plakat zu. Es versprach, dass eine Alsterfahrt die `lieblichsten Bilder` vor den Augen der Passagiere entrollen würde. Es würde sicher an den Villen des Hamburger Großbürgertums vorbei gehen und natürlich waren die lieblicher als die zerfallenen Häuser im Gängeviertel.


  Gerade wollte ich Kurtchen fragen, ob er schon mal eine Alsterrundfahrt gemacht hatte, da bemerkte ich, wie schweigsam er war. Mit abwesendem Blick starrte er aus dem Fenster und sagte kein Wort. Anscheinend war ihm klargeworden, dass er bald seinem Vater gegenüber stehen würde. Er musste ihm erklären, wo er die Nacht über gewesen war.


  Ich konnte Kurtchen gut verstehen. Ich erinnerte mich noch genau, an den Ausdruck in den Augen meines Vaters, wenn ich nach einer Rumtreibernacht nach Hause kam. Später dann, als ich erfuhr, dass man ihm am Dachbodenbalken erhängt gefunden hatte, da hätte ich alles gegeben, um meine wilden Jahr ungeschehen zumachen. Heute würde ich die lieblichen Alstertouren den Sauftouren vorziehen.


  Kurtchens plötzliches Verstummen wurde von den Fahrgästen wettgemacht, die nach und nach zugestiegen waren. Um so mehr wir uns der Innenstadt näherten, um so lebhafter wurde es. Um uns herum schimpften sie über die anhaltende Hitze und die Fahrpreise. Bald saß ich eingeklemmt zwischen einem jungen Kadetten und einem Dienstmädchen mit quengeligem Kleinkind auf dem Schoß. Neben Charlotte las ein Herr mit Zylinder das Hamburger Fremdenblatt und blätterte die Zeitung jedesmal ziemlich geräuschvoll um. Kurtchen blickte längst nicht mehr aus dem Fenster, sondern sehnsüchtig auf einen mit Gemüse gefüllten Korb. Lauchstangen ragten hervor und der Zwiebelgeruch versetzte meinen leeren Magen in Unruhe. Ich musste zusehen, dass ich etwas zu Essen bekam.


  Das Mittagessenproblem löste sich schneller als ich angenommen hatte. Als wir in die Dammthor Straße einbogen, lud Charlotte Kurtchen und mich zu Linsensuppe von Gestern ein. Käthe würde sie uns oben in der Küche aufwärmen. Leise fügte sie hinzu, dass Kurtchen um diese Zeit zu Hause bestimmt nichts mehr kriegen würde. Und ich auch nicht, dachte ich. Ich war dankbar für die Einladung und war gespannt ihre Käthe kennenzulernen. Ich nahm an, dass sie ein typisches Mädchen für alles wäre. Ein junges Ding vom Land, das nach Hamburg gekommen war, um ein besseres Leben zu finden und nun Böden schrubbte und in einem engen Einlegeboden schlief. Aber Charlotte war knapp bei Kasse und wenn Professor Rumpf nicht bald einlenkte und die Bandagen bestellte, würde sich daran auch so bald nichts ändern. Ich kam gern mit zu Käthe und ihrer Linsensuppe, aber ich fragte mich, womit ich die Einladung verdient hatte.


  Erst als wir am Gänsemarkt ausstiegen, bekam ich eine Antwort. Charlotte erklärte entschuldigend, sie müsse sofort die Pharmacie öffnen und bräuchte jemanden, der sich um Kurtchen kümmere. Ich half ihr vom Trittbrett der Pferdebahn und fragte mich, wer dieser jemand wohl sein könnte. Sie klappte für die paar Meter zum Geschäft umständlich den Sonnenschirm auf und fragte verlegen, ob ich nach dem Essen Kurtchen nach Hause bringen könne. Ich seufzte und dachte an die undankbare Aufgabe, einem jähzornigem, Bierflaschen werfenden Wirt seinen ungehorsamen Jungen bringen zu müssen.


  



  Vor `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt` hockte Dämlack und sah uns erwartungsvoll entgegen. Kurtchen ging sofort neben dem struppigen Hund in die Knie und begann ihn zu streicheln. Beide blickten aus großen bittenden Augen zu mir hoch. Dämlacks Hundeaugen baten mich, ihn nie wieder zu verlassen. In Kurtchens Augen blickten genauso flehendlich. Er hatte anscheinend mitbekommen, dass ich auf Charlottes Bitte noch nicht geantwortet hatte. Ich hatte das Gefühl, die beiden Quälgeister nie wieder loszuwerden und fügte mich in meine undankbare Aufgabe.


  Charlotte klappte den Sonnenschirm zu und suchte in dem kleinen Beutel, den sie am Handgelenk trug, die Schlüssel. Während sie die Tür aufschloß und das `geschlossen´ Schild auf `geöffnet` drehte, bemerkte ich die Löckchen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten. Sie kringelten sich unter dem kleinen Strohhut in ihren weißen Nacken und ließen Charlotte zerbrechlich und schutzlos erscheinen.


  Ich räusperte mich und ließ die feinen Löckchen vor mir wissen, dass ich selbstverständlich Kurtchen zu seinem Vater begleiten würde. Ich stellte mir vor, dass Charlotte mir auf dieselbe Weise danken würde, wie für den Begleitschutz zum Gefängnis. Ich wünschte mir, dass sie wieder über meine Wange streicheln und mir sagen würde, was für ein erstaunlicher Mann ich wäre.


  Kurtchen sprang auf und griff zutraulich nach meiner Hand. Ich drückte die kleine Kinderhand und sagte mir, dass noch genug Zeit blieb, bis ich am Rathaus Markt erwartet wurde. Es gab noch einen anderen Grund, wieso mir dieser Umweg gut paßte. Ich konnte bei der Gelegenheit endlich der Frage nachgehen, wie ein blaubeflecktes Päckchen von `Kaisers antiseptischen Binden` zu Techlers gelangt war. Ich hatte das mysteriöse Päckchen nicht vergessen. Keineswegs war ich gewillt, meine Nachforschungen aufzugeben. Auch wenn es mir manchmal wie ein verrückter Albtraum vorkam, ich hatte wirklich neben einem seltsamen Fagin auf einer Kutsche gesessen und war durch Hamburgs nächtliche Straßen gefahren worden. Der Unterarm des Steakliebhabers in meinem mit Bratkartoffeln gefüllten Magen war sehr real gewesen. Ich würde schon noch rauskriegen, was am Krankenhaus vor sich ging. Es schien mir, als würde ein kleiner Hinweis genügen, um Onkel Johann erneut mit meiner Theorie konfrontieren zu können und diesmal nicht nach dem Genuss von Whisky, sondern nach erfolgreicher Ermittlung. Ich hoffte, dass ich bei Techlers etwas finden würde, was mir meinen Verdacht bestätigte, allerdings hätte ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen können, was an was ich dabei dachte. Sicher hockten dort nicht die Krankenhausärzte vor ihrem Bier und priesen die Vorzüge der antiseptischen Binden. Aber vielleicht erkannte Kurtchens Vater das Bandagenpäckchen und konnte mir sagen, wer es bei sich gehabt hatte.


  Ich lächelte Kurtchen aufmunternd zu, gab Dämlack einen Klaps und befahl ihm Draußen zu warten, dann folgte ich Charlotte in den Laden.


  



  24.


  



  Etwa eine Stunde später verließ ich mit gut gefülltem Bauch und Kurtchen an der Hand Charlottes Geschäft. Natürlich hatte ich daran gedacht Dämlack, der brav vor der Tür gewartet hatte, ein Stück Wurst mitzubringen.


  Käthe, die übrigens kein junges Dienstmädchen vom Land, sondern eine dicke, alte Matrone war, hatte mir bereitwillig die Wurst überlassen. Ich mochte Käthe, die so etwas wie ein Gegenstück zu Frau Quast war. Äußerlich meiner Vermieterin nicht unähnlich, war sie weder schwatzhaft noch neugierig. Käthe hatte mir gutmütig erklärt, dass sie genau wie die goldene Wanduhr und das Bandagenrezept eine Art Erbstück von Charlottes verstorbenen Mann wäre. Nichts schien sie aus der Ruhe zu bringen. Ein Dampfschiff der Hamburg-Amerika-Linie hätte vor ihren Augen sinken können und sie hätte nur `nu, mal langsam` gesagt.


  Kurtchen hatte sofort Zutrauen zu ihr gefaßt und war beim Löffeln der Suppe wieder lebhaft geworden. Mit vor Aufregung hoher Stimme und rotglühenden Wangen hatte er ihr alles von seinem Ausflug zum Krankenhaus erzählt. Sie hatte nur immer wieder erstaunt den Kopf geschüttelt, ihm von der dicken Linsensuppe nachgefüllt und gemurmelt: „Iß, Jungchen, iß.“


  Ein bisschen weniger Frau Quast und ein bisschen mehr Käthe in meinem Leben hätten mir sicher gut getan. Vor allem weniger von der grauen Kohlpampe und mehr von der köstlichen Linsensuppe.


  Mit einem wohligen Gefühl im Magen sah ich Dämlack beim Fressen zu und bedauerte, dass ich nicht mehr dazu gekommen war, mich bei Charlotte zu bedanken. Sie hatte gerade hinter dem Tresen gestanden und ein Verkaufsgespräch mit einem verkniffen aussehenden Herrn geführt. Mein Blick war über die Lavendelseife und die Pfefferminzpastillen auf dem Verkaufstresen gefahren und an der Pyramide `Kaisers antiseptische Binden` hängengeblieben Ich hatte nach einem der Päckchen gegriffen und Charlotte fragend angesehen. Sie hatte zerstreut genickt.


  Nun klemmte das Päckchen unter meiner Uniformjacke im Säbelgurt. Mir war nicht ganz klar, ob ich es benötigen würde. Es schien mir wichtig, ein ähnliches Stück, wie das verschwundene, verdächtige Beweisstück dabei zu haben.


  Während wir noch dabei zusahen, wie Dämlack seine Wurst herunterschlang, schellte die Türglocke und Charlotte begleitete den Herren zur Tür. Sie blickte ihm nach, wie er Richtung Jungfernstieg davonging, dann lächelte sie verschwörerisch:


  „Warten Sie, ich hab noch etwas für Sie.“, und verschwand wieder im Laden.


  Nach einer Weile schellte erneut die Türglocke und Dämlack blickte erwartungsvoll auf. Doch es war keine Wurst, die Charlotte in der Hand hielt, sondern eine bunte Holzschachtel. Sie reichte sie mir mit den Worten:


  „Ich hätte es beinah vergessen! Die soll ich Ihnen von Edgar geben. Beim Besuch im Gefängnis bat er mich, Ihnen welche zu besorgen – als Anerkennung für die Übermittlung eines Briefes. Edgar meinte, dies wäre Ihre Marke. Ich hoffe, es sind die richtigen.“


  Verblüfft starrte ich auf die dunkelhaarige Schönheit, die Kamele und die Palmen. Darüber schnörkelte sich der vertraute Schriftzug Oriental de Luxe.


  Mir kam der Gedanke, dass es zwar die richtige Marke für den richtigen Empfänger war, aber das die Zigarren mir aus den falschen Gründen übergeben wurden. Edgars Brief hatte Professor Rumpf nie erreicht, sondern war auf der Wache von Treiberhannes zerrissen worden. Einen Moment überlegte ich, ob ich die Zigarren ablehnen sollte, denn sie standen mir nicht zu. Aber dann dachte ich daran, dass damit auch niemandem geholfen wäre. Edgar käme nicht einen Tag eher aus dem Untersuchungsgefängnis. Die Kommabaziellen würden sich weiterhin ausbreiten und Professor Rumpf hatte auch ohne den Brief eingesehen, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. Also ließ ich die Zigarren in meine Uniformjacke gleiten und sagte höflich:


  „Es sind die richtigen. Wie nett von Doktor Herzfeld. Vielen Dank auch!“


  Flankiert von Kurtchen und Dämlack machte ich mich in Richtung ABC Straße davon.


  



  Die Oriental de Luxe in meiner Tasche steigerten meine Stimmung um hundert Prozent. Allein der Gedanke an den milden, würzigen Duft ließ mich schneller ausschreiten. Ich überlegte, ob ich mir schon vor dem Zusammentreffen mit Kurtchens Vater oder lieber erst später auf dem Rathausmarkt eine anzünden sollte. Die Versuchung war groß, aber eine Oriental de Luxe sollte genüßlich gefeiert werden und nicht hastig im Gewühl gepafft werden. Und wer konnte schon genießen, wenn er am frühen Nachmittag durch Hamburgs überfüllte Straßen drängte. Außerdem war ich Kurtchens unablässigem Redefluss ausgesetzt. Er redete und redete, während Dämlack mit fliegenden Ohren neben ihm her hüpfte und versuchte, nach meiner Uniformhose zu schnappen.


  Zuerst ignorierte ich die beiden. Doch als wir neben der viel befahrenden Wex Straße entlang liefen, hatte Dämläck es geschafft, ein Loch in den blauen Stoff zu beißen und Kurtchen strapazierte meine Geduld mit immer denselben Fragen. Ich bückte mich, um den Schaden in der Hose zu begutachten und gab Dämlack durch Gesten zu verstehen, dass er sich seine nächste Wurst verscherzt hatte. Dabei tat ich so, als würde ich Kurtchen durch den Straßenlärm hindurch nicht hören.


  Aber das half mir auch nichts, denn wenn Kurtchen erst einmal ein Thema hatte, verfolgte er es gewissenhaft. Diesmal ging es um die Anzahl der Schiffe, die jedes Jahr in den Hafen kamen. Mir war nicht klar, wie er darauf gekommen war. Vielleicht hat ihn der Anblick eines Matrosen darauf gebracht.


  Kurtchen wollte genau wissen, wie viele Seeschiffe nach Hamburg kämen, wie viele davon zu Hamburgs Reedereien gehörten und wie viele dort gebaut würden. Offensichtlich nahm er an, dass ein Hamburger Constabler allwissend sei. Seufzend wich ich einer mit schweren Obstkörben beladenen Vierländerin aus. Sie trug die typische Tracht aus dem alten Land mit der großen Strohhaube und den schwarzen Bändern. Sie kam genau im richtigen Moment, denn der Anblick der vielen Äpfel lenkte Kurtchen für einen Moment ab.


  Verzweifelt versuchte ich mich an meinen alten Bildband `Schiffe der Welt` zu erinnern. Das dicke, zerlesene Buch war meine Lieblingslektüre unter der Bettdecke gewesen. Es hatte immer mit dem größten Kriegsschiff von Kaiser Wilhelm darauf ganz vorn im Regal gestanden.


  Zögernd antwortete ich nach einer Weile, dass wohl über achttausend Schiffe jedes Jahr in den Hafen kämen, davon allein fünftausend Dampfschiffe und das war wahrscheinlich noch untertrieben. Kurtchen machte große Augen und sagte: „Boh.“


  Ich fügte hinzu, dass Hamburgs Reeder vielleicht vierhundert Segelschiffe und zweihundert Dampfschiffe besaßen. So genau wusste ich es auch nicht, aber Kurtchen war damit zufrieden.


  Als wir am Großen Neumarkt waren, fing Kurtchen an zu phantasieren. `Spijökenkroom` hatte der Walroßpförtner es genannt.


  Kurtchen malte sich in schillernden Farben aus, wie er in ein paar Jahren auf einem großen Überseedampfer anheuern würde. Er würde die Weltmeere befahren und Seeräuber werden. Stürme und Seeungeheuer könnten ihn nicht abhalten. Einen großen Piratenschatz würde er auf einer Südseeinsel finden. Er schwärmte von Goldstücken so groß wie Bierdeckel, langen Perlenschnürren und funkelnden Edelsteinen. Mir wurde ganz schwindelig davon.


  Fast wäre ich über Dämlack gestolpert, der mit hängenden Ohren und schlechtem Gewissen, vor mir her schlich. Ich verzichtete darauf, ihm einen verärgerten Tritt zu versetzen. Es war nicht Dämlacks Schuld, dass ich beim Thema Schiffe nicht an Piratenschätze denken musste. Genau wie Kurtchen hatte ich einst bei Hafen an Abenteuer und die große, weite Welt gedacht. Doch nun bedeutete Hafen für mich zwölf Stunden Akkord in einer weißen oder schwarzen Gang, angetrieben von einem unnachgiebigen Vize, dem Vorarbeiter, der für seinen Stauer die Mannschaften zusammenstellte. Hafen war heute für mich der Anblick von verdreckten und ölverschmierten Kesselreinigern, Kaiarbeitern und Karrenschiebern, die nach Feierabend in die Innenstadt strömten. Dort gab es einen nicht enden wollender Strom müder und verschwitzter Hafenarbeiter. Sie hielten den Hafen in Gang und waren das rege Treiben, das die Reklametafel der Pferdebahn angepriesen hatte. Mir fiel ein, dass es mit dem regen Treiben vielleicht bald vorbei sein würde. Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass dem Hafen eine Quarantäne bevorstand, wenn die Cholera sich ausbreitete.


  Egon Herzfeld hatte im Untersuchungsgefängnis von einer dringend notwendigen Quarantäne gesprochen. Ich blickte über die dahineilenden Droschken hinweg in den blauen Himmel und wunderte mich darüber, dass so ein winzige Kommabazillus am Hafen alles zum Erliegen bringen konnte. Hatte der Doktor nicht erwähnt, die obersten Stellen würden eine Quarantäne hinauszögern, allen voran Medizinalrat Kraus? Ich konnte den Medizinalrat verstehen, denn es wollte mir nicht recht gelingen, mir einen regungslosen und menschenleeren Hafen vorzustellen. Für mich war ein Hafenbecken ohne ratternde Dampfkräne und dampfende Kessel undenkbar.


  Kurtchens plötzliches Verstummen weckte mich aus meinen Gedanken. Wir waren in der Schlachterstraße und zwischen dem Schild des Lumpenhändler und dem der Tischlerei wurde das mit der Aufschrift Techlers Etablissement sichtbar.


  



  Beim Anblick der braunen Butzenscheiben und des glänzenden Messingtürgriffs, musste ich an das blasse, spitznasige Mädchen denken. Es hatte mich beim letzten Mal hereingelassen. Kurtchen hatte im brauen Dämmerlicht vor dem Tresen gehockt und sich einen blutigen Lappen an den Kopf gepresst. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als ich die braunen Fenster nach dem verblichenen Schild `Heute Ruhetag` absuchte. Es schien mir, eine unfreundliche Welt aus Dunkelheit, Gewalt und Blut zu sein. Ich fragte mich besorgt, was mich diesmal hinter den braunen, runden Glasscheiben erwarten würde: Ein aufbrausender Wirt oder ein Haufen mordlustiger Antisemiten? Würde Kurtchens spitznasige Schwester mich wiedererkennen? Würde sie sich erinnern, dass der blondgelockte Constabler schon einmal bei Techlers war, aber in einer zu weiten, fleckigen Hose? Was würde dann geschehen? Würde ich ebenfalls eine Bierflasche an den Kopf kriegen?


  Ich wünschte in dem Säbelgurt würde auch ein Säbel stecken. Ich hätte mit ihm wild über dem Kopf schwingend in die Wirtschaft stürmen können. Aber ich hatte nur so einen lächerlichen Knüppel dabei. Aber ein Säbel war gar nicht nötig, denn die Klinke ließ sich ohne Probleme herunterdrücken. Ich horchte einen Augenblick, aber nichts geschah. Wartet hier, flüsterte ich Dämlack und Kurtchen zu. Beide nickten folgsam.


  Ich drückte die Tür auf und die Butzenscheiben in der Türfassung klirrten. Mir war etwas mulmig. Mir wäre es in diesem Augenblick lieber gewesen, dass der Wirt mit übereinandergeschlagenen Armen vor der Tür gestanden und uns mit grimmigem Blick erwartet hätte, denn dann hätten wir es wenigstens hinter uns. Ich konnte richtig fühlen, wie Kurtchen und Dämlack die Luft anhielten und nicht zu atmen wagten. Dieser Techler musste ein wahrer Unmensch sein, wenn sein Sohn ihn so sehr fürchtete. Hinter mir schlug die Tür mit einem dumpfen Knall zu und die Scheiben schepperten.


  Ich blinzelte unsicher in die trübe braune Dunkelheit. Meine Augen hefteten sich auf die einzige Lichtquelle im Raum. Es war eine altmodische, kleine Gaslampe, die unruhig flackerte. Sie stand auf einem runden, einbeinigem Tisch und beleuchtete eine ausgebreitete Zeitung und ein halbvolles Bierglas, an dessen Rand noch der Schaum haftete. Eine halb gerauchte Zigarre qualmte auf einem Teller. Offensichtlich war jemand gerade aufgesprungen und hatte seine Lektüre unterbrochen. Es konnte sich nur um wenige Minuten handeln, denn der Bierschaum begann erst langsam vom Rand ins Glas zurück zu rutschen. Der umgestürzte Stuhl und die auf dem Fußboden verstreuten Zeitungsblätter zeigten, dass es sich um einen sehr hektischen Aufbruch gehandelt haben musste. An einem der Fässer hinter dem Tresen tropfte ein undichter Hahn, sonst war es gespenstisch still.


  Mir fiel plötzlich auf, dass der Geruch nach billiger Zigarre und verschüttetem Bier noch von etwas Anderem durchdrungen wurde, von etwas Fauligem, Bitterem, Ekel erregendem. Es war mir auf unangenehme Weise vertraut. Genauso hatte es heute morgen am Krankenhaus gerochen, als die Trage vorbei getragen worden war. Prüfend zog ich die Luft ein. Da war eindeutig dieser unterschwellige Gestank. Er war brennend, verwesend und durchdringend faulend und erinnerte an Erbrochenes, Galle und schleimige Scheiße. Mein Magen zog sich zusammen. Panik und Entsetzen erfassten mich und ich konnte nur noch daran denken, wie ich hier schnellstens wieder herauskam.


  Mit einer ungeschickten Bewegung krachte ich gegen die Tür. Die Butzenscheiben klirrten und schepperten schrecklich laut. Ich hielt erschrocken inne und vernahm hastige Schritte, die irgendwo eine steile Treppe hinab liefen.


  In dem dunklen, braunen Nichts mir gegenüber wurde eine Tür aufgerissen. Blaues Licht fiel aus einem Treppenaufgang über die Wände des Schankraumes. Es tauchte alles in glimmerndes Blau. Hirschgeweihe, Ölbilder und Bierkrüge traten aus der Holztäfelung hervor. Der intensive Gestank traf mich mit solcher Wucht, dass ich die Hand vors Gesicht presste und keuchte. Die Silhouette eines hageren, gebeugten Mannes stand plötzlich mitten im Raum und sagte: „Da sind Sie ja endlich!“


  Der Vorwurf war nicht zu überhören. Ich fragte mich einen Moment lang, woher er gewusst hatte, dass ich kommen würde. Es erinnerte mich an den Mann, der in der Theaterstraße gefragt hatte, ob ich der richtige wäre. Doch diesmal musste es sich wirklich um eine Verwechslung handeln. Ich wollte schon protestieren, da dämmerte mir, dass der Mann einen Uniformierten erwartet haben musste. Ich war zwar Polizist, aber nicht derjenige nach dem geschickt worden war. Hoffentlich war der Mann einigermaßen einsichtig. Im blauen Gegenlicht versuchte ich, seine schattigen Gesichtszüge einzuschätzen.


  Ehe ich etwas erwidern konnte, wankte die hagere Gestalt auf mich zu. Dürre, lange Finger griffen nach mir. Sie krallten sich in den Ärmel meiner Uniformjacke und zogen mich durch den Raum in das blaue Licht. Ich wagte nicht, mich dagegen zu wehren. Obwohl direkt in den grauenhaften Gestank nach Säure, Schleim und Scheiße hineinging.


  Die Fingerkuppen des Mannes, von dem ich nun annahm, dass es sich um Kurtchens Vater handelte, bohrten sich zwischen meine Schulterblätter und schoben mich die Treppe hinauf. Ich fragte mich, wieso ich angenommen hatte, dass der Antisemiten Wirt Techler ein breitschultriger Bulle sein würde, der mich mit einem Faustschlag niederschmettern konnte. Kurtchen musste diesen Eindruck geweckt haben. Fast wäre mir nun ein brutaler Riese lieber gewesen, als dieses hagere Männchen, das mich unerbittlich voran in die fauligen Ausdünstungen drängte.


  



  Das blaue Licht war von einem blauverglasten Fenster gekommen, dass sich genau gegenüber einer schmalen Tür am Treppenaufgang befand. Die Tür war nur angelehnt und mein Begleiter riß sie mit einem Ruck auf. Dahinter befand sich eindeutig die Quelle des unheilvollen Gestanks. Die Luft raubte mir sofort den Atem und ich sah mich japsend um. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber wir standen in der ganz gewöhnlichen Schlafkammer eines jungen Mädchens. Eine angefangene Näharbeit lag auf einem Nähkorb und eine einäugige Stoffpuppe saß auf einem Wäscheschrank. Dort lehnte ein alter Mann mit einer schiefen Brille und einem Stethoskop um den Hals. Der Alte war allem Anschein nach Arzt. Besorgt musterte er die kleine Gestalt, die im zerwühltem Bett kauerte. Ich folgte seinem Blick und erkannte das blasse, spitznasige Mädchen, das mich gestern hereingelassen hatte. Kurtchens Schwester krümmte sich am ganzen Körper zitternd zusammen und versuchte zu würgen. Sie stieß fortwährend kehlige, hohe Töne aus, gefolgt von heiserem, gequältem Räuspern und trockenem Husten. Meine Sorge, sie würde mich wiedererkennen, erschien mir nun völlig lächerlich. Ihre stumpfen, glanzlosen Augen erkannten niemanden mehr.


  Ihre Glieder zuckten unkontrolliert, Krämpfe schüttelten ihren mageren Körper und sie krümmte sich erneut zusammen. Es war grauenhaft. Ich war den Anblick von Kranken nicht gewöhnt. Sterbende und leidende Menschen waren mir völlig fremd. Natürlich gab es Leid und Tod im Gängeviertel, aber ich hatte mir angewöhnt wegzusehen. Hier konnte ich das nicht.


  Eine seltsame Lähmung befiel mich. Ich starrte das sich windende Mädchen an. Es schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen und litt unvorstellbare Qualen. Ich konnte mich nicht rühren. Das Entsetzen saß in jeder Nervenbahn und beherrschte jeden meiner Muskeln. Mitleid wechselte zu Widerwillen, dann zu Ekel und Angst. Der faulige, brennende Gestank hatte meinen Atem flach werden lassen. Schwindel erfasste mich und ich konnte nicht klar denken. Der Doktor musste bereits mehrmals versucht haben, mich anzusprechen. Ich sah in sein aufgebrachtes Gesicht und bemerkte wie sich seine Lippen unablässig bewegten. Ich erwachte erst aus meiner Erstarrung, als er mich fast anbrüllte:


  „So hören Sie doch! Vor über einer Stunde hatten wir jemanden zur Wache geschickt. Wie lauten die Order? So reden Sie doch endlich! Dies ist mein vierter Fall von akuten Brechdurchfall an diesem Tag. Ich muß annehmen, dass es sich um Cholera handelt und brauche dringend Anweisungen. Ein gewöhnlicher Hausarzt ist in diesem Fall hilflos. Sie müssen die Kranken ins Krankenhaus schaffen!“


  Ich, dachte ich verblüfft, ich sollte das tun? Der Mann erwartete von mir, dass ich die Kranke ins Krankenhaus schaffte? Auf der Stelle, sofort? Wie stellte er sich das vor? Ich war nur ein gewöhnlicher Constabler und konnte keine Wunder bewirken. Meine Uniform verschaffte vielleicht Respekt, aber sie konnte nichts Unmögliches möglich machen. Ich erinnerte mich, dass Onkel Johann heute morgen von vier Krankenwagen gesprochen hatte. Ich hatte es mir gemerkt, da mir die Zahl so absurd vorgekommen war. Vier Krankenwagen für die ganze Stadt! Dieser Hausarzt hatte allein vier dringende Fälle. Es war einfach unmöglich, einen Krankenwagen zu holen. Ich schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. Kurtchens Vater stieß einen empörten Schrei aus, der mir in Mark und Bein fuhr, und keifte:


  „Welche Order haben Sie?“


  Keine, schrie es in mir. Keine Beschlüsse und keine Maßnahmen. Die Stadt war völlig unvorbereitet. Der Senat war in der Sommerfrische, niemand war informiert, keiner hatte irgendwelche Order. Professor Rumpf hatte erst vor kurzem beklagt, dass es keine Vorkehrungen und keine Pläne gab. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es so schnell selbst zu spüren bekommen würde.


  Der Kopf des Mädchens fiel zurück auf das Kissen. Ihre Haare klebten wirr auf ihrer feuchten Stirn. Ihre tiefblauen, rissigen Lippen zitterten. Sie versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur ein hilfloses, raues Krächzen hervor. Ihr Vater stürzte zum Bett und griff nach ihrer Hand. Er tat mir leid. In diesem Augenblick war Techler für mich kein Bierflaschen werfendes Ungeheuer mehr, sondern nur noch ein besorgter und verängstigter Vater.


  Der Arzt packte sein Tasche und murmelte etwas von warmen Umschlägen und Apotheker Reiches Choleratropfen. Er schien mir das Feld überlassen zu wollen. Ich dachte an Kurtchen da unten. Ich dachte an die Anweisung niemals etwas ohne Anweisung zu tun. Das hatten sie uns bei der Einweisung in die Arbeit eines Constablers eingeschärft. Und ich dachte an Doktor Koch, der mich in weniger als einer Stunde am Rathausmarkt erwartete. Mir blieb keine andere Wahl, als zu sagen:


  „Es tut mir leid. Ich muß erst zurück zur Wache und mich nach der Order erkundigen.“


  Wäre ich an Techlers Stelle gewesen, ich hätte mich auf diesen feigen Hund in Uniform gestürzt und ihn durchgeschüttelt. Aber sie waren folgsame, brave Bürger und Kaiser und Vaterland treu ergeben. Das Wort eines Uniformierten hatte Gewicht. Ich muß erst meinen Vorgesetzten fragen. Wie oft war dieser Satz schon verwendet worden? Ich hasste mich selbst dafür, aber mir blieb kein anderer Ausweg. Ich würde im Laufschritt zur Wache müssen und dort Meldung machen. Ich bezweifelte zwar, dass es irgendjemanden gab, der in so einem Fall verantwortlich war, aber ich war froh zu wissen, dass ich es bestimmt nicht war. Mit einem Gefühl von Erleichterung gepaart mit schlechtem Gewissen folgte ich dem Hausarzt aus der Schlafkammer und eilte hinter ihm die Treppe hinunter.


  



  Als ich zusammen mit dem Doktor die dunkle Schankstube von Techlers Etablissement verließ, saß Kurtchen mit angewinkelten Knien an der gegenüberliegenden Hauswand. Dämlack hatte seine Schnauze auf Kurtchens Stiefeln liegen und blinzelte. Beide beobachteten uns mißtrauisch.


  Der Doktor machte sich im Laufschritt Richtung Neumarkt davon und ich ging zögernd zu den beiden hinüber.


  Ich sah ein, dass es sinnlos war Kurtchen zu belügen. Besser die Wahrheit, als die wilden Spekulationen, die der Anblick des Hausarztes sicher bei ihm ausgelöst hatte. Sein kleines Gesicht zeigte deutlich, die Schreckensszenarien, die durch seinen Kopf geisterten. Ich war sicher, dass seine reiche Phantasie ihm einen Meuchelmord mit Schlachtermesser oder eine ähnliche Blutorgie vorgaukelte. Er würde keine Ruhe geben, bis er erfuhr, was der Doktor da drinnen gewollt hatte.


  Ich blickte auf seine zerwühlten Locken herab, schaute in die vertrauensvoll auf mich gerichteten Augen und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihn zu beschützen. Ich wollte ihn vor einer ignoranten Obrigkeit, Constablern ohne Order und einem todbringenden Bazillus in Kommaform bewahren. Vor allem wollte ich ihn vor dem lähmenden Entsetzen bewahren, dass mich oben beim Anblick seiner Schwester ergriffen hatte. Die Wirklichkeit war viel schlimmer als all seine Schreckensphantasien, denn die Wirklichkeit stöhnte und stank und die Wirklichkeit hatte das vertraute Gesicht einer Schwester. Er durfte sie auf keinem Fall in diesem Zustand sehen. Ich hockte mich neben ihn in den Staub legte ihm meine Hand auf das Knie, holte tief Luft und sagte ernst:


  „Kurtchen, du kannst da jetzt nicht rein!“


  „Vater hat Mimi verprügelt und Doktor Carlsen musste wieder kommen.“


  „Nein. Deine Schwester ist sehr, sehr krank. Ich muß zur Wache und einen Transport zum Krankenhaus organisierten. Ich befürchte, die Ansteckungsgefahr ist sehr groß. Es wird das Beste sein du gehst zu Charlotte. Nimm Dämlack mit. Ich werde deinem Vater später alles erklären.“


  Kurtchen nickte und bemühte sich augenscheinlich, ein großer vernünftiger Junge zu sein. Ich war erleichtert, dass er keine weiteren Fragen stellte und stand auf. Doch als ich bereits ein paar Meter zurückgelegt hatte, dreht ich mich noch einmal zu ihm um und hob mahnend den Zeigefinger:


  „Order verstanden?“


  Kurtchen hatte Tränen in den Augen. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase, schniefte und sagte tapfer:


  „Ai Ai Käpt´n.“


  



  25.


  



  Auf dem Weg zur Wache musste ich wieder über die Ellenthorsbrücke. Der Anblick des schmiedeeisernen Geländers erinnerte mich daran, wie ich an meinem ersten Morgen hier gestanden und auf den stinkenden Fleet geblickt hatte.


  Blechers Männer hatten vorgehabt, mit mir, dem Neuen, Fleettaufe zu spielen. Es war zum Glück nicht dazu gekommen. Charlotte war auf der Brücke erschienen und hatte mich gerettet. Ich dachte daran, wie wunderbar Charlotte war. Sie verfolgte hartnäckig ihr Ziel und versuchte, ihre Pharmacie durch den Verkauf von antiseptischen Binden vor dem finanziellen Ruin zu bewahren. Gleichzeitig kümmerte sie sich um Kurtchen und sorgte sich um Edgar im Gefängnis. Ich fand, sie war eine Gedenkminute wert.


  Ich lehnte mich gegen das Geländer und blickte auf das milchig, trübe Wasser. Es stank nach Hefe und lange braune und grüne Schlieren schaukelten auf der Oberfläche. Der Fleet sah noch genauso aus wie vor einer Woche. Verwundert dachte ich daran, dass meine erste Begegnung mit Charlotte Kaiser erst eine Woche her war.


  Es war so viel in dieser Woche geschehen. Ich hatte Freundschaft mit einem jüdischen Arzt und mit einem Sozialdemokraten geschlossen, der seinen Ewer nach August Bebel benannt hatte. Ich war zum ersten Mal auf einer Parteiversammlung, im neuen Krankenhaus und im Untersuchungsgefängnis gewesen. Ich hatte gelernt, wie eine Schuute gelenkt wurde, dass ein Constabler umsonst Pferdebahn fuhr und ein Pflaumenkarren sich unendlich langsam durch Hamburgs Straßen bewegte. Ich hatte einen trotteligen Hund und einen spinnerten, redseligen Zehnjährigen ins Herz geschlossen. Ich hatte etwa über Professor Pettenkoffers Miasmenlehre und Doktor Kochs Kommabazillus gelernt. Und immer wieder die Cholera ...


  Ich hatte meine erste Cholerakranke gesehen. Ein Frösteln überfiel mich, mir wurde schwindelig und ich musste mich an einer eisernen Zierstrebe am Geländer festhalten. Es war nicht irgendeine Unbekannte gewesen, sondern Kurtchens Schwester. Hatte er sie nicht Mimi genannt? Ich dachte dran, was die Krankheit aus ihr gemacht hatte und mir brach der kalte Schweiß aus. Ich brauchte jetzt dringend eine Zigarre. Nervös tastete ich nach den Oriental de Luxe in meiner Tasche.


  Während ich die Zigarre mit zitternden Fingern an einem Streichholz anzündete, schob sich eine Wolke vor die Sonne. Zwei Möwen umkreisten mich angriffslustig. Ich zog gierig den würzigen Duft ein und schloß die Augen.


  Es tat unendlich gut und ich schickte ein Dankgebet an Egon Herzfeld. Er war ein großzügiger und tapferer Mann. Ich versprach ihm, mich sofort morgen, um den Beweis seiner Unschuld zu kümmern. Der arme Doktor befand sich immer noch im Untersuchungsgefängnis und sorgte sich um die Stadt. Nicht zu unrecht, dachte ich und stieß langsam den Rauch der Zigarre wieder aus. Die Cholera verdrängte alles andere. Seufzend öffnete ich die Augen. Die beiden Möwen schwebten vor der blendend hellen Sonne.


  Was stand ich hier herum und vertrödelte meine Zeit? Ich musste so schnell wie möglich Kurtchens Schwester ins Krankenhaus bringen lassen. In wenigen Minuten wurde ich am Rathausmarkt erwartet. Ich zog noch einmal an der Zigarre und bat Egon er möge mir verzeihen. Ich hatte es noch nicht einmal geschafft, die Herkunft des methylenbefleckten Bandagenpäckchens zu ermitteln. Das Beispielpäckchen, das ich bei Techlers zeigen wollte, steckte immer noch neben dem Knüppel in meinem leeren Säbelgurt. Die Cholera hatte es wieder geschafft mich von meinen Nachforschungen abzuhalten, dachte ich beunruhigt und blickte in den Himmel.


  Die Sonne verschwand wieder hinter einer Wolke und ein warmer Wind brachte den fauligen Hefegeruch vom Fleet herauf. Es schien mir, als würden die kreischenden Möwen mich auslachen. Kein anderer Vogel konnte so selbstgerecht aussehen. Sie waren halt hamburgisch, überlegte ich. Sie waren zurückhaltend, kühl und arrogant, genauso wie der Senat und – normalerweise - das Wetter.


  Plötzlich lehnte sich jemand neben mir über das Geländer und sagte in das höhnische Möwenlachen hinein:


  „De Düvel sall di frikasseern un lootwies in Suur koken - Lockenkopp!“


  Ich zuckte zusammen. Es gab nur einen, der mich Lockenkopf nannte und mir den Teufel auf den Hals wünschte. Ich schnippte bedauernd die angefangene de Luxe ins Wasser und seufzte.


  



  Treiberhannes musterte mich eingehend. Sein dünner, blonder Schnäuzer zitterte und er hatte eine unergründliche Miene aufgesetzt, die ich nicht recht deuten konnte.


  Eine der Möwen landete auf dem Geländer und legte interessiert den Kopf schief. Sie schien sich richtig darauf zu freuen, dass es Ärger gab. Eigentlich mochte ich Möwen, aber diese störte mich. Ich klatschte ein paar Mal heftig in die Hände und die Möwe erhob sich in die Luft. Dort schwebte sie einen Moment beleidigt, dann segelte sie davon.


  Ich warf Treiberhannes einen Blick von der Seite zu und murmelte:


  „Endschuldige, ich muss zur Wache.“


  Ich weiß nicht, wieso ich die Wache erwähnte, wahrscheinlich wollte ich ihn daran erinnern, dass wir beide bei der Polizei waren und friedlich miteinander umgehen sollten. Doch bei dem Wort Wache ging eine seltsame Verwandlung mit ihm vor. Er schob das Kinn zurück und sein prüfender Blick verschwand. Seine verkrampfte Faust öffnete sich und er fuhr sich durch die Haare. Dabei sah er ernsthaft besorgt aus. Leise, fast höflich sagte er:


  „Da würde ich jetzt lieber nicht hingehen. Da ist die Hölle los.“


  Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Eben hatte er noch gewünscht, dass der Teufel mich zu Frikasse machen und einkochen sollte. Verwirrt fragte ich mich, was auf der Wache geschehen war. Irgendetwas musste ihn furchtbar aufgeregt haben. Seine Augen huschten unruhig herum und er hatte nun die Hände um das Geländer gekrallt. Neben mir stand ein aufgewühlter Mann, der nach den passenden Worten suchte. Als er endlich wieder sprach, tat er dies sehr bedächtig:


  „Warst du je in den Zellen hinten, Lockenkopp?“


  Er redete mit mir, als wäre ich nicht ganz bei Verstand. Natürlich kannte ich die beiden Polizeizellen im hinteren Teil des Gebäudes. Dort wurden Unruhestifter bis zur Ausnüchterung eingeschlossen und Festgenommene warteten hinter Gittern auf ihren Weitertransport zum Gefängnis. Ein karger Ort mit fleckigem Steinfußboden und beschmierten und zerkratzten Wänden. Ich nickte und starrte ihn an. Treiberhannes räusperte sich, spukte in den Fleet und sagte heiser:


  „Die Zellen sind voll mit Kranken und Sterbenden. Sie liegen in Decken gewickelt auf dem Boden. Stündlich bringen sie Jemanden. Die Hälfte ist bereits tot. Aber wir können sie nicht fortschaffen. Wir haben keine geeigneten Wagen. Seit dem frühen Morgen geht das nun schon so. Es stinkt überall zum Gotterbarmen. Das Stöhnen und Wimmern ist auf der ganzen Wache zu hören. Wir sitzen schweigend in der Wachstube herum und warten. Doch nichts geschieht. Blecher ist schon seit Stunden fort. Es ist die Hölle und die Wachstube die Vorhölle. Meinen schlimmsten Feind würde ich da nicht hinschicken. Geh nicht zur Wache, Lockenkopp.“


  „Die Zellen auf der Wache sind voller Cholerakranker, mein Gott!“


  Ich hätte nicht gedacht, dass es bereits so schlimm war. Stündlich bringen sie Neue. Das Kommabazillus war schon überall. Während ich noch mit Kurtchens Schwester beschäftigt gewesen war, hatten sie auf der Wache es schon mit unzähligen Fällen zu tun. Obwohl ich seit Tagen von Leuten umgeben war, die über nichts anderes sprachen als vom Ausbruch der Cholera, traf es mich nun wie ein Schock. Piets Zeitung hatte es unter Mitteilungen gemeldet. Egon, Onkel Johann und Professor Rumpf hatten sich um die fehlenden Pläne und Vorbereitungen gesorgt. Aber irgendwie hatte ich geglaubt, die Cholera würde solange warten, bis alles vorbereitet war. Bis Doktor Koch seinen Rundgang gemacht hatte und Ratschläge gegeben hätte, bis der Senat wieder Sitzung hatte und bis alle Verantwortlichen aus der Sommerfrische zurück waren. Das war natürlich Unsinn gewesen.


  Ich erinnerte mich daran, dass Egon Herzfeld erklärt hatte, der Bazillus würde über das Wasser übertragen und Wasser war überall, im Hafenbecken, in den Kanälen und in den Fleeten. Ich beugte mich noch ein Stück weiter über das Geländer und ließ meinen Blick prüfend über die milchige, braune Soße unter mir wandern.


  Treiberhannes klopfte mir auffordernd auf die Schulter und sagte:


  „Komm, Blecher junior wartet am Rathausmarkt. Er hat mich los geschickt, um dich zu suchen. Keiner wusste wo du steckst. Jetzt muss ich zurück zur Wache. Beeil dich Lockenkopp, sonst verpasst du noch deinen wichtigen Auftrag.“


  Der letzte Satz klang richtig freundlich. Er hatte kein Wort darüber verloren, dass ich mich wieder nicht abgemeldet hatte und es gab keine Rüge, weil ich während der Dienstzeit geraucht hatte und auch kein Wort über die nagelneue Uniform. Treiberhannes schien sich an mich gewöhnt zu haben oder er hatte sich einfach mit mir abgefunden. Wenn er doch nur aufhören würde, mich Lockenkopp zu nennen. Obwohl er umgänglicher geworden war, war es mir doch lieber, dass Blecher junior am Rathausmarkt wartete. Ich tippte mir an die Mütze, deutete ein militärisches Zusammenknallen der Absätze an und verkniff mir ein „Jawohl Sir.“


  Treiberhannes knurrte etwas und begleitete mich noch ein Stück. Am Neuen Wall bog er ab, während ich den Graskeller bis zum Alten Wall hinunterging.


  



  Am Ende des Alten Walls erhob sich das prächtige Gebäude der Börse. Der helle, quadratische Bau mit den hohen Arkaden hatte beim großen Brand von Achtzehnhundertzweiundvierzig kaum Schaden genommen. Die Hamburger hatten gut aufgepaßt, denn die Börse war ihnen wichtig. Das alte Rathaus war beim großen Brand zerstört worden und nun wurde das neue Rathaus direkt neben die Börse gebaut. So nah, dass der Baulärm schon zu hören war.


  Wie üblich drängelten sich vor der Börse Herren in guten Anzügen und Zylindern. Sie hasteten die Stufen der Treppe unter den hohen, weißen Bögen hinauf und hinunter. Alle hatten es ungemein eilig und von der nahenden Cholera war nichts zu spüren. Niemand ließ sich anscheinend von ein paar Gerüchten von seinen Geschäften abhalten. Angesichts dieser Betriebsamkeit schienen mir die Zustände auf der Wache unwirklich und weit weg. Vielleicht hatte Treiberhannes übertrieben, um mich einzuschüchtern, versuchte ich mich zu beruhigen. Alles schien genauso zu sein wie immer.


  Als ich die Baustelle hinter der Börse erreichte, verstärkte sich dieses Gefühl noch. Hier wurde gearbeitet und keiner hatte Zeit sich um Krankheit und Tod zu sorgen.


  Ich kletterte über die Absperrung, die nur aus ein paar Brettern bestand. Niemand hinderte mich daran. Ich nahm an, dass es an meiner Polizeiuniform lag. Ich verschränkte mit ernstem Blick die Arme hinter dem Rücken und beobachtete die Bauarbeiter eine Weile. Zum wiederholten Male schickte ich einen Dank zu Onkel Johann, dass für mich die Schufterei vorbei war. Ich würde nun nie wieder als Schauermann am Hafen arbeiten müssen, nie wieder Akkordarbeit machen und nie wieder morgens in einer Wirtschaft am Hafen mit einem Vize verhandeln müssen, dachte ich zufrieden und sah mich um.


  Die Männer hatten verbrannte Nacken, schweißglänzende Oberarme und erschöpfte Gesichter. Ich verstand nicht, was jeder zu tun hatte. Doch sie wussten genau, wohin die Fuhrwerke sollten, welche Kräne, Dampfmaschinen und Kessel gebraucht wurden und wo gerade ein Balken herunterkam. Die Männer schrien sich Warnungen zu, brüllten Befehle, scherzten und fluchten. Ich fand das sehr beruhigend, denn wer noch scherzen konnte, war noch gesund und wer über seinen Vorarbeiter fluchte, hatte mit Sicherheit keine Cholera.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Rathaus hinauf. Seit der Fertigstellung des Dachstuhls im Frühjahr waren die Bauarbeiten weit fortgeschritten. Doch noch immer sah das Ganze aus, wie das Skelett eines riesigen Ungeheuers. Holzbalken und Gerüste kreuzten sich wie ein Gitterwerk vor der unfertigen Fassade. Ein fertiger Teil lies bereits erahnen, wie das Ganze einmal aussehen würde. Der elegante, helle Sandstein wirkte etwas verloren vor der rohen Balkenkonstruktion. Aber es standen schon ein paar Figuren auf den prächtigen Fenstersimsen.


  Versonnen betrachtete ich den ovalen Richtkranz mit der goldglänzenden Hammerburg. Eine rote Hamburgfahne flatterte über den Eichenblättern. Viele kleinere Fahnen gaben dem gewaltigem Dachstuhl etwas Feierliches und Erhabenes. Der Anblick erfüllte mich mit Stolz. Bald würde es nicht mehr nötig sein, dass die Bürgerschaft im Haus der Patriotischen Gesellschaft ihre Sitzungen hielt und dass der Senat im ehemaligen Waisenhaus in der Admiralitätsstraße tagte, denn dann hatte Hamburg wieder ein Rathaus.


  Ein verstaubter Arbeiter mit einem Balken auf der Schulter rempelte mich an und fluchte. Ich kam wieder zu mir. Ehe mich noch der Mann erwischte, der gerade mit einem Schlaghammer in den Händen auf mich zu kam, beeilte ich mich, über die Absperrung zu klettern und zur Haltestelle der Pferdebahn zu gelangen.


  



  26.


  



  Auf dem Rathausmarkt kreuzten sich gleich drei Linien der Pferdebahn. Den Haltestellen gegenüber lag auch noch ein Taxanomstand. Neben den wartenden Mietdroschken befanden sich gusseiserne Bänke und geschwungene, tiefhängende Laternen. Ich überlegte, dass dies sicher mal ein nettes Plätzchen werden würde, um nach dem Einkaufsbummel auf ein erhabenes Denkmal vor dem Rathaus zu blicken. Der Senat würde bestimmt nicht knausern und etwas Repräsentatives aufstellen. Einen verdienten Hamburger Bürgermeister oder vielleicht sogar ein Reiterstandbild des Kaisers. Im Moment zerstörte der Baulärm die Lust am Verweilen. Ich nahm an, dass ich Blecher junior dort finden würde. Jeder, der Treffpunkt Rathausmarkt sagte, meinte die Bänke bei den Haltestellen.


  Doch erst einmal musste ich über die viel befahrene Straße kommen, die Haltestellen und Baustelle trennte. Das Gedränge auf der Straße nahm mir zuerst die Sicht. Um diese Zeit herrschte reger Verkehr. Die Pferdebahn schaukelte völlig überfüllt an mir vorbei. Viele mussten stehen und sich mit verrenkter Körperhaltung am Haltegriff festhalten. Zuerst vermutete ich, dass es Kontorangestellte, Telefonistinnen und Kanzleigehilfen auf dem Weg nach Hause waren. Doch dann fiel mir ein, dass es dafür noch zu früh war. Ich wunderte mich über die ungewöhnlich gut besetzte Bahn und fragte mich besorgt, wie ich auf die andere Straßenseite gelangen sollte.


  Doch dann hatte ich gar keine Probleme zum Taxanomstand zu gelangen. Meine Uniform erwies sich dabei als sehr nützlich. Ich stellte mich an den Straßenrand und hob einen Arm. Sofort hielt ein großes Fuhrwerk der Holstenbrauerei und brachte den gesamten Verkehr zum Erliegen. Pferde wieherten, Peitschen knallten und Kutscher fluchten. Ich konnte nicht umhin, für einen kurzen Moment dazustehen und es zu genießen. Ich ließ einen strengen Polizistenblick über die Fahrzeuge gleiten und zog die Augenbrauen zusammen, als gäbe es irgendetwas auszusetzen. Dann schlängelte ich mich durch die nervös tänzelnden Pferde und querstehenden Droschken. Ich hoffte insgeheim, dass mich viele beobachteten. Eine Uniform machte immer Eindruck und eine Polizeiuniform war fast so gut wie eine militärische.


  Sobald ich die andere Straßenseite erreicht hatte, setzte der Straßenlärm wieder ein. Die wartenden Fahrgäste an den Haltestellen schüttelten die Köpfe über mich. Ich schämte mich plötzlich und als die Menge eine schmale Gasse bildete rannte ich fast hindurch.


  „Nu loot di man Tiet, min Jung.“ nuschelte eine Alte in meinem Rücken.


  Ich hatte mir schon viel zu viel Zeit gelassen, dachte ich beunruhigt. Während ich an der Baustelle herum getrödelt hatte, breitete sich die Cholera aus. Und ich amüsierte mich mit meiner Uniform beim Überqueren der Straße. Das war unverantwortlich.


  Ich drehte mich nach der Alten um und nahm mir vor, von nun an alles richtig zu machen. Ich wollte der perfekte Constabler sein und würde Kochs Gruppe mit Kompetenz und Sachverstand durchs Gängeviertel führen. Onkel Johann würde stolz auf mich sein. Ich straffte die Schultern und schritt noch schneller aus.


  Dann sah ich die Herren bei den Bänken der Taxanom Haltestelle warten und ließ die Schultern sinken. Bei ihrem Anblick sank mir der Mut. Die Herren machten einen sehr angespannten Eindruck. Offensichtlich waren sie erschöpft und verärgert. Dieser Rundgang durch Hamburgs verkommenste Gassen schien schwieriger zu werden, als ich befürchtet hatte. Ich musste mir eingestehen, dass niemand bei dieser undankbaren Aufgabe eine gute Figur machen konnte.


  



  Als ich mich näherte erkannte ich gleich, bei welchen der Herren es sich um Senator Hachmanns Beamte von der Gesundheitsbehörde handeln musste. Mit ihrer förmlichen Kleidung hoben sie sich von der Menge der anderen Passanten ab. Ihre Gesichter unter den steifen Melonen wirkten ernst und besorgt. Sie trugen schwere Aktentaschen unter den Armen und unterhielten sich leise miteinander.


  Ich bemerkte, dass sich auf einer der Bänke ein Zeitungsheini lümmelte. Er hatte die Beine vor sich ausgestreckt und kritzelte gelangweilt auf einem Block herum. Ich nahm an, dass er vom Hamburger Fremdenblatt oder vom Hamburgischen Korrespondenten geschickt worden war, um über Kochs Gang durch Hamburg zu berichten. Dieser Mensch war mir sofort unsympathisch. Wenn Hachmanns Männer und die Presse bereits hier wartete, dann mussten sich Kochs Begleiter ebenfalls hier befinden. Meine Augen irrten umher, bis ich sie schließlich unter einer Laterne entdeckte.


  Kochs Kollegen aus Berlin standen im Kreis und diskutierten lebhaft miteinander. Anscheinend war der bisherige Tag für sie sehr anregend gewesen, denn sie hatten vor Aufregung rote Wangen und zerwühlte Haare. Kochs junge Kollegen waren offensichtlich dabei, einen Plan zur Rettung der Stadt zu erörtern. Doktor Gaffky, der Mann der in Rumpfs Büro für Frischluft hatte sorgen müssen, war besonders erregt. Er wedelte mit den Händen herum und schien ganze Tabellen und Diagramme in die Luft zu zeichnen. Doktor Koch selbst konnte ich nirgends entdecken.


  Den jungen Constabler Blecher bemerkte ich, nachdem ich den Taxanomstand einmal umrundet hatte. Er lehnte an einem Laternenpfahl und bohrte selbstvergessen in der Nase. Er wirkte weder erregt noch erschöpft, sondern seltsam weggetreten. Er sah durch mich hindurch, als ginge ihn alles nichts an. Ich wollte gerade zu ihm und ihn fragen, wie es am Hafen gelaufen sei, da packte mich jemand von hinten und schleuderte mich herum. Ich stolperte einen Schritt rückwärts und blickte in Doktor Kochs vor Wut funkelnde Augen. Er verzog den Mund, als hätte er einen bitteren Geschmack im Mund und sagte mit mühsam beherrschter Stimme:


  „So, Sie sind also der Mann, der mir empfohlen wurde. Sie kommen viel zu spät! Was für eine schlampige und nachlässige Stadt ist das? Alles geht hier durcheinander und niemand ist informiert. Ich dachte, ich komme nach Hamburg und treffe ein paar Kranke, von denen man nicht recht weiß, ob sie die Cholera hätten oder nicht. Aber wie anders habe ich es gefunden! In den letzten Tagen hat die Krankheit mit Riesenschritten um sich gegriffen, und die Toten zählen schon nach Hunderten. Wissen Sie, wie es in den Hospitälern, bei den Auswanderern am Hafen und auf den Schiffen aussieht junger Mann?“


  Koch bohrte seinen Zeigefinger in den blauen Stoff meine Uniformjacke und sah mich streng an. Seine Assistenten und Hachmanns Männer hatten einen Kreis um uns gebildet. Der Pressemann sah neugierig von seinem Block auf und Blecher junior hatte aufgehört in der Nase zu bohren. Er starrte zu uns herüber und wippte nervös auf den Fußballen. Ich konnte kein Wort herausbringen. Ich fragte mich, warum mich alle so anstarrten, erwarteten sie etwa eine Antwort von mir?


  Doktor Koch tippte mehrmals mit seinem Finger auf meine Brust und fragte leise:


  „Was soll ich der Regierung in Berlin melden? Selbst für meine Privatkorrespondenz fehlen mir die Worte. Soll ich beschreiben, dass mir zu Mute war, als würde ich über ein Schlachtfeld wandern? Soll ich von den Menschen berichten, die noch wenige Stunden vorher von Gesundheit strotzten und lebensfroh in den Tag hineingelebt hatten und nun in langen Reihen daliegen von unsichtbaren Geschossen dahin gestreckt? Vom eigentümlichen, starren Blick der Cholerakranken, von ihren gebrochenen Augen? Kein Jammern ist dort zu hören, nur hier und da ein Seufzen und das Röcheln der Sterbenden. Es ist entsetzlich. Glauben Sie mir junger Mann, ich habe als Arzt schon viel gesehen, aber das geht mir ungeheuer nah. Es ist grausig, selbst für einen erfahrenen Arzt. Überall in dieser Stadt herrscht die Cholera, die Cholera in ihrer fürchterlichsten Gestalt!“


  Koch nahm den Finger von meiner Brust und wandte sich nun an seine Kollegen:


  „Meine Herren, sie werden mir doch recht geben? - Wenn das Anwachsen der Epidemie in gleicher Weise wie in den letzten Tagen fortgeht, dann werden sich schreckliche Zustände entwickeln!“


  Die Assistenzärzte nickten und sahen mich vorwurfsvoll an. Mir blieb vor Schreck der Mund offenstehen. Gut, dachte ich, ich hatte mich vielleicht ein paar Minuten verspätet, aber ich war deshalb nicht Schuld an der Cholera und vor allem war ich nicht verantwortlich für die Versäumnisse der Hamburger Behörden. Kochs kalter Blick zeugte deutlich, was er von mir hielt. Ich seufzte und sagte entschuldigend:


  „Es tut mir leid, wenn Sie verärgert sind. Aber ich habe nur die Aufgabe die Herren durch das Gängeviertel zu führen.“


  Ich nickte Blecher junior zu, sah aus den Augenwinkeln, wie der Pressemann hastig aufsprang, und winkte den Herren mir zu folgen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass auch dieser Tag irgendwie zu Ende gehen würde.


  



  Wie die Gänse marschierten sie schweigend hinter mir her. Wir kamen nach dem Durchqueren der Rathaus Straße am großen Portal der Petrikirche vorbei. Ich warf einen kurzen Blick auf den bronzenen Löwenkopf und bedauerte, dass ich nicht einfach ein Fremdenführer sein konnte, der freundlich auf Hamburgs Sehenswürdigkeiten hinwies.


  Vor St. Jakobi bogen wir in den Pferdemarkt. Onkel Johanns sorgfältig geplanter Rundgang sah vor, dass wir der Breiten Straße bis zur Spitaler Straße folgten. Von dort würden wir durch die Langen Mühren gehen und zur Steinstraße gelangen. Zum Schluß sollte es hinunter zur Niedernstraße gehen. Onkel Johann hatte mir eingeschärft, dass wir zur Taxanom Haltestelle bei St. Jakobi zurückkehren sollten. Dort würde sich die Menge zerstreuen und ich würde zur Wache zurückkehren, um Bericht zu erstatten.


  Ich blinzelte in die Nachmittagssonne und dachte daran, wie sinnlos Letzteres war. Wenn man Treiberhannes glauben durfte, dann hatten sie auf der Wache jetzt ganz andere Sorgen. Dort gab es Cholerakranke in den Zellen und keine Transportmöglichkeiten. Wer wollte angesichts dieser Zustände etwas von Doktor Koch hören? Dieser lästige Begleitschutz durch das Gängeviertel, dachte ich gereizt, hätte ich ihn bloß schon hinter mir. Heute abend würde ich mir mindestens zwei Oriental de Luxe gönnen.


  Wir kamen an einer Reihe besonders verfallener Häuser vorbei, die bestimmt schon über zweihundert Jahre alt waren und seitdem nicht gestrichen worden waren. Sie hatten morsches Fachwerk, blätternde Farbe und windschiefe Fenster. Ich konnte richtig die feindseligen Blicke in meinem Rücken spüren und das einsetzende Gemurmel klang auch nicht gerade wohlwollend.


  Von überall her kamen plötzlich Kinder mit geflickten Hosen und schmutzigen Gesichter. Es dauerte nicht lange und eine Schar lärmender Jungen und Mädchen folgte uns. Fensterläden gingen auf und Frauen mit aufgekrempelten Ärmeln und zerlaufender Schminke riefen uns unflätige Bemerkungen hinterher. Wir erregten immer mehr Aufsehen.


  So viel zu Onkel Johanns Anliegen, kein Aufsehen erregen zu wollen, dachte ich seufzend. Es kam eben nicht alle Tage vor, dass ein Trupp gut gekleideter Herren durch das Viertel marschierte. Wir lockten unzählige Neugierige an, die aus allen Ecken zu kommen schienen.


  Ein zerknitterter Alter grinste uns aus zahnlosen Mund an und begann mit zitternder Stimme ein Soldatenlied anzustimmen. Mir war das Ganze ziemlich unangenehm. Genauso unangenehm, wie der Putz der von den Wänden blätterte, wie das stinkende Rinnsal in der Mitte der holperigen Straße und wie die Matschhaufen am Straßenrand. Ich kannte das alles seit Jahren. Ich war den Anblick der leichten Mädchen genauso gewöhnt, wie den der verwahrlosten Kinder und der verrückten Greise. Aber plötzlich sah ich es mit den Augen dieser wohlgenährten, studierten Herren und es war mir noch nie so schmutzig und heruntergekommen vorgekommen. Wie hatte ich es in dieser Gegend bloß jahrelang ausgehalten? Es musste an meinem betäubten Zustand gelegen haben, in dem ich mich nach dem Tod meines Vater befunden hatte. Ich versank für einen Moment im Selbstmitleid und dachte an den Christian, der ich einst gewesen war. Einer der sich aufgegeben hatte, ein Trinker der im Rinnstein schlief. Ich war ein hoffnungsloser Fall gewesen, bis Onkel Johann kam und mich gerettet hatte oder war es doch der Duft der Oriental de Luxe gewesen?


  



  Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich gar nicht richtig gemerkt hatte, wie Doktor Koch das Kommando übernommen hatte. Er schien sich nicht an irgendwelche ausgearbeiteten Touren halten zu wollen. Unwillig drängte er mich zur Seite und ging forsch voran. Er führte uns durch die winkeligsten Gassen und mitten in die dunkelsten Gänge hinein. Es war, als würde er bewußt die finstersten und stickigsten Winkel suchen.


  Blecher junior warf mir einen nervösen Blick zu und hielt sich schwer atmend ein großes Taschentuch vor die Nase. Er schien sehr besorgt zu sein, weil wir nun die geplante Route verließen. Ich sagte mir, dass hier ein schiefes Fachwerkhaus so baufällig war wie das andere, alles war verbaut und beengt. An keiner Wand konnte man sich abstützen, ohne schmierige Finger zu bekommen.


  Die Gegend kam mir völlig unbekannt vor. Um so erschrockener war ich, als jemand aus irgendeinem Fenster rief: „Ej, Chrischan hold di man tüchtig ran.“ Ich zuckte zusammen und tat so als würde ich Heiner oder Friedjof heißen. Immerhin gab es noch ein paar Andere in Hamburg, die Christian hießen. Blecher junior wollte etwas sagen, aber wir mussten uns bücken, um unter einem niedrigen Torbogen hindurch in einen Hohlweg zu gelangen. Ich rutschte aus und schlitterte in einen Spalt zwischen schiefen Pflastersteinen. Mein Fuß knickte um und für einen Moment war ich damit beschäftigt, mir den schmerzenden Knöchel zu reiben.


  Fluchend und humpelnd folgte ich dann Doktor Koch in einen düsteren Innenhof.


  Er stieg entschlossen eine schmale Freitreppe hinauf, die so steil war, dass sie mehr einer Leiter glich. Dahinter blätterte die Farbe in großen Placken von der Wand und es gab kein Geländer. Irgendwo schrie ein Baby, jemand lachte kreischend und es roch nach angebrannter Milch und fauligem Fisch. Wir standen alle da und starrten hinauf. Niemand machte Anstalten Doktor Koch zu folgen.


  Ich wusste sowieso, was ihn dort erwarten würde. Ich hatte mich mal ganz zu Anfang eine ähnliche steile Leiter hinaufgewagt. In den schmalen, angebauten Bretthäusern da oben, lebten mindestens zwanzig Familien. Unter den baufälligen, verrußten Giebel der Baracken drängten sie sich in winzigen, schmutzigen Zimmern zusammen. Sie schliefen zu dritt in einem Bett, saßen an wackeligen Tischen und wurden Tag und Nacht von einer Unmenge Ungeziefer und Fliegen geplagt. Ich sah alles deutlich vor mir: Dreckige Windeln über kochendem Essen, leere Flaschen auf dem Fußboden und schmierige Reste am Spülbecken. Ich dachte an die unterernährten, blassen Kleinkinder und an die abgearbeiteten Mütter mit ihren Säuglingen. Die Fenster waren winzige Löcher, die Luft war rußig und stickig und jeder Atemzug bereitete Übelkeit. Ich hatte seitdem einem Bogen um diese Quartiere gemacht. Hier hausten die am untersten Ende waren, die Arbeitslosen und Gelegenheitsarbeiter, die Arbeitsunfähigen und Alten.


  Onkel Johann hatte nicht vorgesehen, dass Doktor Koch dort hinaufstieg. Ich war mir sicher, dass er nicht begeistert sein würde. Wahrscheinlich würde ich wieder die Schuld kriegen. Mensch Chrischan Junge, würde er sagen, tat denn das wirklich nötig?


  Den Kindern des Viertels schien es jedenfalls nichts auszumachen. Düstere Innenhöfe waren sie gewöhnt und wir waren eine willkommene Abwechslung. Sie sprangen um uns herum, musterten die Aktentaschen und Stethoskope und schnitten dem Pressemann Grimassen.


  Die Herren von der Behörde sah sich betreten um und murmelten etwas vom baldigem Abriß des Viertels und unhaltbaren Zuständen. Der Pressemann machte sich eifrig Notizen und die Berliner Ärzte starrten hinauf zu den Baracken, als erwarteten sie von dort ein Gottesurteil.


  



  Es hatte wirklich etwas von einem Gottesurteil, als Doktor Koch die Leiter wieder hinunterstieg und uns schweigend musterte. Keiner von uns traute sich, einen Ton zu sagen. Selbst die Kinder hörten auf zu lärmen und sahen aufmerksam zu ihm hoch. Er blickte jeden von uns der Reihe nach an, als wolle er sicher sein, dass er unsere ganze Aufmerksamkeit hatte und sagte leise, wobei er jedes der Worte betonte:


  „Meine Herren, ich vergesse, dass ich in Europa bin.“


  Der unsympathische Mann von der Tagespresse gab einen zufriedenen Schnaufer von sich und beeilte sich diesen Satz auf seinem Block zu notieren. Ich begriff, dass Kochs Äußerung morgen in der Zeitung stehen und großes Aufsehen erregen würde. Der Gang durchs Gängeviertel hatte sich zumindest für den Pressemann gelohnt. Er hatte seine Schlagzeile. Während wir noch alle wie gelähmt dastanden und Kochs hartes Urteil auf uns wirken ließen, trat der Pressemann eifrig an Koch Seite und fragte ihn:


  „Doktor Koch, wären Sie so freundlich unseren Lesern ihre Eindrücke zu schildern?“


  Ich hätte den Mann ohrfeigen können. Er würde brühwarm alles in seiner Zeitung zitieren und Hamburgs Ruf als moderne, weltoffene Handelsmacht für immer beschädigen. Kochs Ausspruch würde die Hamburger tief treffen.


  Ich sah ein paar Jungen zu, die begonnen hatten einen Lumpenball gegen die schmierige, abgeblätterte Wand zu werfen. Sie waren viel zu dünn und blass. Sie würden morgen früh ohne Frühstück noch vor der Schule die Zeitung des Pressemannes austragen. Sie würden dafür um vier Uhr aufstehen müssen und nur fünf Pfennig die Stunde kriegen. Sie würden den Rest ihres Lebens in diesem Viertel verbringen und niemals in die Vorzüge des modernen Handels kommen. Ich musste Doktor Koch recht geben, die Zustände waren ungerecht.


  Während Koch nach einer passenden Antwort für die Zeitung suchte, betrachtete ich ihn aufmerksam. Er schüttelte leicht den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben und sagte:


  „Etwas Schlimmeres habe ich weder im Judenviertel in Prag noch in Italien kennengelernt. In keiner anderen Stadt habe ich solche ungesunden Wohnungen, Pesthöhlen und Brutstätten angetroffen.“


  Koch wandte sich ab und war anscheinend entschlossen, sich durch die Menge der Kinder einen Weg zurück zur Straße zu bahnen. Der Pressemann kritzelte hastig auf seinem Block herum und rief ihm hinterher:


  „Doktor Koch! Was gedenken Sie nun zu unternehmen?“


  Koch blieb stehen, drehte sich um und sagte müde:


  „Ich werde noch einmal Medizinalrat Kraus aufsuchen.“


  „Werden Sie Vorschläge zu Desinfektionsmaßnahmen und Quarantäne machen?“, brüllte ihm der Mann von der Zeitung über die Köpfe der lärmenden Kinder zu.


  Doktor Koch sah einen Moment nachdenklich aus, dann rief er verärgert:


  „Sicher werde ich das. Die Bevölkerung muss dringend durch Flugblätter und Plakate vor dem Genuss von nicht abgekochtem Wasser gewarnt werden. Brauereiwagen müssen die Bevölkerung mit frischem Wasser versorgen. Öffentliche Bäder, Schulen, Tanzlokale und Gaststätten müssen schließen. Rohes Obst darf nicht mehr von Wagen auf der Straße verkauft werden. Die Häuser der Cholerakranken müssen desinfiziert werden und die Zahl der Krankenwagen muss vergrößert werden. Ach, und noch so vieles mehr!“


  Doktor Koch wandte sich nun endgültig zum Gehen. Auch durch mehrmaliges Anrufen konnte ihn der Pressemann nicht daran hindern. Koch bückte sich durch den Torbogen hindurch und verschwand.


  



  Ich ging zu dem verwirrt aussehenden jungen Blecher hinüber und sagte freundlich:


  „Folgen Sie ihm bis zur Jakobi Kirche. Wenn er sicher in einer Droschkentaxe sitzt, können Sie zur Wache hinunter laufen und melden, dass alles in Ordnung ist.“


  Ich weiß nicht, was mir das Recht gab, ihm Befehle zu erteilen, aber er forderte es geradezu heraus. Außerdem wirkte er richtig erleichtert, dass ihm endlich jemand sagte, was er tun sollte. Er nickte folgsam, kratzte an einem Pickel auf der Nase und eilte hinter Koch her. Die Herren der Gesundheitsbehörde und Kochs Männer folgten ihm hastig. Der Pressemann blätterte noch einmal hastig seinen Notizblock durch und schnalzte zufrieden mit der Zunge, dann machte er, dass er wegkam.


  Ich hatte es nicht eilig. Als der letzte gebeugte Rücken hinter dem Torbogen verschwunden war, war ich allein. Alle waren plötzlich weg. Die vielen Kinder, der Alte mit dem Soldatenlied und die Neugierigen an den Fenstern. Es war, als wäre im Thalia Theater der rote Samtvorhang gefallen. Es würde keine Zugabe geben. Doktor Koch hatte sein Urteil über Hamburg gesprochen und niemand klatschte Beifall.


  Ich ging langsam durch die Hohlwege und Torbögen zurück zur Spitaler Straße. Meine Augen glitten über morsche Holzbalken, schmierige Pflastersteine und die schwarzen Giebel. Ich betrachtete minutenlang einen Schwarm Fliegen über einem Kothaufen und hörte dabei Doktor Kochs Stimme: „ ... ich vergesse, dass ich in Europa bin.“


  Ich ging mit großen Schritten an einem offenstehenden Gemeinschaftsabort vorbei und hörte ihn sagen: „ ... weder im Judenviertel in Prag noch in Italien ...“


  In der Spitaler Straße blickte ich einem vorbei humpelnden Obstkarren hinterher und dachte daran, dass Doktor Koch den Verkauf von rohen Obst auf der Straße verbieten lassen wollte. Er wollte sogar die Tanzlokale und Gaststätten schließen lassen. Das kleine Kommabazillus würde nicht nur den Hafen zum Stillstand bringen, sondern das ganze Leben in der Stadt. Koch wollte Schulen und öffentliche Bäder schließen und überall Flugblätter und Plakate verteilen lassen. Häuser sollten desinfiziert und Brauereiwagen beschlagnahmt werden. Für die Hamburger Polizei würde es eine Menge zu tun geben. Mit einem Schlag war es vorbei mit meinen Träumen vom Flanieren auf dem Jungfernstieg. Es war sicher kein guter Sommer, um bei der Polizei seinen Dienst anzutreten und um einen Mord aufzuklären, war die Situation mehr als ungünstig. Ich überlegte gerade, ob ich noch einmal über meinen Verdacht mit Onkel Johann sprechen sollte, da entdeckte ich Doktor Gaffky.


  Er lehnte an einer Hauswand und rauchte. Ich wunderte mich darüber, dass er noch hier war und Doktor Koch nicht begleitet hatte. Noch mehr wunderte ich mich, als ich beim Näherkommen bemerkte, dass er eine Zigarre rauchte. Bevor ich Edgar Herzfeld kennengelernt hatte, war ich davon ausgegangen, dass Ärzte niemals Branntwein oder Tabak anrührten. Für mich waren sie langweilige Apostel von Frischluft und Mäßigung gewesen. Die Zigarre auf der Eckhoffsweide mit dem jüdischen Arzt hatte mich zwar eines Besseren belehrt, doch Gaffky war der engste Mitarbeiter von Koch und er war eindeutig hier, um heimlich eine zu rauchen.


  Als ich vor ihm stand, war ich noch erstaunter, denn die Zigarre hatte ein blaues Band. Nicht, dass ich angenommen hätte, er könne sich keine acht Pfennig Zigarre leisten, aber es handelte sich um eine Oriental de Luxe. Der Duft war unverkennbar. Ich stützte meine Hand neben ihm an die Hauswand und sagte:


  „Nichts geht über eine Oriental de Luxe mit einem blauen Band!“


  



  Doktor Gaffky fuhr erschrocken zusammen und warf mir einen irritierten Blick zu. Erst als ich in meiner Tasche kramte und die Schachtel hervorholte, um mir ebenfalls eine anzuzünden, entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Er lächelte und sagte freundlich:


  „Doktor Koch war nicht gerade behutsam mit Ihnen. Machen Sie sich nichts daraus. Er haßt zu spät kommen. Er ist der gewissenhafteste Mann, den ich kenne. Wenn er einmal Regeln aufgestellt hat, weicht er nicht von ihnen ab, selbst wenn er sich dadurch selbst schadet. Der Nachweis des Kommabazillus ist fast an seinen eigenen strengen Regeln gescheitert. Kennen Sie die Sorte Mensch, die niemals eine Nachlässigkeit verzeiht? Ein moderner Wissenschaftler muß so sein, denn das ist für das Forschen eine wichtige Voraussetzung. Glauben Sie mir, Doktor Koch hat es nicht persönlich gemeint.“


  Ich nahm eine de Luxe aus der Schachtel, beugte mich vor und entzündete sie an Gaffkys brennender Zigarre. Nachdem ich eine Zug gemacht hatte, sah ich ihn fragend an:


  „Und hinter seinem Rücken Rauchen ... ist keine Nachlässigkeit?“


  Gaffky räusperte sich verlegen.


  „Nun ja ... jeder hat seine Schwächen. Manchmal muß man ihnen einfach nachgeben. Selbst ein Hygieniker wie ich, der weiß wie schädlich der Rauch für die Atemwege ist. Nach so einem Nachmittag mache ich eine Ausnahme und selbst Robert Koch hat seine Schwächen.“


  „So?“, fragt ich interessiert und lehnte mich vor.


  Gaffky lachte und warf den abgebrannten Stummel seiner Zigarre auf das Pflaster. Während er sie austrat, erklärte er mir im verschwörerischen Ton:


  „Was meinen Sie, wen er mit der Privatkorrespondenz gemeint hat? Seine Frau, einen guten Bekannten, einen berühmten Kollegen? Weit gefehlt, er schreibt an seine Geliebte eine gewisse Hedwig Freiberg. Sie ist achtzehn Jahr alt, hübsch und Kunststudentin. Also wenn das keine Schwäche ist! Dagegen ist das Rauchen eine lässliche Sünde.“


  „Aber Sie bewundern ihn?“


  „Oh ja, ohne Zweifel! Er ist der beste Lehrer, den man sich wünschen kann. Wenn er von den Fähigkeiten seiner Schüler überzeugt ist, dann setzt er sich für sie ein. Und er kann sich durchsetzen. Er wird dafür sorgen, dass die Hamburger Behörden alle seine Vorschläge umsetzen werden.“


  „Auch die Schließung der Tanzlokale und Gaststätten?“, fragte ich mit leichtem Bedauern.


  Gaffky lachte erneut und sagte entschuldigend:


  „Ich muß mich beeilen. Er wird erwarten, dass ich bei dem Gespräch mit Medizinalrat Kraus dabei bin. Ich vermute, Senator Hachmann wird diesmal auch anwesend sein. Wir werden ihnen ordentlich die Hölle heiß machen.“


  Er rieb sich die Hände, um die letzten Tabakspuren zu entfernen. Nach einem sehnsüchtigen Blick auf meine qualmende Zigarre, nickte er zum Abschied und ging mit eiligen Schritten davon. Ich sah ihm nach und mein knurrender Magen erinnerte mich daran, dass es Zeit war, etwas zu essen. Ich grübelte ziemlich lange darüber, ob ich gleich in Uniform zum Fernwehkeller gehen oder ob ich mich lieber zu Hause umziehen sollte.


  



  27.


  



  Ich entschied mich für Letzteres und das war auch besser so, denn der Fernwehkeller war gut besucht. Der Anblick eines Uniformierten hätte die lockere und entspannte Stimmung sofort zunichte gemacht. Das tat das Erscheinen eines Uniformierten eigentlich immer, nicht nur in einer Wirtschaft der Sozialdemokraten. Mit den Händen in den Taschen meiner ausgebeulten Jacke, blieb ich in der Tür stehen und blickte mich um.


  Jede Menge Arbeiter waren nach Feierabend noch kurz auf ein Bier hereingekommen. Ich kannte keinen von ihnen und war froh, dass ich genau wie alle anderen aussah. Ich trug meine Arbeitsjacke, ein altes Hemd ohne Kragen und meine Lieblingsmütze. Es war angenehm, wieder einer von ihnen sein zu dürfen. Ich hatte langsam genug davon, entweder meiner Uniform hinterher zu jagen oder in vergammeltes Zeug gesteckt zu werden.


  Es war anstrengend, sich immer verstellen zu müssen und als ich meine Sachen von der Stuhllehne genommen hatte, da hatte ich mich gefragt, ob ein festes Gehalt bei der Polizei die vielen Scherereien wert waren. Nun hatte ich zwar keine Probleme mehr, meine Miete zu bezahlen, aber ich hatte dafür eine Menge anderer Probleme.


  Beim Umziehen war mir das Päckchen `Kaisers antiseptische Binden` aus der Hose gefallen und hatte mich daran erinnert, dass ich eigentlich den Tod von Hein aufklären musste. Armer Hein Peters, dachte ich seufzend, für seinen Tod würde sich, angesichts hunderter von Leichen in der Stadt, keiner mehr interessieren. Die Polizei würde mit der Cholera alle Hände voll zu tun haben.


  Ich hatte das Päckchen in die hinterste Ecke geschleudert und mißmutig gedacht, dass Verbände bei Cholera völlig überflüssig sein würden. Professor Rumpf würde in den nächsten Wochen Desinfektionsmittel und Krankenwagen brauchen, aber bestimmt nicht Charlottes Binden.


  Mein Blick glitt an den besetzten Tischen entlang und ich überlegte, wo ich mich dazusetzen könnte. Dabei spielten meine Finger mit der Schachtel Zigarren in meiner Hosentasche. Es befanden sich nicht nur die restlichen Zigarren, sondern auch noch zwanzig Mark darin. Ohne einen weiteren Gedanken an Edgar Herzfeld und seine milchgesichtige Schwester zu verschwenden, hatte ich den Schein unter der Matratze vorgezogen. Seit Tagen hatte ich mich bemüht, das nicht zu tun. Aber ein Wochenlohn war ein Wochenlohn und nur ein Dummkopf schlief jede Nacht hungrig auf einem zwanzig Markschein. Abendbrothunger konnte einen schon alle Skrupel vergessen machen. Also hatte ich Edgars Zwanziger zusammengefaltet und in die Schachtel Oriental de Luxe geschoben. Ich war einfach zu hungrig gewesen, um darüber nachzudenken, dass ich die Zigarren ja auch von Edgar spendiert bekommen hatte. Charlotte hatte mir die Zigarren in seinem Auftrag heute morgen gegeben. Selbst jetzt, wo ich mich daran erinnerte, plagte mich mein Gewissen nicht. Ich hatte Hunger, da war das Gewissen nur lästig. Die Linsensuppe von Charlottes Käthe war einfach schon zu lange her und Frau Quast war nicht da gewesen, sonst hätte sie mich sicher zu blähender Kohlpampe verdonnert.


  Niemand war in der Wohnung gewesen, um mich nach meinem ersten wichtigen Auftrag als Constabler zu begrüßen. Die Küche hatte unordentlich und verlassen ausgesehen. Auf dem Herd hatte schimmeliges Brot gelegen und die Luft war zum Schneiden dick gewesen. Selbst Dämlack, die treulose Seele, hatte nicht vor der Tür gehockt. Ich hatte ja nicht erwartet, dass ich herzlich empfangen werden würde, aber ich hätte gern jemandem mein Herz ausgeschüttet und wenn es auch nur ein Straßenköter gewesen wäre.


  



  Gerade als ich mich entschieden hatte, mich an den überfüllten Tresen zu quetschen, begannen sie, an einem der Tische lauthals zu lachen. Ich glaubte für einen Moment den kleinen Redner wiederzuerkennen, bei dessen Vortrag ich gewesen war, aber dann war es doch ein anderer. Er stimmte die Arbeiter-Marseillaise an und sofort stimmten die anderen mit ein. Der Gesang kam mir plötzlich seltsam falsch vor und ihr Lachen klang schrill und viel zu laut. Sie waren so schrecklich ahnungslos, dachte ich besorgt. Ein Vulkan stand kurz vor dem Ausbruch, Der Vesuv brodelte und Pompeji tanzte. Sollte ich auf einen Tisch klettern und sie in flammenden Worten vor der Cholera warnen? Ich wusste, was Hamburg drohte. Ich dachte an Kurtchens Schwester, an die Cholerakranken auf der Wache und an Kochs mahnende Worte. Ich kam mir vor, wie einer dieser dusseligen Propheten, die jammerten: `Herr schickte jemand anderen. Ich eigne mich nicht dafür.` Ja, sie sollten einen anderen schicken! Ich wollte nicht derjenige sein, der ihnen die Marseillaise und ihr Bier verdarb. Noch schmeckt ihnen ihr Bier, ohne dass sie sich fragten, ob die Gläser auch mit abgekochtem Wasser gespült worden waren. Ich konnte nichts mehr tun, weder Händewaschen noch einen Apfel ansehen, ohne an die Cholera zu denken. Am liebsten hätte ich mich nur noch von meinen Zigarren ernährt, aber mein knurrender Magen war da anderer Meinung.


  Also drängte ich mich zwischen zwei Männer am Tresen auf den einzig freien Hocker. Der dicke Wirt zapfte gerade Bier. Als er damit fertig war, knallte er einen doppelten Korn vor den zusammengesunkenen Mann neben mir. Der Wirt nickte mir zu und fragte, was es sein sollte. Ich bestellte Bratkartoffeln und ein Lütt un Lütt. Genau das hatte mir Michel bei meinem ersten Besuch im Fernwehkeller spendiert. Als der Wirt das kleine Bier und den Korn vor mir hinstellte, fragte ich ihn nach Michel, Schuutenkorl und Piet. Er wischte sich mit einem fleckigen Tuch über die verschwitzte Stirn, dachte kurz nach und knurrte:


  „Nee, ham se dem nicht den Kahn demoliert?“


  Der Kerl links neben mir richtete sich auf und sagte: „Zum Düvel ook.“, dann sank er wieder in sich zusammen.


  Ich dachte bedauernd an den schönen, gepflegten Ewer mit dem roten Mast und fragte mich, wer so etwas getan haben könnte. Ich hatte noch nie davon gehört, dass die Antisemiten Schiffe zerstörten, wenn ihnen der Name nicht paßte. Hastig kippte ich den Korn herunter und versuchte nicht daran zu denken, ob der Wirt das Glas mit dem schmierigen Tuch trockengewischt hatte. Während die Flüssigkeit mir brennend den Hals hinunter lief und meine Magenwände wärmte, hoffte ich, dass der Alkohol jeden Kommabazillus abtöten würde.


  



  Mein Nachbar zur Rechten griff nach dem Hamburger Echo, das wie üblich auf dem Tresen lag und blätterte lustlos darin herum. Ich schielte auf die Schlagzeilen und wunderte mich darüber, dass keine einzige von der Cholera handelte. Irgendwie hatte ich angenommen, die Zeitungen wären voll davon. Aber Kochs vernichtendes Urteil über Hamburg würde erst Morgen in den Zeitungen zitiert werden. Bis dahin hatte ich Ruhe vor Onkel Johanns Vorwürfen und bohrenden Fragen. Seufzend starrte ich in mein halb leeres Glas und sagte mir, dass er keinen Grund hatte, wütend auf mich zu sein. Es war keine mordlustige Horde im Gängeviertel über Doktor Koch hergefallen und hatte ihn ausgeraubt. Meine Aufgabe war nur der Begleitschutz durchs Gängeviertel gewesen, dachte ich trotzig. Was konnte ich dafür, dass Koch so ein Obergründlicher war, der alles ganz genau wissen wollte und der sich nicht mit einer ausgearbeiteten Route zufrieden gab? Was konnte ich für den schmierigen Pressemann der alles eifrig mitgeschrieben hatte? Ich hatte wirklich nichts tun können, um Hamburgs Ruf zu retten.


  Als der dampfende Teller Bratkartoffeln vor mir stand und ich die Gabel in den leuchtend gelben Berg versenkte, hatte ich mich selbst davon überzeugt, dass Onkel Johann ein verständnisvoller Mann war, der das sicher einsah. Während ich genüßlich mit der Zunge eine Bratkartoffelscheibe zerdrückte, nahm ich mir vor, ihm bei seiner nächsten Whiskynacht Gesellschaft zu leisten. Wenn ich genug getrunken hatte, wäre ich sogar bereit, die englische Hymne für ihn zu singen. Er hatte mir den ganzen Text beigebracht, als ich ein kleiner Junge und er noch ein einfacher Constabler war. Ich schluckte die Bratkartoffeln herunter und summte: „God save the Queen.“


  „Zum Düvel ook.“, sagte der Mann neben mir und kippte seinen Doppelten.


  



  Ich schaffte drei Portionen und unzählige Lütt un Lütt. Doch das satte, zufriedene Gefühl, das sich nach Bratkartoffelnsattessen für gewöhnlich einstellte, blieb aus. Stattdessen wurde ich träge und schläfrig. Die Wirtschaft hatte sich längst geleert. Dem Lachen und Gesang in meinem Rücken war Abschiedsgemurmel und Türschlagen gefolgt. Der Zeitungsleser war auch gegangen. Er hatte die aufgeschlagene Zeitung einfach liegengelassen. Ich starrte auf eine Spalte mit der Überschrift: `Über die Notwendigkeit von Haushaltsunterricht für Volksschülerinnen` und versuchte, die kleingedruckten Buchstaben darunter zu entziffern. Aber alles verschwamm und flimmerte. Um wieder einen klaren Blick zu bekommen, folgte ich dem Beispiel meines Nachbarn und bestellte einen Doppelten. Nachdem ich noch einen und noch einen bestellt hatte, saßen wir einträglich zusammengesunken nebeneinander und stierten auf den Tresen.


  Ich hatte gehofft, dass das Schwingen im meinem Kopf nachlassen würde, aber es wurde immer stärker. Mit einer ungelenken Bewegung wischte ich die Zeitung herunter und lallte: „Zum Düvel noch mall mit Haushaltungsunarrichtt.“


  Mein Freund zur Rechten schnaufte zustimmend und ich bestellte uns noch einen Doppelten.


  Eigentlich war ich gar nicht so betrunken, aber mir war einfach danach mich gehenzulassen. Ich hatte einen anstrengenden und unerfreulichen Tag hinter mir und wollte alles vergessen, vor allem die nahende Cholera und die wimmelnden Bazillen, aber noch vieles mehr. Ich wollte Doktor Koch, Kurtchens würgende Schwester, Heins blaubespritzte Leiche, Schlapphutfagin und den Steakliebhaber vergessen. Es gelang mir nicht, denn sie wirbelten alle wie trunkene Geister durch meinen Kopf.


  „Schnaps is gut bei Cholera!“, sagte mein Tresennachbar plötzlich.


  Ich zuckte zusammen. So ahnungslos schienen die Gäste des Fernwehkellers doch nicht zu sein. Woher wusste der Mann von der Cholera?


  „Cholera?“, fragte ich etwas dümmlich und drehte nervös mein schmieriges Schnapsglas in der Hand.


  „Ham meine Else weggebracht - mit Cholera. Schiet, son schiet!“


  „Schiiet ...“, wiederholte ich hilflos und bereute bitterlich meinen letzten Doppelten, der es mir unmöglich machte, irgendetwas Tröstendes zu sagen.


  Zum Trost wollte ich dem armen Teufel noch einen ausgeben, doch eine mir vertraute Stimme in meinem Rücken ließ mich innehalten.


  „Da ist er!“


  Ich drehte mich viel zu schnell auf meinem Hocker herum. Schwindel erfasste mich und alles drehte sich. Wie durch einen Nebel, sah ich Charlotte auf mich zukommen und dann war ihr schönes Gesicht genau vor mir. Ich blinzelte und kämpfte gegen das Schwindelgefühl. Charlottes Züge verzerrten sich seltsam und sie flüsterte:


  „Kommen Sie! Es ist etwas Furchtbares passiert!“


  Ihre Worte klangen so eindringlich, dass ich mit einem Schlag nüchtern wurde. Das heißt zumindest so nüchtern, dass ich halbwegs normal fragen konnte:


  „Wa ... was tun Sie denn hier?“


  Hinter ihr tauchte plötzlich Michels Gesicht auf. Er musterte mich besorgt und rief dem Wirt etwas zu, was ich nicht verstehen konnte, dann war er wieder weg.


  Charlotte packte mich mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte mich. Mein Kopf wackelte unangenehm hin und her und ich rülpste laut. Ich fragte mich verstört, wieso sie graue Spitzenhandschuhe trug und wieso sie nicht damit aufhörte, mich zu schütteln. Mit dem flachen Handrücken ihres kratzigen Fingerhandschuhs schlug sie mir mehrmals ins Gesicht und rief:


  „Hören Sie! Sie dürfen uns jetzt nicht im Stich lassen. Sie haben Kurtchen halb bewußtlos aus dem Fleet gezogen. Er ist naß und durcheinander. Er besteht hartnäckig darauf, mit Ihnen zu sprechen - der Himmel weiß wieso. Sie müssen mit uns kommen.“


  Michel war auf einmal wieder da. Er schob Charlotte zur Seite und schwenkte einen großen Eimer. Ein glitzernder Strahl schoß auf mich zu und das kalte Wasser traf mich mit voller Wucht. Für einen Moment konnte ich nichts mehr sehen und der Atem stockte mir. Eiskaltes Wasser lief mir das Gesicht herunter und tropfte auf den Boden. Das Schwindelgefühl und der Nebel waren weg. Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger das Wasser aus den Augen und sah vorwurfsvoll zu Michel hoch. Er hockte sich neben mich und legte mir seine große Hand auf das Knie. Er sprach mit mir, wie mit einem Schwerkranken oder einem Schwachsinnigen.


  „Chrischan? Hast du verstanden? Wir haben den Kleinen im roten August. Schaffst du es bis zum Fleet?“


  Ich nickte und stand vorsichtig auf. Umständlich zog ich die Zigarrenschachtel aus meiner Hosentasche. Nach mehreren Fehlversuchen gelang es mir mit zitterigen, nassen Fingern den Zwanziger herauszuholen. Ich legte ihn auf den Tresen und murmelte:


  „Stimmt so, is für ihn mit.“


  Der Mann schnaufte nur und Michel zog mich zur Tür.


  



  Draußen stellte ich verwundert fest, wie dunkel es bereits war. Die Luft war kühl und kribbelte in meinem feuchten Gesicht. Ich folgte Charlotte und Michel zum Fleet hinunter und versuchte verzweifelt, aus ihren Worten schlau zu werden. Sie hatten Kurtchen aus dem Fleet gezogen und er wollte mich unbedingt sehen, soviel hatte ich verstanden. Aber was hatte Kurtchen im Fleet gemacht und was tat Charlotte hier mitten in der Nacht? Ehe ich fragen konnte, spürte ich Michels warmen Atem an meinem Ohr:


  „Der Hund, dein Dämlack, hat den Jungen gefunden und uns auf ihn aufmerksam gemacht. Der Kleine hat Rotz und Wasser gespuckt, als wir ihn draußen hatten. Den halben Fleet hat er rausgekotzt und gejammert, er wolle zu Charlotte. Ich hab mich an das Geschäft deiner Schönen am Gänsemarkt erinnert und wir haben ihn hingebracht. - Und nun wird’s interessant: Dort hat er sie angefleht, den blondgelockten Constabler zu holen. Ein blondgelockter Constabler! Das bist doch du?“


  Ich erhielt einen sehr schmerzhaften Stoß in die Rippen und stöhnte leise auf. Was sollte ich darauf antworten? Sollte ich alles leugnen und behaupten der Junge würde phantasieren? Michel deutete mein Schweigen als Schuldeingeständnis und flüsterte:


  „Du Verräterschwein!“


  „So ist das nicht. Ich ich kann alles erklären.“, stotterte ich hilflos.


  Michel lachte abfällig und zischte:


  „Da gibt es nichts zu erklären. Du bist ein elender Polizeischnüffler. Auf uns angesetzt, um denen da oben von den Vorgängen in der Partei zu berichten. Jetzt schicken sie schon ihre Leute in Lumpenzeug, die müssen eine Heidenangst vor uns haben. Warum gerade du? Ich hielt dich für ´nen netten Kerl. Sogar Arbeit am Hafen hab ich dir besorgt! Warst doch nicht der, der sich am Sandthorkai mit dem Vize für uns angelegt hat. Stimmt´s?“


  Er wandte sich ab und ging einen Schritt vor. Ich beeilte mich, ihn einzuholen und rief:


  „Ich bin ...“


  „Ach halts Maul! Du rauchst teure Zigarren und schmeißt mit zwanzig Markscheinen herum. Und so einem hab ich auch noch Zigarren und Bratkartoffeln spendiert!“


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Er hatte Recht und er hatte nicht Recht. Ich war der mit dem Vorarbeiter am Sandthorkai und ich hatte wirklich kein Geld für Bratkartoffeln gehabt. Andererseits war ich auch der, der von Treiberhannes in zu weite Klamotten gesteckt und als Verdeckter losgeschickt worden war. Doch ich hatte nie irgendetwas nach Oben weitergegeben. Ich war nur mit einem Hund an den Landungsbrücken herumgelaufen. Ich überlegte, wie ich Michel alles erklären konnte. Er sollte nicht schlecht von mir denken. Ich müsste ihm von Onkel Johann und meinem Vater, von meiner Festanstellung und den Jahren am Hafen erzählen. Sein eisiges Schweigen hielt mich davon ab. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er Geduld für lange Erklärungen hatte. Nicht heute Nacht und nicht bevor wir uns um Kurtchen gekümmert hatten.


  Ich musste niesen und das Wasser tropfte aus meinen Haaren. Es lief mir den Nacken herunter. Vom Fleet kam eine kühle Brise herauf. Dort konnte ich den roten August liegen sehen.


  



  Kurze Zeit später standen wir vor dem angetäuten Ewer. Er schaukelte sacht und wirkte


  seltsam still. Im Licht einer kleine Bordlampe hockte eine Gestalt neben einem Bündel. Das musste Kurtchen sein. Mein Herz begann wild zu klopfen, als ich mir vorstellte, wie Kurtchen im Wasser getrieben hatte. Es kam immer wieder vor, das Kinder von einer Brücke stürzten oder aus einer Schuute fielen. Doch ich hatte den Verdacht, dass Kurtchen nicht gefallen war. Mein Mund wurde ganz trocken, wenn ich mir vorzustellen versuchte, was passiert sein könnte. Ich machte mir Vorwürfe. Ich hätte besser auf ihn acht geben sollen.


  Michel kletterte die in die Mauer eingelassenen Stufen hinab und sprang auf den Ewer. Er drehte sich um und half Charlotte hinüber.


  Der Kahn schwankte und ich hatte Schwierigkeiten hinaufzuspringen. Als ich drüben war, schoß ein braunes Bündel mit fliegenden Ohren auf mich zu. Dämlack sprang so wild an mir hoch, dass ich fast das Gleichgewicht verlor. Ich bückte mich, um ihm anerkennend auf den Rücken zu klopfen und ihn zu loben: „Gut gemacht, alter Junge!“ Der Hund war doch zu etwas nutze, wenn ich mich das nächstes Mal von ihm belästigt fühlte, würde ich mich daran erinnern.


  Sein Gebell brachte den Mann, der auf dem Boden hockte, dazu sich umzuwenden. Ich erkannte Schuutenkorl fast nicht. Seine Wangen waren eingefallen und er hatte ein blaues, geschwollenes Auge. Er schob sich die Mütze zurück, kratzte sich seine Glatze und knurrte: „Na endlich!“


  Schweigend standen wir da und blickten auf Kurtchen herunter. Bei seinem Anblick stockte mir der Atem. Als sie ihn fanden, war es anscheinend höchste Zeit gewesen. Er sah mehr aus wie eine Wasserleiche, als wie ein lebendiger Junge. In seinen nassen Kleidern hatten sich Algen verfangen. Das Licht der Bordlampe flackerte über sein blasses Gesicht. Es war seltsam grünlich und voller Schlick. Die blonden Haare wirkten wie ein dunkler Helm und die Wunde am Kopf hatte wieder angefangen zu bluten.


  Charlotte ging neben ihm in die Knie und tupfte mit einem ihrer behandschuhten Finger an der Wunde herum. Dann wischte sie mit einer grauseidenen Fingerspitze die Schlickspuren von seinen Wangen. Sie wandte sich an Schuutenkorl und fragte leise, wie um ihn nicht zu wecken:


  „Ist er noch einmal zu sich gekommen?“


  „Ganz kurz. Er hat wieder nach dem blonden Constabler von heute morgen gefragt.“


  Wie auf das Stichwort eines Souffleurs hin, schlug Kurtchen plötzlich die Augen auf. Im Thalia Theater hätten sie es nicht besser hinkriegen können. Unruhig glitten seine Augen von Einem zum Anderen. Als er mich erkannte, versuchte er sich aufzurichten und flüsterte:


  „Der mit dem Schlapphut wollte mich umbringen. Er hat mich ins Wasser gestoßen, weil ich ihn wiedererkannt habe.“


  „Wer?“, rief ich aufgeregt und hockte mich neben ihm, damit mir keines seiner Worte entging. Ich griff nach seiner schlaffen, kalten Hand und drückte sie. Kurtchens Augen wirkten riesengroß. Selbst bei der schwachen Beleuchtung, konnte ich die Angst darin lesen.


  „Der Mann vom Krankenhaus. Wir haben ihn dort getroffen!“


  Sein Atem ging plötzlich schneller und seine Augen trübten sich. Die Lider flackerten und dann fiel sein Kopf mit einem dumpfen Aufprall zurück. Kurtchen war wieder ohnmächtig geworden. Charlotte beugte sich besorgt über ihn und Michel zog hinter mir scharf die Luft ein.


  Oh mein Gott, dachte ich verzweifelt, bleib bei uns Junge.


  Mir war, als wäre ein Vorhang gefallen und als hielte das Publikum den Atem an. Der Mann aus dem Krankenhaus, hatte er gesagt. Ich rätselte, wer damit gemeint sein könnte. Eigentlich kam fast jeder in Frage, denn wir hatten heute morgen eine Menge Männer im Krankenhaus getroffen.


  Ich ließ meinen Hintern auf die feuchten Planken fallen. Dann stützte ich die Ellenbogen auf die Knie und vergrub mein Gesicht in die Hände. Ich musste unbedingt nachdenken.


  Kurtchen wurde seit Wochen von einem Mann mit einem Schlapphut verfolgt. Er musste den Mann heute morgen im Krankenhaus gesehen haben, ohne ihn zu erkennen. Warum nicht? Hatte er einen Kittel getragen? War es einer der Ärzte gewesen? Einer, der durchs Gängeviertel jagte und Versuchsopfer fürs Laboratorium suchte? Anscheinend hatte Kurtchen ihn zuerst nicht mit dem Schlapphutverfolger in Zusammenhang gebracht. Er hatte ihn erst wiedererkannt, als der Kerl dann heute mit seinem Schlapphut vor ihm gestanden hatte. Es muß zu einer handfesten Auseinandersetzung gekommen sein. Der Unbekannte hatte Kurtchen überwältigt und in den Fleet geworfen.


  Ich nahm meine Hände vom Gesicht und starrte in das bleiche Jungengesicht. Ich unterdrückte den Wunsch, ihm die Entengrütze aus den Haaren zu wischen. Jemand hatte einen Zehnjährigen in diesen stinkenden, mit Cholera verseuchten Fleet, geworfen. Dieses dreckige Wasser zu schlucken war mit Sicherheit lebensgefährlich. Der Kerl musste ein Unmensch sein, dachte ich angewidert. Was hätte ich dafür gegeben, seinen Namen zu kennen.


  Welcher skrupellose Arzt nutzte den verseuchten Fleet, um einen Zeugen loszuwerden? Ich rief mir den Abend im Krankenhaus ins Gedächtnis zurück. Wir hatten Doktor Löhn im Laboratorium getroffen und Professor Rumpf hatte Kurtchens Kopfwunde genäht. Aber wem war Kurtchen am nächsten Morgen noch alles begegnet, als er beim Pförtner auf Charlotte gewartet hatte? Unzählige Ärzte konnten auf dem Weg zur Arbeit an ihm vorbei geeilt sein. Jeder konnte der Schlapphutverfolger sein. So kam ich nicht weiter.


  Ich seufzte und rappelte mich mühsam auf, dabei wurde mir etwas schwindelig und ich musste aufstoßen. Charlotte wiegte den bewußtlosen Kurt in ihren Armen und Michel musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Barsch sagte er:


  „Verschwinde Polizeispitzel! Wir bringen den Jungen mit dem Ewer bis zur Post, von dort trage ich ihn zum Gänsemarkt. Ich mache das nicht für dich, sondern für den Jungen!“


  „Schon klar.“, sagte ich kleinlaut und wandte mich um.


  Während ich mich unsicher vom Ewer auf die unterste Treppenstufe hangelte, nahm ich mir vor, gleich morgen früh zum Gänsemarkt zu laufen. Ich musste unbedingt mit Kurtchen sprechen, wenn er wieder bei Bewußtsein war.


  



  28.


  



  Am nächsten Morgen machte ich mich viel später, als ich vorgehabt hatte zum Gänsemarkt auf. Das lag daran, dass Frau Quast immer noch nicht zurückgekehrt war.


  Normalerweise übernahm sie es, mich zu wecken, wenn ich verschlief. Ich war zu müde gewesen, um mir über Frau Quasts Verschwinden große Gedanken zu machen. Ich hatte mich, so wie ich war, auf das Bett fallengelassen. Nach den Ereignissen des Vortags war ich sofort in einen steinschweren Schlaf gesunken. Ich war erst wieder aus diesem betäubten Zustand erwacht, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand und sich das Haus geleert hatte, da alle längst zum Hafen oder zum Markt waren.


  Mein Kopf hatte sich angefühlt, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen. Ich hatte Frau Quast schmerzlich vermißt. Nicht nur wegen ihres starken Malzkaffees, sondern auch weil niemand dafür gesorgt hatte, dass meine nachlässig in die Ecke geknüllte Uniform ordentlich auf Bügel gehängt worden war. So musste ich in die zerknitterten Sachen steigen und auf ein spätes Frühstück verzichten.


  Den ganzen Weg zum Gänsemarkt dröhnte mir der Kopf. Ich hatte mir eigentlich überlegen wollen, wie ich eine brauchbare Personenbeschreibung aus Kurtchen herauslocken konnte, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften meine Gedanken zu der leeren und unordentlichen Wohnung in St. Georg zurück. Ich dachte an das Brot auf dem Küchentisch, dass noch schimmeliger geworden war und an die beiden Milchflaschen vor der Tür. Der Milchjunge hatte die zweite Flasche einfach neben die erste gestellt, die sicher längst sauer geworden war. Irgendetwas musste passiert sein, begriff ich auf einmal beunruhigt. Frau Quast verschwendete niemals Lebensmittel und sie verreiste auch nicht unvorhergesehen.


  Während ich den Jungfernsteig herunter lief, macht ich mir heftige Vorwürfe, dass ich nicht in der Nachbarschaft nach ihr gefragt hatte.


  



  An Kurtchen dachte ich erst wieder, als mein Blick auf einen rotwangigen Jungen im Alsterpavillon fiel. Um diese Zeit waren die gusseisernen Stühle kaum besetzt. Nur ein paar Herrschaften gönnten sich ein zweites Frühstück. Der kleine, pummelige Junge saß gelangweilt an einem der runden Marmortische unter der Markise und schaukelte mit seinen dicken Beinchen. Sein Kindermädchen starrte verträumt in ihren dampfenden Kaffee. Es sah ganz friedlich aus. Die Fahnen auf den Pavillontürmchen hingen träge herab, die Alster im Hintergrund spiegelte die Morgensonne und Möwen zogen ihre Bahnen über dem stillen Wasser. Das Kindermädchen nahm abwesend einen Schluck aus der zierlichen Tasse und ich kämpfte gegen meinen Kaffeedurst. Das war nicht die braune Malzbrühe von Frau Quast, kein lascher Ersatzkaffee, durchmengt mit allem möglichen ungesunden Zusätzen, wie Mehl oder Sägespänen. Hier wurden nur beste Bohnen aus Brasilien verwendet und von schmallippigen Obern in Porzellankännchen serviert. Was hätte ich jetzt für eine Tasse von diesem Kaffee gegeben! Nur ein winziger Schluck hätte genügt, mich in Schwung zu bringen.


  Vor dem pummeligen Jungen stand ein hohes, beschlagenes Glas mit Brause. Das Getränk hatte dieselben Farbe wie die Palmenblätter in den Emailletöpfen. Es war grasgrün, froschgrün, herrlich sauer prickelnd und erfrischend. Genau das richtige für kleine Jungen, um ihnen rote Wangen zu zaubern. Ich beschleunigte meine Schritte und nahm mir vor, Kurtchen eines Tages im Alsterpavillon genau so eine Brause zu spendieren.


  Heute hatte ich rein gar nichts, womit ich ihn aufheitern könnte. Ich lächelte bei der Vorstellung, dass ich in meiner Uniform einen Kopfstand für ihn machen oder durch Charlottes Geschäft einen Walzer für ihn tanzen würde. Doch dann schüttelte ich seufzend den Kopf, sicher würde nicht einmal Dämlack das lustig finden.


  Also musste ich doch gleich zum Punkt kommen. Kurtchen, würde ich mit meiner ernsten Constablerstimme fragen, wer war der Mann, der dich in den Fleet geworfen hat, als du ihn wiedererkannt hast? Ein Mann mit federigen Haaren und einem Möwengesicht wie Doktor Löhn? Oder funkelten unter dem Schlapphut gar Professor Rumpfs Kapitänsaugen? War es der Walrospförtner mit dem Kautabak oder einer der beiden Transportkarrenwärter, die den Cholerakranken an uns vorbei getragen hatten? Was war, wenn Kurtchen darauf nicht antworten konnte?


  War er schon soweit genesen, dass er mit mir zum Krankenhaus kommen konnte, um mir den Mann zu zeigen? Nur aus diesem einen Grund hatte ich heute morgen meine Uniform angezogen. Ich könnte den Mann vorübergehend festnehmen und Onkel Johann um Hilfe bitten. Die Wache am Neuen Wall musste noch eine Weile ohne mich auskommen. Onkel Johann würde sicher später alles erklären. Immerhin ging es darum, denjenigen zu überführen, der für den Tod von Constabler Peters Sohn verantwortlich war. Ich war überzeugt, dass ich mit Onkel Johanns Unterstützung rechnen konnte.


  



  Vor der Tür von `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt` lag Dämlack und sah unendlich melancholisch aus. Er hatte die Schnauze auf die Pfote gelegt und seine Ohren hingen herab. Erstaunt bemerkte ich das Schild an der Tür: `Heute geschlossen`. Ich hatte erwartet, einfach hineingehen zu können.


  Dämlack sprang auf, wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte an meinem Hosenbein herum. Plötzlich hielt er inne und begann aufgeregt am Türspalt herumzuschnüffeln. Da bemerkte ich es auch. Aus dem Spalt zwischen Holzrahmen und Türschwelle qualmte es. Ein feiner, grauer Nebel stieg auf und verflüchtigte sich sogleich. Noch während ich verblüfft hinstarrte, wurde es immer mehr. Graue Wölkchen kringelten sich die Tür hinauf und nun konnte ich es auch deutlich riechen. Rauch, Rauch kam aus der Tür.


  Charlottes Geschäft brennt, dachte ich erschrocken und warf mich mit aller Kraft gegen die Tür. Die Tür gab sofort nach und ich fiel vornüber hinein. Alles war voller Qualm, er brannte in meinen Augen und ich musste husten. Rauchschwaden quollen die Treppe herunter und ich folgerte, dass es oben in Charlottes Wohnung brennen musste. Waren sie noch dort? Mein Hals schnürte sich zusammen. Mühsam schnappte ich nach Luft und brüllte:


  „Charlotte! Kurtchen!“


  Es kam keine Antwort. Ohne nachzudenken stürzte ich vorwärts. Mein Herz raste und das Atmen fiel mir schwer. Charlotte Kurtchen, hämmerte es ununterbrochen in meinem Kopf.


  „Charlotte!“, keuchte ich in den Qualm, „Oh, mein Gott – Charlotte!.“, schwankend hielt mich am Geländer fest. Das durfte nicht passieren, nicht meiner Charlotte, bestimmt würde sie gleich mit dem Jungen im Arm herunterkommen und mich anlächeln. Ich wartete einen Moment auf ein Wunder, aber nichts dergleichen geschah.


  Von Oben nur das gleichmäßige Knistern und Knacken von brennendem Holz zu hören. Ich stellte mir vor, wie sie da oben ohnmächtig auf dem Fußboden lagen. Meine Charlotte sah aus, als schliefe sie. Das schwarze Haar war um ihren Kopf ausgebreitet und die züngelnden Flammen griffen nach ihren Locken. Ich sah Kurtchen ganz deutlich neben ihr liegen. Sein Gesicht war voller Ruß und sein mit Algen verklebtes Hemd glühte und dampfte. Ich schüttelte mich heftig, um das grauenhafte Bild loszuwerden. Es existierte nur in meinem Kopf, versuchte ich mich zu beruhigen. Doch wo waren die beiden?


  Mein Herz schlug schmerzhaft in einem nicht enden wollenden Rhythmus: Charlotte Kurtchen Charlotte Kurtchen. Es roch wie beim Maifeuer oder als tobte oben ein gigantisches Kaminfeuer. Es war ein Höllenfeuer, das alles verschlang. Ich musste sie da raus holen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken und stolperte vorwärts.


  Der dicke Qual nahm mir die Sicht. Das Knistern wurde immer lauter, irgendetwas fiel zu Boden und es zischte. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Eine Explosion, dachte ich entsetzt, irgendetwas war in die Luft geflogen.


  „Charlotte.“, wimmerte ich und presste mir den Handrücken vor die aufgesprungenen Lippen. Meine Augen tränten und ich konnte nichts sehen, mit jeder Stufe nahm die Hitze zu. Die heiße Luft brannte in meinen Lungen und ich schniefte, keuchte und hustete. Irgendwo unter mir bellte Dämlack wie ein Verrückter und jemand schrie. Es kam mir unendlich weit weg vor.


  „Charlotte.“, schluchzte ich, „Charlotte!“


  Dann brach ich auf dem obersten Treppenabsatz zusammen.


  



  Als ich wieder zu mir kam, beugte sich Käthes gutmütiges Gesicht über mich. Ich lag auf den Küchenfliesen und neben mir stand eine große Waschschüssel. Die Luft war immer noch dick und schwer von verkohlten Teilchen und Ruß, aber der Qualm war fort und es knisterte auch nicht mehr. Käthe wischte mir mit ihrem Schürzenband über die Stirn und sagte:


  „Es tut mir leid. Aber ich musste die Flammen löschen und Sie waren dabei im Weg.“


  Aua, dachte ich erschrocken, als sie unvermutet eine dicke, schmerzende Beule auf meiner Stirn berührte. Sie musste bei ihren Löschversuchen ihren Absatz hineingebohrt haben.


  Käthe sah mich etwas vorwurfsvoll an und fügte hinzu:


  „Sie sind voller Ruß. Was haben Sie hier gemacht?“


  Ich antwortete nicht darauf, sondern richtete mich vorsichtig auf.


  Dämlack umtänzelte mich aufgeregt und stupste mich mit seiner feuchten Schnauze. Er schien sehr erfreut darüber, dass ich noch am Leben war und ich war genauso erleichtert. Langsam begriff ich, dass sich niemand in der Küche befunden hatte, als das Feuer ausgebrochen war. Meine Phantasie hatte mir vorgegaukelt, wie Charlotte und Kurtchen bewußtlos auf den Fliesen liegen würden. Ich wäre für sie durch die Hölle gegangen, um sie zu retten und wie die Hölle sah es auch aus. Mein Blick schweifte über die verwüstete Küche. Große Wasserlachen bedeckten den Boden und überall flatterten verkohlte Papierfetzen herum. Das Feuer musste in der Ecke ausgebrochen sein in der Charlottes Bandagenpäckchen gelagert hatten. Kurtchen hatte immer an dieser Stelle gesessen und rote Etiketten auf die Päckchen mit `Kaisers antiseptischen Binden` geklebt. Hier hatte sich Charlottes gesamter Vorrat befunden. Das Feuer hatte ziemlich gewütet. Es mussten mehrere Waschschüsseln nötig gewesen sein, um die Flammen zu ersticken. Dank Käthes Geistesgegenwart und Körperkraft war nicht mehr passiert. Wie hatte sie es bloß geschafft, überlegte ich erstaunt.


  Meine Augen wanderten zuerst anerkennend über ihre durch jahrelange Hausarbeit gestählte Oberarme und dann zu dem tropfenden Wasserhahn über der Spüle. Doch trotz ihres beherzten Einsatzes war wenig von Charlottes Bindenvorräten übrig.


  Die Seidenpapierbündel waren fast völlig verbrannt. Nur noch ein kleiner Rest lag zusammengeklebt in einer Pfütze. Die Verbandstoffrollen waren nur noch verkohlte, schwarze Packen aus denen es immer noch qualmte. Große Scherben lagen in einer grünen, dampfenden Flüssigkeit. Ich nahm an, dass es sich um die Desinfektionslösung handelte, mit der die Binden getränkt worden waren. Es war Kaisers geheime Rezeptur. Die Hitze hatte die Flasche zum Zerplatzen gebracht. Das war der Knall gewesen, den ich auf der Treppe gehört hatte. Zum Glück war niemand oben gewesen, der die herum fliegenden Scherben abbekommen hatte.


  



  Käthe reichte mir ein Taschentuch und ich schneuzte unter heftigem Gepruste ein Gemisch aus Ruß und Rotz hinein. Dann blickte ich auf und fragte mit heiserer Stimme:


  „Wo sind sie? Waren sie nicht hier?“


  „Nein, Gott sei Dank nicht. Der Junge hat die ganze Nacht gespuckt und ist gegen Morgen so schwach gewesen, dass die gnädige Frau ihn ins Krankenhaus gebracht hat. Sie hat eine Mietdroschke genommen, aber es muß wohl länger gedauert haben. Sie müßte schon längst zurück sein. Ich wollte nicht länger warten und bin zum Markt gegangen. Ich habe die Tür offen gelassen, denn sie hat in der Aufregung den Schüssel vergessen.“


  Ich erinnerte mich daran, dass die Tür sofort nachgegeben hatte, als ich mich dagegen geworfen hatte. Ich dachte an meine Angst um Charlotte und Kurtchen, als ich im dichten Qualm die Treppe hinaufgelaufen bin. Ich erinnerte mich an den letzten Moment bevor ich ohnmächtig geworden war. Ich erinnerte mich, dass jemand geschrieen hatte und plötzlich wurde mir klar, dass es Käthe gewesen sein musste.


  „Sie waren das, die unten geschrien hat!“, krächzte ich.


  „Als ich vom Markt zurückkam, stand die Ladentür offen und der Hund war am Durchdrehen. Im Verkaufsraum konnte ich zuerst vor Rauch nichts erkennen, doch dann sah ich zwei Paar etwa gleich große Stiefelabdrücke auf den Fliesen. Sie hatten den Staub der Straße hinein getragen, die beiden, und ich vermutete sie oben. Darum habe ich gerufen.“


  „Zwei? Es waren zwei Paar Staubabdrücke?“, fragte ich verblüfft.


  Ich hatte beim Eintreten nichts bemerkt außer den Qualm, aber ich war ja auch nicht derjenige, der die Fliesen regelmäßig wischen musste. Käthe musste das tun und sie hatte sicher ein Blick für Dreck, der da nicht hingehörte. Es schien sie fast mehr aufzuregen, als die verbrannte Küche. Ihre Stimme klang richtig empört.


  „Da waren eindeutig die Fußabdrücke von zwei Paar Stiefeln. Sie mussten seit Tagen nicht geputzt worden sein. Bei dem Staub auf den Straßen. Im Winter versinkt man im Schlamm und im Sommer erstickt man im Staub. Ich putze die Stiefel der gnädigen Frau jeden Abend.“


  Ich blickte schuldbewußt auf meine dreckigen Stiefel und dachte so angestrengt nach, dass die Beule an meinem Kopf zu pochen begann. Es gab nur eine Erklärung für das zweite Paar. Jemand war vor mir die Treppe heraufgekommen und zwar jemand mit genauso staubigen Stiefeln und genauso großen Füßen wie ich. Jemand, der das Feuer gelegt hatte. Jemand, der etwas gegen Charlotte und ihre antiseptischen Binden hatte. Auf wen, um Gottes willen, konnte das zutreffen? Wer verfolgte Charlotte und setzte ihre Küche in Brand? Ich musste es unbedingt herausfinden. Ich wollte mir die verdächtigen Spuren sofort ansehen.


  Als der Constabler nun in mir erwachte, vergaß ich meinen schmerzenden Kopf und meine verrußten Lungen. Entschlossen stand ich auf, klopfte mir den Ruß von der Uniformjacke und lief die Treppe herunter. Dämlack folgte mir auf dem Fuß. Er machte den Eindruck, als ob er mich nun, da ich aus den Qualwolken zurückgekehrt war, nie wieder aus den Augen lassen wollte.


  



  Käthes Füße und Dämlacks Pfoten hatten nicht fiel übrig gelassen. Enttäuscht hockte ich mich neben die staubigen Reste und fuhr mit den Fingern an ihnen entlang. Ich hatte gehofft, irgendetwas Aufschlußreiches aus den Spuren erkennen zu können.


  Wie schnell der Mann gegangen war, welchen Weg er zurück zur Tür gewählt hatte, ob er teure oder billige Stiefel getragen hatte. So wie in den Indianerbüchern, die ich als Junge hinter dem Ladentisch verschlungen hatte, da konnten die Rothäute immer alles aus den Spuren ablesen. Ich konnte nichts erkennen, als Dreck auf blauen und weißen Fliesen. Wer war vor mir hier gewesen, überlegte ich und warum hatte Dämlack ihn nicht daran gehindert, in den Laden zu gehen? Ich drehte mich auf den Fersen um und fragte den Hund:


  „Wer ist vor mir hereingekommen? Kanntest du ihn?“


  Dämlack legte den Kopf schief und dachte nach.


  Ich hatte mir auf dem Weg hierher vorgestellt, dass es schwierig werden würde, einen verängstigen Jungen zu befragen. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich nun einen Hund befragen musste. Es war auch vergebens, denn ich hatte ja noch nicht einmal ein Kleidungsstück des Verdächtigen, das ich Dämlack vor die Nase halten und konnte.


  Dämlack zog schuldbewußt den Kopf ein und ich stand seufzend auf. Es schien mir sinnlos einen Polizisten zu holen, denn es befand sich ja bereits ein Uniformierter vor Ort. Zu meinem Bedauern war ich dieser Mann und ich war ziemlich unerfahren. Ich hatte mich gerade durchgerungen, Käthe oben beim Aufräumen der Küche zu helfen, als die Ladentür aufging und Charlotte kam.


  Sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und schnüffelte.


  Ohne mich und Dämlack weiter zu beachten, rannte sie zur Treppe. Sie preßte sich mit der einen Hand den Strohhut auf den Kopf und hielt sich mit der anderen am Geländer fest. Sie trug hässliche schwarze Handschuhe, die immer wieder abrutschten und wirkte sehr blass und müde. Wortlos blickten wir ihr nach.


  Als oben das Stimmengewirr einsetzte, sahen Dämlack und ich uns fragend an. Wie würde Charlotte eagieren, wenn sie bemerkte, dass von ihren antiseptischen Binden so gut wie nichts mehr übrig geblieben war? Immerhin versuchte sie unermüdlich, mit den Binden eine große Summe zu verdienen. Würde Käthe ihr von dem zweiten Stiefelpaar erzählen und würde Charlotte daraus dieselben Schlüsse ziehen wie ich? Ich war mir ziemlich sicher, dass jemand die antiseptischen Binden angezündet hatte, um ihr zu schaden.


  Dämlack zuckte zusammen, als es oben polterte und krachte. Dann wurden die aufgeregten Stimmen noch einmal lauter, bis sie schließlich ganz verstummten. Die Stille war fast noch unheimlicher. Schließlich setzte das Gepolter wieder ein und Charlotte kam die Treppe herunter.


  Sie ging ganz langsam, als kostete sie jeder Schritt unendlich Mühe. Es war mehr ein Fallenlassen auf die nächste Stufe, ein Zögern und wieder Fallenlassen. Sie klammerte sich mit ihrem schwarzen Handschuh ans Geländer und starrte mit leerem Blick an mir vorbei. Auf den letzten Stufen hielt sie plötzlich inne und setzte sich auf die Treppe. Ihr langer Rock bauschte sich um sie und der Strohhut verrutschte. Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Es kam mir vor, als würde ihr Gesicht von den schwarzen Seidenhandschuhen verschlungen werden. Sie sah verzweifelt und elend aus, so hatte ich sie noch nie erlebt. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie wütend sein würde, vielleicht empört und aufgebracht, aber darauf war ich nicht vorbereitet.


  Ich ging zur Treppe und zögerte einen Augenblick. Ich bemerkte, dass die schwarzen Handschuhe ganz leicht zitterten. Sie weint, dachte ich erschrocken und ging vor ihr in die Knie. Ich hockte mich auf die unterste Treppenstufe und wusste nicht, was ich tun sollte. Alle möglichen Theaterstücke gingen mir durch den Kopf. Ich fragte mich, was ein junger Held in so einem Fall tat, um seine Angebetete zu trösten. Ich hatte keine Ahnung und bereute, dass ich mir nicht von Louise einen Band mit Lessings Stücken ausgeliehen hatte. Mein Kopf war ganz leer und ich machte ein paar hilflose Anläufe etwas zu sagen. Sie bemerkte meine „Ähms“ gar nicht. Verunsichert hielt ich inne und biss mir verlegen auf die Unterlippe. Hinter mir hörte ich Dämlack hecheln und oben polterte Käthe in der Küche herum. Wasser lief in die Spüle und die Waschschüssel schepperte.


  



  Die Minuten krochen dahin und mein Fuß schlief ein.


  Mit leichtem Unbehagen stellte ich fest, dass Charlotte schlecht roch. Ihr Rock war feucht und zerknittert und ihre Bluse wies seltsame Flecken auf. Mein Fuß kribbelte, als würden tausend Nadeln hinein gestochen werden und ich bewegte ihn unauffällig.


  Ganz langsam ließ Charlotte die Hände herunterrutschen. Als die Fingerspitzen auf der Nasenwurzel lagen, sah sie mich über der schwarzen Seide hinweg aus riesengroßen, glänzenden Augen an. Ihre Stimme klang unter den hohlen Händen gedämpft und unwirklich:


  „Kurtchen hat die Cholera. Im Krankenhaus geht alles durcheinander. Sie schaffen die Kranken und Operierten sogar in Turnhallen, um Platz zu schaffen. Alles ist überfüllt, es gibt kaum Schwestern und keine Medikamente. Oh mein Gott, ich hätte Kurtchen niemals dort hinbringen dürfen!“


  Zuerst brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, wovon sie sprach. Dann wurde mir klar, wieso sie so stank. Sie hatte Kurtchen den ganzen Weg zum Krankenhaus in ihren Armen gehalten. Kurtchen, der die Cholera hatte und der nun genauso von Würgen und Scheißen geschüttelt wurde wie seine Schwester. Ich wollte gar nicht daran denken, wie er sie bekommen hatte. Es war auch ganz unwichtig, ob er sich bei seiner Schwester angesteckt hatte, oder ob das Bad im Fleet die Krankheit verursacht hatte. Er würde für lange Zeit niemanden mehr erkennen und verraten können, vielleicht würde er das niemals mehr können. Der Schlapphutverfolger konnte sich sicher fühlen, dachte ich und spürte wie eine unbändige Wut in mir aufstieg. Ich wollte Charlotte die Hände vom Gesicht nehmen und sie anschreien. Wer hasst Sie so, dass er alle verfolgt, die mit Ihnen zu tun haben? Ich wollte sie schütteln und rufen: Warum ist Hein tot, der hier Lehrling war und wieso wird Kurtchen verfolgt, der Ihr Laufbursche ist und wieso brennt gerade Ihre Küche? Es konnte doch kein Zufall sein, dachte ich aufgebracht, dass Charlotte immer mittendrin zu stecken schien. Sie verheimlichte mir etwas, dachte ich plötzlich misstrauisch, denn es musste einen Zusammenhang zwischen alldem geben. Meine Wut verrauchte, als ich bemerkte, dass Tränen in ihren Augen standen. Sie nahm endlich die Hände vom Gesicht. Ihre Unterlippe zitterte, als sie flüsterte:


  „Es ist genau wie damals.“


  „Was?“, fragte ich und starrte wie gebannt auf die Tränen, die in ihren Augenwinkeln glitzerten. Es sah wunderschön aus. Wovon spricht sie, dachte ich gedankenverloren.


  „Ich bin wiedergekommen und in die Küche gestürzt. So war es auch damals. Da hat der Kleine in der Wiege gelegen und nicht mehr geatmet. Die Wiege hatte genau an der Stelle gestanden, denn dort hatte Käthe sie im Blick. Seine Wiege stand dort, wo heute das Feuer ausgebrochen ist. Denken Sie, dass es etwas zu bedeuten hat?“


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Aber sie erwartete gar keine Antwort und fuhr fort:


  „Zwei Jahre hatten wir auf ein Kind gewartet. Dann hat es doch noch geklappt. Ein kleiner Thronfolger, Wilhelm war außer sich vor Freude. Als der kleine Wilhelm dann tot war, ist sein Vater fast verrückt geworden vor Kummer. Er war nie mehr der Alte. Wie besessen hat er nach einem Wundermittel geforscht. Etwas das Unsterblich machen würde. Kein Vater sollte mehr seinen Schmerz ertragen müssen. Er hat all unseren Besitz veräußert und die verschiedensten Gerätschaften im Keller aufgebaut. Er hat nächtelang durchgearbeitet. Es wurde alles zu viel. Alles geriet außer Kontrolle. Die Gläubiger haben uns bald die Tür eingerannt. Eines Morgens, ich glaube es war im September, da hat er hinter dem Verkaufstresen gestanden und mit einem Kunden geredet. Dann hat er sich plötzlich an die Brust gefaßt und ist zusammengebrochen. Seit seinem Tod stehen die Geräte im Keller und ich traue mich nicht herein. Es sind seltsame Flüssigkeiten und Fläschchen. Jemand müßte da aufräumen. Mir ist immer, als ob da unten etwas lauern würde. Etwas Lebendiges, etwas Unheimliches. Ich träume davon, dass ich in den Keller hinuntergehe und dort steht die Wiege mit dem kleinen Wilhelm darin. Er schreit und streckt mir seine Ärmchen entgegen. Oh, seine weißen, drallen Ärmchen.“


  Die Tränen lösten sich und rannen ihre Wangen herunter.


  



  Sie wollte wieder ihre Hände vors Gesicht schlagen, aber ich hinderte sie daran. Ich fing die schwarzen Seidenhandschuhe in der Luft ab und umklammerte ihre Finger. Ich suchte ihren Blick und sagte so eindringlich wie möglich:


  „Dort unten ist nichts, ganz bestimmt nicht. Soll ich hinuntergehen und nachsehen? Das einzige Lebendige dort werden Mäuse und Spinnen sein.“


  Sie blinzelte und schniefte, dann nickte sie kaum wahrnehmbar.


  Ich verstand jetzt, wieso sie die Päckchen mit den antiseptischen Binden nicht im Keller gelagert hatte, sondern in der Küche. Ich begriff, wieso sie so hartnäckig um den Laden kämpfte und nichts unversucht ließ, um zu Geld zu kommen. Mir dämmerte auch, wieso sie Kurtchen so gern um sich hatte. Er erinnerte sie an ihren kleinen Wilhelm, an den Jungen, der er hätte werden können. Kurtchen durfte nicht auch noch sterben, dachte ich verzweifelt. Ich hatte wohl Charlottes Finger zu sehr gedrückt, den sie entzog mir ihre Hände und schniefte leise:


  „Ich werde selbst hinuntergehen müssen, damit die Träume aufhören. Sie halten mich sicher für kindisch. Eine zu kräftige Phantasie - genau wie Kurtchen, nicht war?“


  Sie lachte verlegen und ich beeilte mich, ihr zu versichern:


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich finde Sie sind eine wundervolle und tapfere Frau. Ich habe noch nie jemanden getroffen wie Sie.“


  Das klang ziemlich abgedroschen und lahm.


  Eigentlich hatte ich sagen wollen: Sie sind doch meine orientalische Prinzessin, meine Zauberfee, meine Prinzessin, mein Traum aus Tausend und eine Nacht. Die Frau, die mir den Schlaf raubte und mich in den Wahnsinn trieb. Vielleicht sagte mein Blick das alles. Bestimmt sagte er es. Denn sie beugte sich leicht vor und flüsterte:


  „Danke, Christian, nicht wahr?“


  Dabei lächelte sie schüchtern und plötzlich hatte sie kleine rote Flecken im Gesicht.


  Charlotte errötete, dachte ich überglücklich, sie errötete wegen mir und nannte mich Christian! Ich war wie berauscht von dieser unerwarteten Erntwicklung und vergaß sogar den unangenehmen Geruch, den sie verströmte. Ich vergaß meine pochende Beule am Kopf, den Ruß auf meiner juckenden Haut und den kribbelnden Fuß.


  Es gab nur noch einen Gedanken in meinem Kopf: Küss sie!


  Der Moment war wirklich günstig. Sie hatte mir ihr Herz ausgeschüttet und sich mir anvertraut und nur ein Trottel würde die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.


  So ein Trottel wie ich, dachte ich kurz darauf enttäuscht, denn ich hatte viel zu lange gezögert. Ehe ich irgendetwas tun konnte, war sie schon aufgesprungen und die Treppe hinaufgelaufen Am obersten Absatz drehte sie sich noch einmal um und rief:


  „Wie wäre es, wenn wir morgen Abend auf unsere Freundschaft trinken würden? - Christian?“


  „Charlotte?“


  „Gib auf dich acht.“


  



  



  29.


  



  Kurze Zeit später lehnte ich am Lessingdenkmal. Mein Kopf befand sich in einem betäubten Zustand und ich wusste es lag nicht an der Beule auf der Stirn. Charlottes letzte Worte klangen noch nach und ich wollte sie so lange wie möglich in Erinnerung behalten.


  Sie nannte mich nun Christian, sie hatte mich eingeladen und sie war besorgt um mich. Ihre Abschiedsworte hatten sich wundervoll angehört und mein Ärger über den verpatzten Kuss, war längst verraucht. Es würde wieder eine Gelegenheit geben, dass nahm ich mir genauso fest vor, wie Kurtchen im Alsterpavillon zu einer froschgrünen Brause einzuladen.


  Wenn er denn wieder zurückkam, dachte ich seufzend. Kurtchen war mir längst ans Herz gewachsen und der Gedanke, dass er an der Cholera starb, war unerträglich. Er durfte nicht so jung sterben, er hatte doch noch so viel vor. Ich erinnerte mich, dass er mal auf große Fahrt gehen und einen Seeräuberschatz finden wollte.


  Der Gedanke an Kurtchen trieb mich schließlich zum Hafen. Hier stromerte ich mit Dämlack herum und beobachtete die Dampfschiffe und Segler aus Übersee.


  Hier gab es keine Anzeichen von einer Quarantäne und alles war genauso wie immer. Ich stellte fest, dass sich Doktor Kochs Maßnahmen zur Bekämpfung der Cholera noch nicht herumgesprochen zu haben schienen. Wahrscheinlich waren die Herren immer noch in Weinschmieds Restaurant und diskutierten, dachte ich missmutig. Dieser Medizinalrat Kraus musste ein ziemlich dickes Fell haben, wenn es ihm gelang, einen Mann wie Doktor Koch auszubremsen.


  Ich war durch die Straßen zum Hafen hinuntergelaufen und hatte erwartet, dass die Stadt voll von Plakaten wäre, die vor der Cholera warnten. Ich hatte angenommen, dass einem an jeder Ecke Flugblätter in die Hand gedrückt würden, die vor unabgekochtem Wasser warnten. Aber nichts dergleichen geschah.


  Es gab keinerlei Anzeichen für eine bevorstehende Katastrophe. Hätte ich nicht Kurtchens Schwester mit eigenen Augen gesehen und wüßte ich nicht von den Zuständen in der Wache und im neuen Krankenhaus, ich hätte in diesem Augenblick selbst nicht geglaubt, dass eine Seuche die Stadt bedrohte.


  Ich hockte an den Landungsbrücken auf dem Poller und starrte auf das glitzernde Wasser. Alles ging mir im Kopf herum: Kurtchens blasses Gesicht auf den nächtlichen Planken von Michels Ewer, Michels harte Worte über das Verräterschwein, der Qualm im Bandagengeschäft, die schwarzen Handschuhe vor Charlottes Gesicht und ihre Albträume vom Keller. Alle Überlegungen endeten damit, dass Charlotte sich vorbeugte und flüsterte: Gib auf dich acht. Von diesen Worten war ich jedesmal so verwirrt, dass alles in meinem Kopf durcheinander geriet.


  



  Dieser Zustand hielt bis Mittag an. Schließlich sagte ich mir, dass ich so nicht weitermachen konnte. Ich vertrödelte in einer nach Ruß stinkenden Uniform meine Zeit mit einem schläfrigen Hund. Es würde mir vielleicht eine Zeitlang gelingen, Sergeant Blecher glauben zu lassen, ich arbeite gerade für Onkel Johann und umgekehrt, aber früher oder später würde es herauskommen. Es fiel ihnen spätestens auf, wenn sie wieder eine Whiskyflasche zusammen leerten.


  Ich stellte mir vor, wie Blecher meinen Onkel fragte: Wieso hast du so viele Aufträge für meinen Neuen? Er ist doch bei mir auf der Wache? Und Onkel Johann würde ihn aus trunkenen Augen anblicken und fragen: Wieso Aufträge? Er ist doch jeden Tag für dich unterwegs!


  Es war nicht besonders klug, seine Vorgesetzten gegeneinander auszuspielen, vor allem nicht, wenn man auf eine Festanstellung hoffte. Junge, du mußt dich bewähren, hatte Onkel Johann gesagt, Junge, dein Vater wäre stolz auf dich. An diese Worte musste ich denken und sie ließen mich nicht mehr los. Ich wollte daran glauben, dass ich es auf diese Weise wiedergutmachen konnte, was ich meinem Vater angetan hatte. Er wäre sehr zufrieden mit mir, wenn er mich in einer blauen Uniform durch Hamburg gehen sehen könnte. Ich hatte meinen Vater enttäuscht und wenn ich mich nun zusammennahm, würde ich wieder sein Junge werden. Wenigstens konnte ich mich damit trösten, dass Onkel Johann es genauso sah. Der Gedanken an meinen Vater brachte mich zur Vernunft.


  Ich erhob mich und machte mich nach St.Georg auf. Ich hatte eine Wäsche nötig und die Uniform würde ich einweichen müssen. Den ganzen Weg flehte ich, dass Frau Quast zu Hause sein würde, um das zu übernehmen. Aber sie war nicht in der Wohnung, obwohl jemand die Milchflaschen fortgeräumt hatte und das schimmelige Brot verschwunden war.


  Ich ließ Dämlack zurück und ging zur Toilette im Treppenhaus, die sich die Mieter des dritten Stocks teilten. Es roch etwas seltsam und ich beeilte mich.


  Danach suchte ich ziemlich lange in Frau Quasts Speisekammer nach der Seifenlauge. Dabei fand ich eine Packung alter Zwiebäcke, die ich mir mit Dämlack brüderlich teilte. Während ich den trockenen Zwieback kaute, beschloss ich das Waschwasser vorher abzukochen.


  Doktor Kochs Mahnungen waren nicht ungehört verhallt, aber es kostete mich mindestens zwei Stunden bis die große Waschschüssel mit abgekochtem Wasser gefüllt war. Der Suppentopf von Frau Quast war einfach zu klein und den Kessel konnte ich nicht finden. Der wäre auch zu klein gewesen und ich fragte mich, ob Doktor Koch eine Ahnung davon hatte, wie umständlich seine Ratschläge in die Tat umzusetzen waren. Als ich mich schließlich gewaschen und die Uniform eingeweicht hatte, war ich hundemüde. Ich warf Dämlack den letzten Zwieback zu und ging ins Nebenzimmer. Dort ließ ich mich so wie ich war in Unterwäsche aufs Bett fallen und schlief sofort ein.


  



  Als ich wieder erwachte, war es bereits später Nachmittag. Es war viel zu spät, um noch zur Wache zu gehen, außerdem weichte meine Uniform noch in der Seifenlauge ein. Ich zog, die Sachen an, die ich am Vortag getragen hatte und warf einen Blick auf die Uniform im Waschzuber. Ich war mir darüber im klaren, dass keine gute Fee kommen würde, die meine Uniform auswringen, zum Trocknen aufhängen und Bügeln würde. Ich fischte die blaue Stoffmasse mit spitzen Fingern heraus und betrachtete sie angewidert. Ich hatte keine Ahnung von Waschen und Plätten. Ich ließ die Uniform wieder zurück ins Wasser gleiten und machte mich auf die Suche nach Frau Quast. Doch auch nachdem ich im ganzen Haus herum gelaufen war und an unzählige Türen geklopft hatte, war ich nicht klüger. Einer behauptete sie sei bei ihrer Schwester in Buxtehude und eine alte Frau murmelte etwas vom Ohlsdorfer Friedhof. Die blähende Kohlpampe von Frau Quast war zwar ein Ärgernis, aber das wünschte ich ihr dann doch nicht. Was würde ich ohne ihr ständiges Gemecker über den Rumdriver und Queskopf tun? Ich würde nachts nach Hause kommen und niemand würde mich mit Vorwürfen überschütten. Das schien mir unendlich trostlos zu sein.


  Niedergeschlagen setzte ich mich auf die Treppe und vergrub die Hände in meine Locken. Ab damit, hörte ich Frau Quast schimpfen, Hor ab, da haust de Düvel drin, hatte sie bei jeder Gelegenheit ausgerufen. Ich wühlte mit gespreizten Fingern in den Strähnen. Meine Beule am Kopf begann wieder zu pochen und Dämlack sah mich ganz komisch an.


  Als ich die Treppe wieder hinauf rannte bellte er aufgeregt. Ich würde die Stoffschere aus Frau Quast Nähkorb holen und die Locken abschneiden: Ratz fatz und wech war de Düvel. Das brachte sie zwar nicht zurück, aber ich hatte das Gefühl wenigstens irgendetwas für sie zu tun. Es war etwas was sie aufmuntern würde, wenn sie zurückkam.


  Einen Augenblick später lehnte ich am Küchentisch und drehte die große Schere in den Fingern. Dämlack kam herein und sah mich flehend an, als ob er sagen wollte: Tu es nicht!


  Doch es gab kein zurück mehr. Ich griff mir in die Haare und setzte die Schere an.


  Die Schere klapperte und die ersten blonden Locken schwebten zu Boden. Ich machte immer weiter, denn es begann, richtig Spaß zumachen. Ich schnitt und schnitt, ratz fatz und wech.


  Mir war, als würde ich alles wegschneiden: Das Verräterschwein, den Rumdriver, den Trottel, der einen Kuß verpatzte. Als ich fertig war und es einfach nichts mehr zu schneiden gab, fühlte sich mein Kopf ungewohnt leicht an.


  Dämlack sah ängstlich und zweifelnd zu mir hoch. Verzagt schnüffelte er an den Haarbüscheln auf dem Küchenboden. Ich legte die Schere aus der Hand und fuhr mir über die Stoppeln. Dämlack winselte zu meinen Füßen und dann entdeckte ich den glänzenden Kessel. Er stand genau gegenüber im Regal. Ein verzehrter Mann blickte mir aus dem gewölbten Kesselbauch entgegen. Der Kerl, der sich im Kessel spiegelte, sah mitleiderregend hässlich aus. Hastig stülpte ich mir die Mütze über, fegte die Haare mit dem Fuß unter den Tisch und beschloss, dass dies ein Moment war, wo sich ein Mann betrinken musste. Ich hatte mir zwar noch am Mittag fest vorgenommen, mich auf der Wache zu melden, aber ohne saubere Uniform schien mir das zwecklos.


  



  Es gab eine Menge netter, kleiner Wirtschaften in St. Georg. Sie alle waren wunderbar dazu geeignet, sich zu betrinken. Bei manchen konnte man sogar anschreiben lassen, auch wenn man dort nicht Stammgast war. Trotzdem entschied ich mich dafür, den weiten Weg zum Fernwehkeller zu laufen.


  Es war mehr ein unbestimmtes Gefühl, das mich dorthin zog. Ich hatte das Bedürfnis Michel alles erklären zu müssen. Mich trieb der Wunsch, dass er verstehen würde, wieso ich ihm verschwiegen hatte, wer ich wirklich war. Ich mochte Michel und es beunruhigte mich, wie wütend er auf mich war. Sicher wäre es vernünftiger gewesen, eine andere Wirtschaft aufzusuchen, denn ich hätte mir eine Menge Ärger erspart. Aber Dämlack gefiel es, dass wir einen so weiten Spaziergang machten.


  Diesmal verzichtete ich auf der Ellenthorsbrücke auf eine Charlotte-Gedenkminute. Auf dem Geländer saßen Möwen und musterten mich spöttisch. Als wir vorbeigingen, begannen sie laut zu kreischen. Es klang in meinen Ohren, als lachten sie mich aus. Dämlack versuchte sie durch Ankläffen zu verscheuchen, aber sie lachten nur noch lauter. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie meinen neuen Haarschnitt meinten und legte einen Schritt zu. Hor ab, Hor ab, kreischten sie hinter uns her.


  Vor dem Fernwehkeller befahl ich Dämlack, an der Tür zu warten. Er ließ sich mißmutig nieder.


  Ich trat in den überhitzten Raum, in dem sich die lauten Männer um die Tische drängelten. Sofort suchte ich hektisch mit den Augen nach einem bekannten Gesicht in der Menge. Dann sah ich sie. Michel, Piet und Schuutenkorl saßen einträchtig vor ihren Bierhumpen und waren in ein ernstes Gespräch vertieft. Zum Glück hatten sie mich noch nicht bemerkt.


  Ich nahm die Mütze ab und drehte sie nervös in den Händen. Was würden sie sagen, wenn der Constabler wieder da war und zwar diesmal in einer alten Hafenarbeiterjacke? Wahrscheinlich würden sie sagen: Guck mal, das Verräterschwein kommt wieder angekrochen, unser Polizeispitzel. Plötzlich wünschte ich, ich wäre auf ein Bier in den Verbrecherkeller in die Niedernstraße gegangen.


  Unauffällig wollte ich mich an ihrem Tisch vorbei zum Tresen schleichen. Dort hatte ich noch einen freien Hocker entdeckt. Es war derselbe Platz auf dem ich gestern Nacht gesessen hatte, als Charlotte hereingekommen war. Ich hatte gerade mal drei Schritte in die Richtung gemacht, da entdeckten sie mich.


  Schuutenkorl blieb vor Schreck der Mund offenstehen, Michel grinste und der alte Piet brüllte:


  „Nee, der mit de Dirnslocken - ohne Dirnslocken!“


  Plötzlich wurde es still und alle starrten mich an. Der Lachanfall der Möwen war nichts gegen das heitere Gegröle, was daraufhin einsetzte. Ich hätte niemals die Mütze absetzen dürfen, doch ich hatte es aus reiner Gewohnheit getan. Schnell setzte ich sie wieder auf und wollte zu dem freien Hocker, aber Michel zog mich an den Tisch und schob mir einen Stuhl an die Kniekehlen. Ich ließ mich auf den Sitz fallen und sah unsicher von Einem zum Andern.


  Piet kicherte:


  „Nix mehr mit Lockenkopp. Stoppelchrischan. Wad´n södn Jung.“


  Michel musterte mich nachdenklich und fragte:


  „Wie geht es dem kleinen Jungen aus dem Fleet?“


  Erleichtert keine Erklärungen zu meinen fehlenden Locken oder der Arbeiterjacke abgeben zu müssen, erklärte ich ernst:


  „Kurtchen hat es böse erwischt. Charlotte hat ihn mit Verdacht auf Cholera ins neue Krankenhaus gebracht. Dort soll es schlimm zugehen. Sie haben Hunderte von Cholerafällen. Es ist überall in der Stadt ausgebrochen und sie befürchten, dass es noch schlimmer kommen wird.“


  Die Zustände in den Zellen auf der Wache verschwieg ich lieber. Es war besser, sie nicht an meine Verbindung zur Polizei zu erinnern. Doch sie wurden auch so mißtrauisch. Schuutenkorl lehnte sich vor und fragte drohend:


  „Wer sie? Deine Kumpels von der Polizei?“


  Ich beeilte mich ihnen zu versichern:


  „Nein, nein. Doktor Rumpf vom neuen Krankenhaus und Doktor Koch aus Berlin. Sie vermuten, dass die Cholera über das Wasser verbreitet wird und Kurtchen hat einen großen Schluck Fleetwasser getrunken. Ihr solltet morgen am Hafen daran denken: Lieber keinen Schluck zur Erfrischung zwischendurch aus der Elbe. Nur noch abgekochtes Wasser, auch zum Waschen. Sonst erwischt sie euch, die Cholera!“


  „Sieh mal einer an, er ist besorgt um uns ... der Herr Constabler ...“, sagte Michel und nahm einen Schluck Bier.


  „Du Mistkerl verpfeifst uns doch. Dann soll es dir egal sein, ob wir im Gefängnis oder an der Cholera verrecken.“, knurrte Schuutenkorl mich an.


  Michel setzte sein Glas so heftig ab, dass der Schaum auf die Tischdecke lief und sagte leicht verärgert:


  „Laß man, der soll mal zeigen, was er drauf hat. - Hör mal Christian, wir haben wieder Ärger mit dem Vorarbeiter am Sandthorkai. Es geht um fehlende Kaffeesäcke. Genau wie damals, als uns ein Lockenkopp, der dir verdammt ähnlich sah, aus der Patsche geholfen hat. Ich besorg dir Arbeit in unserer Gang und du rettest unseren Wochenlohn. Dann sind wir quitt.“


  Mir war sofort klar, was das bedeutete. Es bedeutete, von sechs bis sechs als Schauermann schwitzen, genau wie an jenem Tag, als ich die drei kennengelernt hatte. Nur dass ich diesmal auch noch mit dem Vorarbeiter herumstreiten sollte. Michel war sich also immer noch nicht sicher, ob ich das Großmaul mit den blonden Locken gewesen war. Ich sollte es beweisen, dann würde er mir den Constabler verzeihen.


  Oh Mann, eine Fleettaufe, dachte ich zerknirscht. Genau wie an jenem Mittwoch an der Ellenthorsbrücke. He mud Wodder soppen, hatte Treiberhannes an dem Morgen gefeixt. Nur, dass ich diesmal Säcke schleppen, statt Fleetwasser saufen sollte. Aber ich verspürte den dringenden Wunsch, ihnen zu beweisen, dass ich kein Verräterschwein war. Die drei Männer waren mir sympathisch und sie sollten mich nicht für einen Drückeberger halten. Ich sah Michel fest in die Augen und sagte:


  „In Ordnung. Morgen früh am Sandthorkai.“


  Michel streckte mir seine große, schwielige Hand entgegen und ich schlug ein.


  Ich verließ den Fernwehkeller ohne einen einzigen Schluck getrunken zu haben und mit dem Gefühl, dass ich hereingelegt worden war.


  



  30.


  



  Meine bereitwillige Zusage bescherte mir einen weiteren heißen und anstrengenden Tag am Sandthorkai. Ein weiterer Tag in meinem Leben, den ich mit Schultern, Schleppen und Hieven verbrachte. Ein weiterer Tag an dem mir am Abend jeder Muskel wehtat und ich mich auf dem Rückweg kaum bewegen konnte.


  So schleppte ich mich neben Michel die Fuhlentwiete hinunter. Schuutenkorl und Piet waren schon nach Hause gegangen, aber Michel hatte mich auf ein Spiegelei im Fernwehkeller eingeladen. Das Essen hatte ich mir verdient, denn ich hatte die Schwierigkeiten mit dem Vorarbeiter geregelt. Wortgewand hatte ich ihn an die Wand geredet. Michel war beeindruckt gewesen, doch nicht beeindruckt genug, um mir Bratkartoffeln zu spendieren. Er hatte die Bratkartoffeln mit der Bemerkung abgewehrt, dass ich davon viel zu viele aß und er am Ende der Woche blank wäre. Ich hatte mir die Bemerkung verkniffen, dass er sowieso immer Anschreiben ließ. Immerhin hatte er mich vom Hafen in seinem Ewer mitgenommen und mir den Weg zum Gänsemarkt verkürzt.


  Ich hatte Charlottes Abendeinladung nicht vergessen. Ich sorgte mich schon den ganzen Weg, weil ich keine Zeit mehr gehabt hatte, mich vorher zu waschen und umzuziehen. Ich würde genauso dreckig und stinkig bei ihr ankommen, wie Tausende andere Hamburger Hafenarbeiter um diese Zeit bei ihren Frauen. Nur dass sie keinen Hafenarbeiter erwartete, sondern einen Constabler.


  Mit gerunzelter Stirn und voller Unbehagen, da ich mir gerade Charlottes Entsetzen ausmalte, betrat ich den Fernwehkeller. Es bot sich uns dasselbe Bild, wie gestern Abend. Doch diesmal musste ich mich nicht nervös fragen, ob ich hier Freund oder Feind antreffen würde. Nach meiner geschickt vorgebrachten Argumentation beim Vorarbeiter und meinem zwölfstündigen Arbeitseinsatz am Hafen, hatten mir die Drei anerkennend auf die Schultern geklopft. Nun war ich nicht mehr das Verräterschwein, dachte ich erleichtert, obwohl ich nicht sicher war, ob es die Plackerei am Hafen wert gewesen war.


  Der Tisch von gestern war besetzt, aber der Tisch gegenüber war leer. Wir setzten uns und Michel ging zum Tresen, um die Spiegeleier zu bestellen.


  Er kam mit zwei dunklen Bier wieder, stellte einen vor mir ab und sagte:


  „Ist dafür, dass du uns aus der Sache mit den Kaffeesäcken heraus gequatscht hast.“


  „Es war aber nicht derselbe Vorarbeiter. Dieser war groß und dunkelblond, der andere war ein kleiner rothaariger Giftzwerg.“


  Michel setzte sich und sah mich erstaunt an, dann rief er erfreut:


  „Du hast recht! Es war der vom Stauer Brunckhorst gewesen, der kleine rote Giftzwerg. Du warst das wirklich damals. Ich hatte mich nicht getäuscht, bist schwer in Ordnung. - Aber wie um aller Welt bist du zu den Polizeispitzeln geraten?“


  Verlegen drehte ich mein Bierglas und nuschelte:


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Erzähl!“


  Ich seufzte und überlegte, wie ich beginnen sollte.


  



  Wir schwiegen uns eine Weile an, dann gab ich mir einen Ruck und beschloss, ihm alles zu erzählen. Was konnte es schon schaden? Außerdem verging so die Zeit bis zum Spiegelei schneller. Ich holte tief Luft und sagte:


  „Meinem Vater gehörte Kolonialwaren Prigge. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Ich habe noch einen älteren Bruder, der nach Amerika gegangen ist. Als Kind musste ich viel im Laden helfen. Seit ich zurückdenken kann, ist dieser freundliche Constabler gekommen und hat seinen Tee bei uns gekauft. Ich nannte ihn von klein auf Onkel Johann.


  Als mein Bruder fort ging, hatte mein Vater große Pläne mit mir. Er hatte vor, dass ich nach der Selekta, der Klasse für die schlauen Jungen, in einem der großen Handelskontore anfing. Sein Sohn sollte es mal besser haben als er. Aber ich wollte nicht. Ich haßte die Schule und schwänzte ständig. Schließlich bin ich von der Schule geflogen. Mein Vater hat mich grün und blau geprügelt und ich bin von zu Hause abgehauen. Da muß es schon schlecht ums Geschäft gestanden haben. Es kümmerte mich wenig.


  Jedenfalls hat es alles nicht so geklappt mit dem Anheuern auf einem großen Schiff. Ich hing ziemlich schnell im Verbrecherkeller rum und hab mich so durchgeschlagen. Als ich erfuhr, dass mein Vater sich auf dem Dachboden aufgehängt hatte, da war ich völlig fertig. Ich war mir sicher, dass er das aus Enttäuschung über mich getan hatte. Sicher waren meinem Vater seine Geldsorgen über den Kopf gewachsen. Damals habe ich das nicht so gesehen und nur noch gesoffen. Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich wieder drüber weg war und mir Arbeit am Hafen und eine neue Bleibe gesucht habe.


  Es ging alles ganz gut, da passierte es eines Nachts. In einer dunklen Straßenecke hielt mir ein Kerl ein Messer an den Hals und klaute mir die Miete. Und das, wo ich sowieso im Rückstand war. Zum Glück erfuhr ich zu diesem Zeitpunkt, dass der nette Constabler von einst nun ein einflußreicher Sergeant war. Ich suchte ihn in seiner Villa auf und bat ihn, mir Geld für die Miete zu leihen. Sergeant Wiesemann war von der Wiedersehensfreude und seinen alten Erinnerungen überwältigt und lud mich zu einem Whisky ein. Dann schlug er vor, mich bei der Hamburger Polizei unterzubringen. Nicht in seiner Einheit und erst mal auf Probe bis zur Festanstellung. Da konnte ich nicht nein sagen.“


  Michel nickte und ging zum Tresen um die Spiegeleier zu holen, denn der Wirt hatte schon mehrmals gerufen. Als die köstlich duftenden Eier vor uns standen, konnte ich den Blick nicht vom Teller lösen. Michel räusperte sich und ich blickte auf. Michels Ton war freundlich:


  „Nicht jeder hat einen einflußreichen Onkel bei der Polizei. Ich habe keinen und da bin ich auch froh drüber. So kommt man wenigstens nicht in Versuchung. Aber das mit deinem Vater, das tut mir leid. Bist du je wieder in dem Laden gewesen?“


  „Nein, ich bin nie wieder dort hingegangen.“


  „Wie seltsam. Vielleicht hat dir dein Vater irgendetwas hinterlassen. Einen Brief oder so.“


  Ich stopfte mir eine Gabel voller Spiegelei in den Mund und machte:


  „Mhm.“ Das Ei war versalzen.


  



  Während ich kaute, erklärte Michel nachdenklich:


  „Mit meinem Sohn habe ich keine so ehrgeizigen Pläne. Er soll mal den Ewer kriegen und ein guter Sozialdemokrat werden. Er liest schon eifrig die Schriften. Ich erziehe ihn, für die Weltrevolution und die gute Sache zu kämpfen. Er wird in einem besseren und gerechteren Deutschland leben.“


  Wenn, das keine großen Pläne waren, dachte ich und schluckte. Da erzählte ich Michel mein Leben und wusste gar nichts über ihn. Ich hatte ihn mir immer als Junggesellen vorgestellt, als einen, der nur seinen Ewer lieben konnte. Erstaunt fragte ich:


  „Du hast einen Sohn?“


  Michel lachte und griff nach seiner Gabel:


  „Ich habe einen Sohn und drei Töchter. Ein Kleines ist noch unterwegs. Es wird langsam eng bei uns. Ich muß mich nach einer neuen Wohnung umsehen. Wohnraum ist knapp und teuer - seit sie für den Freihafen alles platt gemacht haben.“


  Plötzlich zogen die Bilder vom Rundgang mit Koch durch meinen Kopf. Die zerfallenen Baracken, die engen Höfe und die verdreckten Klos. Aufgebrachter als ich vorgehabt hatte, rief ich:


  „Es ist eine Schande wie die Leute im Gängeviertel wohnen müssen. Das sind keine Wohnungen, sondern Drecklöcher. Dunkle stinkende Höhlen, wo Krankheiten wie die Cholera sich ausbreiten können wie nichts. Kaum zu glauben, dass es in Europa ist. Und den Behörden ist es egal. Sie sorgen sich um den Handel und versäumen es, die Leute über die Cholera aufzuklären.“


  Ich hatte mich richtig heiß geredet und nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierglas. Michel zog die Augenbrauen hoch.


  „Du redest wie einer von uns. Wart´s ab bis zum Ende des Jahres bist du in der Partei. Der erste Constabler Hamburgs, der Sozialdemokrat ist.“


  „Niemals.“, sagte ich entschieden und schob mir eine weitere Gabel versalzenes Ei in den Mund.


  Michel lächelte und sagte nichts mehr. Wir aßen wortlos unser zu salziges Spiegelei. Ich spürte, dass ich nun endgültig nicht mehr das Verräterschein war. Wenn ich auch niemals in die Partei eintreten würde, so würde ich zumindest nicht mehr so abfällig über die Sozialdemokraten denken. Doch mich deshalb als ersten roten Constabler der Stadt zu bezeichnen, dass war einfach lächerlich.


  



  Den ganzen Weg von der Fuhlentwiete zum Gänsemarkt ärgerte ich mich über Michels Bemerkung. Obwohl ich hätte schwören können, dass es heute der heißeste Tag gewesen war, kam es mir nun am Abend bedeutend frischer vor als die letzten Abende. Die Leute, die mir entgegenkamen, wirkten heiter und scherzten miteinander. Zwei Damen mit Rüschenschirmen kicherten albern, als sie mich sahen. Sie trugen kleine eidottergelbe Hütchen auf ihren Turmfrisuren. Ich musste an das versalzene Spiegelei im Fernwehkeller denken. Es hatte einen unangenehmes, taubes Gefühl im Mund hinterlassen. Ich hätte mir noch ein Bier bestellen sollen, anstatt so schnell abzuhauen.


  Am Gänsemarkt waren die Ladenbesitzer dabei, ihre Türen zu schließen und die weißen Markisen einzurollen. Der Inhaber des Friseurladens musterte mich skeptisch. Sicher ärgerte ihn, dass nicht seine Schere die Stoppel verursacht hatten, die unter meiner Mütze hervor guckten und wahrscheinlich rechnete er sich aus, wieviel Geld ihm entgangen war.


  `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt` hatte schon geschlossen. Es wirkte ruhig und verlassen, noch nicht einmal Dämlack hockte vor dem Eingang. Ich war ein bisschen enttäuscht. Nicht nur Frau Quast und Kurtchen waren verschwunden, nun vermißte ich auch noch meinen Hund.


  Ich klopfte ein paar Mal an das Schaufenster, schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte durch die Scheibe. Etwas bewegte sich hinter den Seifentürmen und Flaschenpyramiden der Schaufensterauslage. Die Tür wurde aufgeschlossen und Charlotte steckte vorsichtig ihren Kopf durch den Türspalt.


  „Um Himmels willen! Was ist denn mit dir passiert? Mir gefielen die Locken so gut! Wie Schade. Sie passten hübsch zur blauen Uniform.“


  „Ich weiß. Sie wachsen ja wieder. Kann ich rein kommen?“, fragte ich zerknirscht.


  Ihr hatten meine Locken zur blauen Uniform gefallen und ich schnitt sie ab. War mir noch zu helfen, dachte ich verärgert über mich selbst. Doch sie sah auch nicht aus, als ob sie sich fürs Theater zurechtgemacht hätte. Sie trug einen zerknitterten Rock, an dem Spinnenfäden klebten und mehrere Locken hatten sich aus dem Knoten gelöst. Außerdem trug sie eine Brille auf der Nase. Es war genauso ein Modell, wie Louise getragen hatte, als sie zwischen ihren Büchern auf der Ottomane gesessen hatte. Was war mit der sonst so eleganten Charlotte los, fragte ich mich, so kannte ich sie gar nicht. Bestürzt folgte ich ihr in den Laden.


  



  Sie schloss die Ladentür wieder hinter mir ab und ich sah mich erstaunt um.


  Der Verkaufsraum war nicht wiederzuerkennen. Die ordentlich aufgebauten Seifen und die glänzenden Bonbongläser waren verschwunden. Stattdessen lag auf dem Verkaufstresen ein großes, zerfleddertes Buch aufgeschlagen, in dem sie anscheinend gerade gelesen hatte. Wo einst die antiseptischen Binden gelegen hatten, standen nun staubige, braune Flaschen herum. Statt Lavendelseife gab es einen Korb mit getrockneten Wurzen darin. Zerbeulte Eimer lagen auf dem Boden und große Medizinflaschen mit vergilbten Etiketten standen überall herum. Es roch muffig und gleichzeitig beunruhigend nach Alkohol und Schwefel. Ohne irgendetwas zu erklären, stellte Charlotte sich hinter den Tresen. Mit gerunzelter Stirn beugte sie sich über die aufgeschlagene Seite.


  „Was ...“, begann ich, dann entdeckte ich die Wiege. Sie stand neben dem Ständer für Hühneraugenpflaster. Der Wiegenhimmel war mit Spinnennetzen überzogen und eine zerfranste Schleife hing herab. Mitten in der Wiege stand eine Apparatur, die mich an das Druckmessgerät im Krankenhauslaboratorium erinnerte. Dieses große Ding, an dem der Labordiener ständig den roten Zeiger überwachen musste. Hier gab es keinen roten Zeiger, aber Metallständer mit Glaskolben und staubige Reagenzgläser. Überall lagen Sachen verstreut, die man zum Forschen benötigte. Es musste Charlottes verstorbenen Mann gehört haben.


  Charlotte hat sich getraut, dachte ich verblüfft. Sie hatte ihre Ängste überwunden und war endlich in den Keller gegangen, um dort aufzuräumen. Sie hatte die alte Wiege und alle Gerätschaften ihres Mannes hervorgeholt. Alles was er angeschafft hatte, um ein Mittel zu finden, das Unsterblich machte. Ein Mittel, damit kein Vater mehr den Verlust seines Kindes beklagen musste. Doch warum hatte Charlotte alles in den Verkaufsraum getragen? Wäre es nicht klüger gewesen, jemanden damit zu beauftragen, das alte Zeug einfach abzuholen? Eine Firma die Hausrat entsorgte, ein Müllunternehmen?


  Ich trat einen Schritt vor und sie hob abwehrend den Arm.


  „Warte ich habs gleich ... roten pulverisierten Pfeffer: Drei Eßlöffel. Salmiak Spiritus: Vier Eßlöffel ... wo ist denn? Ach dort ... Laudani liquidi Sydenhami und Naphtaae Vitrioli: Zwei Eßlöffel.“


  Sie blickte nachdenklich auf und griff nach einer der braunen Flaschen. Nachdem sie an ihrem Inhalt geschüttelt und gerochen hatte, nickte sie zufrieden und stellte sie wieder ab.


  „Christian, ich werde reich! Zwischen den alten Sachen meines Mannes habe ich dieses Buch gefunden. Es enthält Rezepte, die noch auf die Choleraepidemie von Einunddreißig zurückgehen. Ich werde einen wundervollen Cholera Likör mischen. Dazu nehme ich Madeira als Grundlage. Ich habe davon Kistenweise im Keller gefunden. Die edelsten Tropfen. Was für ein Glücksfall!“


  Sie hatte vor Aufregung glühende Wangen und sah mich erwartungsvoll an. Ich murmelte skeptisch:


  „Ein weiteres Wundermittel, dass `Pharmacie und Bandagen am Gänsemarkt` vor dem Ruin retten soll?“


  „Kaisers Cholera Likör. Bei Cholera, Cholera nostras und Cholerine sehr zu empfehlen.“, lachte sie fröhlich. Ich dachte an den scharfen Choleraschnaps, den ich im Seemannshaus getrunken hatte und schüttelte mich. Charlotte rief:


  „Und nicht nur das. Ich habe einen wahren Schatz da unten gefunden. Ich werde Pflaster aus Senf und Meerrettich zum Einreiben der Gelenke herstellen. Ich werde Leinensäckchen mit Hafer, Heusamen und Kleie nähen. Zum Wärmen der Kranken. Ich werde Öle zum Einreiben und Wärmepackungen verkaufen. Kaisers Terpentinöl mit bitterem Branntwein und Senf. Kaisers aromatisches Ätzlaugenbad, Kaisers Krausemünze und Feldkümmel Kräutertee. Alles bei Cholera täglich anzuwenden.“


  Sie lachte wieder und sah mich herausfordernd an. Als ich immer noch nichts sagte, stützte sie die Hände auf den Tresen und sagte trotzig:


  „Alle werden sie Geld machen mit der Cholera. Apotheker, Ärzte, Weinhändler, Fabrikanten für Badewannen und Hersteller von electro-magnetischen Leibbinden. Warum siehst du mich so entsetzt an?“


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich sie angestarrt hatte. Ich hatte an Kurtchens sich windende und würgende Schwester gedacht und mich gefragt, ob Kaisers Wundermittel ihr wohl geholfen hätten. Andererseits gab es kein Mittel gegen die Cholera, noch nicht einmal Koch hatte eins. Warum sollte Charlotte nicht Kaisers Cholera Likör verkaufen? Wahrscheinlich schadete sie niemanden damit. Ich ging zum Tresen und sagte versöhnlich:


  „Wie schmeckt er denn - dein Cholera Likör? Ist er genießbar?“


  Charlotte lächelte zufrieden. Sie griff in eine Schublade und holte zwei Likörgläser hervor. Echtes Bergkristall mit langem Stiel. Schwungvoll nahm sie eine der Flaschen vom Tresen und goß eine rote Flüssigkeit hinein.


  „Auf unsere Freundschaft!“, sagte sie mit tiefer Stimme und hob das Glas.


  Ich nippte vorsichtig an meinem Likör. Es war ein verteufelt guter Madera. So ein tiefrotes, dickflüssiges Zeug, das schnell zu Kopf stieg. Ich hatte Durst und sagte nach dem Leeren des Glases seufzend: „Noch einen!“


  



  Wir tranken zusammen die Flasche leer. Dabei saßen wir mit überkreuzten Beinen auf dem Fußboden und lehnten uns an den Ständer mit Zahnpflegemitteln und Mundwasser. Ein leichter Menthol und Pfefferminzgeruch umgab uns. Beim Einsetzen der Dämmerung machte niemand Licht. Die flackernden Lichter der vorbeifahrenden Droschken und die Stimmen der Heimkehrer drangen zu uns herein. Charlotte hatte ihren Haarknoten gelöst und trank nun ihr viertes Glas auf unsere Freundschaft. Sie würde am Morgen grauenvolle Kopfschmerzen haben, wenn sie noch mehr trank. Ich nahm ihr das Kristallglas aus den Fingern und stellte es zwischen die grünen Zahnpulverfläschchen. Charlotte richtete sich protestierend auf:


  „Laß mir die Freude. Ich hab nicht mehr viele Freunde auf die ich trinken kann. Seit Wilhelms Tod sind eigentlich nur Edgar und Louise geblieben. Ach Gott, der arme Edgar!“


  Sie klang plötzlich weinerlich, um sie abzulenken, fragte ich:


  „Hast du Feinde, Charlotte? Sei ehrlich. Gibt es jemanden, der dir ernsthaft Schaden zufügen will? Einen Konkurrenten oder einen verflossenen Liebhaber?“


  „Wie kommst du darauf?“, Charlotte gähnte herzhaft und versuchte, sich an meinen Arm zu lehnen. Ich setzte mich bequemer hin und ihr dunkler Kopf ruhte schwer auf meiner Schulter. Es war sehr angenehm. Trotzdem musste ich unbedingt mit ihr über das Vorgefallene reden.


  „Charlotte? Ich mache mir Sorgen um dich. Erst dein Lehrling Hein, dann dein Laufbursche Kurtchen und nun noch der Küchenbrand. Es hängt alles miteinander zusammen!“


  „Meinst du wirklich?“ Sie wirkte plötzlich hellwach und setzte sich auf.


  „Zuerst hatte ich gedacht, Hein wäre das Opfer eines Arztes aus dem Krankenhaus gewesen. Ich vermutete, jemand führte unerlaubt Versuche an Jungen durch. Da ich selbst fast Opfer so einer Entführung geworden war, nahm ich an, dass derselbe Mann mit dem Schlapphut im Gängeviertel auf Jungenfang ginge. Kurtchen hatte von so einem Mann gesprochen. Erinnerst du dich?“


  „Du glaubst, einer der Ärzte hätte einen Jungenraub zu Versuchszwecken organisiert?“


  „Es könnte doch sein, oder? Hein hatte sich gewehrt und ist dabei zu Tode gekommen. Ach ja, dann war da noch das methylenbespritze Bandagenpäckchen. Michel hat es vor Techlers Wirtschaft gefunden. Ich wollte hin und Techler danach fragen, doch dann hatte Kurtchen diese Kopfwunde und ich habe das Beweisstück im Pflaumenkarren verloren.“


  „Wie seltsam.“, sagte Charlotte nachdenklich.


  „Ich bin alle Ärzte, die in Frage kommen durchgegangen. Doktor Herzfeld war in der Nacht von Heins Tod mit mir zusammen. Ich hatte Doktor Löhn in Verdacht, ja sogar Rumpf. Und dann hat Kurtchen im Krankenhaus jemanden getroffen, den er später in den Straßen wiedererkannt hat. Der Kerl hat ihn in den Fleet geworfen, um ihn für immer loszuwerden. Da bin ich sicher!“


  Charlottes Atem ging plötzlich schneller.


  „Und Kurtchen hat dir auf dem Ewer unbedingt sagen wollen, wer es war. Du warst der Einzige, der ihm geglaubt hat. Ich habe über seinen Schlapphutmann nur geschmunzelt und es als Phantasiegespinst abgetan. Er vertraute dir.“


  „Und nun ist er auf der Cholerastation und ich kann ihn nicht befragen.“


  „Das methylenbefleckte Päckchen bei Techlers ... es muß jemand verloren haben, der zu beiden Orten in Verbindung steht, zum Krankenhaus und zu Techlers Wirtschaft.“


  „Aber außer Kurtchen selbst, gibt es keinen solchen Mann.“


  „Es muß aber jemanden geben. Denk nach! Könnte es einer der Ärzte sein?“


  „In einer Antisemitenkneipe?“


  „Immerhin waren sie nicht gerade nett zu Edgar, als sie ihn verhaftet haben.“


  „Nein, die Juden hassen viele.“


  Wir starrten nachdenklich in die Dunkelheit. Charlotte sprach als Erste.


  „Nicht ich bin das Verbindungsglied bei allen Vorfällen, sondern Kurtchen. Siehst du das denn nicht? Sein bester Freund Hein wurde ermordet, er selbst wurde verfolgt und angegriffen und sein Arbeitsplatz in der Küche wurde in Brand gesteckt. Immer ist es Kurtchen. Wir müssen unbedingt zu ihm und ihn befragen.“


  „Das geht nicht.“


  „Mir wird schon irgendetwas einfallen. Ich werde dir helfen, diesen Fall zu klären.“


  Ich nahm ihr Glas wieder aus dem Zahnpulver und goß es randvoll. Dann reichte ich es ihr mit den Worten: „Schlapphutmann nimm dich in acht!“


  Charlotte hob ihr Glas und hickste.


  



  IV.


  



  Am Morgen des 27. August, einem Sonnabend


  



  31.


  



  Frau Quast wirbelte gutgelaunt durch die Küche. Sie redete und redete und das um fünf Uhr morgens. Zum hundertsten Mal wiederholte sie den Satz:


  „Nee, nech mit Hertha Quast!“


  Ich saß zusammengesunken in einem schmuddeligen Unterhemd am Küchentisch und beobachtete sie aus kleinen, müden Augen. Die Nacht war viel zu kurz gewesen.


  Der Morgen hatte schon zu dämmern begonnen, als ich mir widerwillig eingestand, dass es Zeit war, den Likörabend mit Charlotte zu beenden. Wir hatten stundenlang auf den kühlen Fliesen gesessen, uns mit dem Rücken an den Verkaufstresen gelehnt und geredet. Ich hatte ihr dieselbe Geschichte erzählt, wie zuvor Michel im Fernwehkeller. Es war die anrührende Geschichte eines jungen Mannes, der seinen Vater im Zorn verließ und keine Gelegenheit mehr hatte, Frieden mit ihm zu schließen. Und genau wie Michel hatte sie gefragt, wieso ich nie wieder im Laden gewesen war. Und wieder hatte ich darauf keine Antwort gewußt. Wir hatten in dem unwirklichen Licht des anbrechenden Tages gesessen und Charlotte hatte ganz leise gesagt, dass halt jeder seine Wiege im Keller stehen hätte. Ein Frösteln hatte meinen Rücken überzogen und vor meinen Augen war das Bild von meinem Vater gewesen, wie er immer noch dort im Dachboden hing. Er hing dort und wartete auf seinen Sohn.


  Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem ich beschlossen hatte, nach Hause zu gehen. Sie hatte mir mit dem Hinweis, bald würde sie ja reich sein, ein teures Nachttaxometer nach St. Georg spendiert und ich war gegangen. Ohne sie zu küssen, wieder einmal war es irgendwie nicht der richtige Moment gewesen.


  „De olle Quast kümmt wedder. Dor heff man keen Bang vör.“, rief Frau Quast und knallte meine morgendliche Tasse Malzkaffee auf eine angeschlagene Untertasse.


  „Weiß ich doch.“, murmelte ich müde.


  Der Dampf des Kaffees kitzelte in meiner Nase und flüsterte, trink mich, dann weck ich dich. Wärst du doch echter Bohnenkaffe und kein billiger Ersatz, dachte ich seufzend und nahm einen vorsichtigen Schluck.


  Natürlich hatte ich befürchtet, dass die olle Quast nicht wiederkommen würde. Ich wusste doch, wie schnell einen die Cholera in diesen Tagen erwischen konnte. Frau Quast war auch wirklich fast ein Cholerafall geworden. Seit sie in der Küche erschienen war und mich am Küchentisch entdeckt hatte, musste ich mir die Vorkommnisse der letzten Tage immer wieder anhören. Dabei war ich schrecklich müde und hätte mich gern noch für eine Stunde hingelegt.


  Aber dann hatte sie mir die Uniform gezeigt, die sie am Abend vorher im Waschzuber gefunden hatte und derer sie sich angenommen hatte. Eine sorgsamer geplättete Uniform hatte noch kein Hamburger Constabler getragen, dachte ich beeindruckt. Ich war ihr dafür zumindest ein schweigsam, anteilnehmendes Zuhören schuldig. So hörte ich mir unzählige Mal ihre wortreiche Schilderung an, wie sie in der Brauerei zusammengebrochen und daraufhin ins Krankenhaus gekommen war und wie sie die Station zusammen gebrüllt hat, bis sie eingesehen haben, dass es nur ein Schwächeanfall und keineswegs die Cholera war. Ich vermutete im Stillen, dass die Schwestern und Ärzte richtig erleichtert gewesen sein mussten, als Frau Quast fort war. Und nun war sie wieder da und konnte mich mit ihren ständigen Ermahnungen und Vorwürfen aufmuntern und natürlich mit ihrem Malzkaffee.


  



  Als ich gerade aufstehen wollte, legte sie mir mit den Worten: „Man ümmer suutje!“ ihre schwere Hand auf die Schulter und drückte mich wieder auf meinen Platz zurück. Warum immer langsam, dachte ich verwirrt. Was gab es denn noch über die Minschenflicker im Krankenhaus zu sagen? Sie hatte die Hamburger Ärzte mit allen Schimpfausdrücken bedacht, die sie kannte. Und über meine Haare gab es nun auch nichts mehr zu meckern. Frau Quast blickte zufrieden auf die kurzen Stoppeln herunter und sagte:


  „Ich soll dir was ausrichten, von einem von der Polente. Son´ breiter einer mit blondem Fieselbort.“


  Erschrocken sah ich zu ihr auf. Ein großer, blonder Polizist war hier gewesen? Das konnte nur Treiberhannes sein. Ich war plötzlich hellwach und das lag nicht am Malzkaffee. Nach einer durchwachten Nacht wirkten manche Mitteilungen, wie das Heulen einer Schiffssirene. Was wollten Blechers Männer von mir? Steckte ich in Schwierigkeiten, weil ich mich so lange nicht mehr bei ihnen blicken lassen hatte? Verdonnerten sie mich jetzt zum zwölfstündigen Cholera- Krankentransport? Sollte ich zur Strafe auf Knien die verschmutzten Zellen reinigen? Wollte mir Treiberhannes wieder in der Verhörzelle eine verpassen?


  „Was wollte er?“


  „Sergeant Winsemann will den Constabler Prigge in der Oster Straße sehen.“, sagte sie mit konzentriertem Gesichtsausdruck. Es war ihr Behördenton, den sie auch immer anschlug, wenn der Vermieter kam. Als der Satz draußen war, entspannte sie sich. Sie schlug mir sanft mit der flachen Hand auf den Hinterkopf und rief:


  „Dammi noch mol, nu stracks. Holl di stief un verdröög nich.“


  Letzteres war immer ihr Abschiedsgruß, wenn sie los musste. Es bedeutete so viel wie, bleib gesund, halt die Ohren steif, mach deine Sache gut. Noch nie hatten mir diese aufmunternden Worte so gut getan. Dankbar sah ich ihr zu wie sie ihr fettiges Brotpaket vom Tisch nahm und die Wohnung verließ. Ihr hochtrabendes Amtsdeutsch hatte mir richtig Angst gemacht. Mir wäre es lieber gewesen, Treiberhannes hätte ausrichten lassen, dass der Lockenkopp seinen Arsch auf die Wache bewegen sollte. Aber Sergeant Winsemann wollte mich sprechen und auch noch Privat. Onkel Johann musste etwas dringendes haben. Das klang offiziell und hatte wahrscheinlich schlimmere Konsequenzen, als ein Faustschlag von Treiberhannes. Ich stand auf und nahm die Uniformjacke vom Bügel. Sie roch nach Stärke und Kaffee. Nachdenklich betrachtete ich die goldenen Nickelknöpfe. Was könnte Onkel Johann von mir wollen? Wahrscheinlich hatte er von Kochs selbst gewählter Route durchs Gängeviertel gehört. Kochs harte Worte waren bereits in allen Zeitungen zu lesen. Ich hatte meinen Auftrag vermasselt und Onkel Johann enttäuscht, sicher wollte er mich deshalb sprechen. Wenn Treiberhannes gestern Abend nach mir gesucht hatte, dann war ich spät dran. Hastig streift ich die Uniform über, nahm noch einen letzten Schluck kalten Kaffee und hastete hinaus.


  



  Draußen erinnerte ich mich daran, dass Hamburger Constabler umsonst mit der Pferdebahn fuhren.


  Allerdings müssen sie beim Einsteigen besonders ernst und beschäftigt aussehen. Als ich zustieg, setzte ich sogar noch einen drauf und grüßte zackig mit der Hand an der Mütze. Der Schaffner grüßte zackig zurück und sofort verstummten alle Gespräche. Ich vermutete, die meisten waren Arbeiter auf dem Weg zur Hansa Bierbrauerei und würden erst an der Hoheluft Chaussee aussteigen. Obwohl es noch so früh am Morgen war, war es im Wagen bereits unangenehm heiß und stickig. Ich quetschte mich auf die Holzbank neben einem rothaarigen Jungen. Er war etwa so alt wie Kurtchen, aber anscheinend mochte er keine Polizisten, denn er rückte sofort zur Seite und musterte mich mißtrauisch. Ich sagte mir, dass nicht jeder Junge wie ich das Glück hatte einen Onkel Johann zu kennen, der mich jede Woche auf den Schoß genommen und mir seine Dienstwaffen zeigt hatte. Um den Ruf der Hamburger Polizei zu verbessern, lächelte ich ihm aufmunternd zu. Doch er starrte mich auf der ganzen Strecke über die Lombardsbrücke, am Dammthorbahnhof vorbei und die Grindel Allee hinauf böse an. Wahrscheinlich hatte er schlechte Erfahrungen mit den Treiberhannesen dieser Welt gemacht. Vielleicht hatte er auch einfach vor, die Schule zu schwänzen und fühlte sich ertappt. Schließlich zuckte ich mit den Schultern und blickte aus dem Fenster der Pferdebahn. Das Sonnenlicht brachte die Staubkörner auf der Scheibe zum Glitzern und blendete mich.


  Als wir den Grindelberg hochkamen, dachte ich voller Unbehagen daran, wer hier wohnte. Zwischen dem Luxusfuhrwesen Bötel und der Hufeisenschmiede lag Louises und Edgars Wohnung. Als wir daran vorbeifuhren, fühlte ich mich wie ein Verräter, denn ich musste daran denken, dass Edgar Herzfeld immer noch unschuldig im Untersuchungsgefängnis saß. Am Tag seiner Verhaftung hatte ich mir vorgenommen, ihn herauszuholen. Mir wurde bei der Erinnerung daran ganz elend. Es war an der Zeit, dass ich Heins wahren Mörder entlarvte.


  Ich erinnerte mich zerknirscht daran, dass ich Onkel Johann in der Whiskynacht von meinem Verdacht erzählt hatte. Ich vermutete, ich hatte mich nur lächerlich gemacht, denn er hatte meine Theorie mir gegenüber nie wieder erwähnt. Sicher hatte er alles mit einem Lächeln abgetan. Bestimmt lachte er heimlich über meinen Verdacht oder vielleicht lachte er sogar mit Professor Rumpf gemeinsam darüber. Bedrückt stellte ich mir vor, wie Onkel Johann mit Professor Rumpf bei einem Glas Whisky saß und sie sich über den jungen Constabler mit seiner Theorie von jungenfangenden Ärzten amüsierten. Was für eine absurde Vorstellung, sagte Rumpf mit seiner tiefen Kapitänsstimme und schlug sich lachend auf die Schenkel. Sie stammt von einem Neuling, der ist noch grün hinter den Ohren, japste Onkel Johann grinsend.


  Um mich abzulenken, beobachtete ich die Läden am Grindelberg. Sie öffneten gerade. Ein Feinkostgeschäftbesitzer ließ das Schaufenstergitter hoch und ein Kolonialwarenhändler kritzelten Preise auf die Tafeln am Eingang. Beim Anblick des Kolonialwarengeschäfts spürte ich einen Stich in der Brust. Einen scharfen, vertrauten Stich. Kolonialwarenhändler lösten ihn in der Regel bei mir aus.


  Ich starrte nachdenklich aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Läden, der Junge bohrte in der Nase und die Haltegriffe schaukelten. Die Arbeiter sprachen leise über unverfängliche Themen, wie das Wetter und die steigenden Preise.


  Kolonialwaren Schlüter hatte auf dem Schild gestanden. Die Stimme meines Vaters sagte freundlich in meinem Kopf: Bei Kolonialwaren Prigge liegt Ihnen die Welt zu Füßen.


  Es war sein Lieblingsspruch gewesen. Ich hatte solange nicht mehr daran gedacht.


  Wie seltsam, dass ich gestern gleich zweimal nach dem Laden gefragt worden war. Erst von Michel und später dann von Charlotte. Ich hatte Charlotte mitten in der Nacht und nach der zweiten Flasche Kaisers Choleralikör erklärt, dass es mich nie interessiert hatte, was aus dem Laden geworden war. Ich nahm an, dass er verkauft worden war, um die Schulden meines Vaters zu begleichen. Nun würde es einen anderen Ladenbesitzer geben und ein neues Ladenschild. Ich wollte es gar nicht sehen.


  Charlotte hatte mit der Hartnäckigkeit von leicht angetrunkenen Frauen solange gebohrt, bis ich schließlich über den Laden gesprochen habe. Ich hatte versucht, vor Charlottes Augen den Laden meiner Kindheit lebendig werden zu lassen. Ich hatte die ausgestopften Dekorationsstücke an den Wänden beschrieben, die Löwenköpfe und die Samureischwerter über dem Eingang. Sie hatte sehr aufmerksam zugehört. Immerhin war sie auch Ladenbesitzerin.


  



  Die Straßenbahn schaukelte heftig und wir wurden von einem Fuhrwagen überholt, der mit Körben voller Muscheln beladen war. Mein Vater hatte es auch einmal mit Muscheln versucht, aber sie hatten furchtbar angefangen zu stinken. Er hatte es eigentlich mit allem versucht, was sich verkaufen ließ. Nach langer Zeit dachte ich wieder an meinen Vater.


  Ich erinnerte mich, dass er alles aufgekauft hat, was ihm die Seeleute angeboten hatten. Er hatte es im Ladern ausgestellt. Sehnsucht nach der großen weiten Welt wecken, nannte er das. Er hat sogar Schrumpfköpfe und Giftpfeile ausgestellt. Hinter Glas hatte eine Landkarte gehangen, auf der war angezeigt, von wo die Waren kamen. Kakao aus Equador, Tee und Gewürze aus Indien, Kaffee aus Kolumbien. Die Regale hatten voller Körbe, Schachteln, Blechdosen und Flaschen mit Aufschriften und Etiketten in fremden Sprachen gestanden. Zimt und Vanillestangen, Schnupftabak, Pfeifentabak, Zigarren mit blauem Band und ohne, Reisschnaps und Lakritzlikör, getrocknete Feigen und Datteln und die verschiedensten Sorten Nüsse. Und natürlich die bunten, indischen Teedosen. Ich mochte besonders die Dose mit dem trompetenden Elefanten. Onkel Johanns englische Lieblingssorte wurde in einer glänzenden blauen Dose verwahrt.


  Onkel Johann, dachte ich seufzend und malte Kringel in den Staub auf der Fensterscheibe. Wenn er kam, eilte mein Vater herbei, um ihn herzlich zu begrüßen. Meistens sprachen sie über Politik, aber sie sprachen auch über andere Dinge. Zusammen heckten sie den Plan aus, dass ich einmal in einem der großen, alten Kontorhäuser anfangen sollte. Ein Laufbursche wurde eingestellt und ich sollte nicht mehr im Laden helfen, sondern englische Vokabeln lernen. Doch ich lungerte weiterhin im Laden herum. Er kam mir geheimnisvoll und aufregend vor. Englische Grammatik war dagegen fad. Ich wollte nicht Kontorist werden, sondern Kolonialwarenhändler wie mein Vater. Natürlich hatte ich in meinen Träumen einen Laden, der voller Mumien aus Ägypten und Holzfiguren aus Afrika war. Ich war wie Kurtchen gewesen und wollte zur See fahren, wenn ich keinen Laden haben konnte, doch


  Constabler hatte ich nie werden wollen.


  Die Pferdebahn hielt und erst jetzt merkte ich, dass der Junge mich immer noch beobachtete. Genüßlich steckte er sich einen Popel in den Mund. Ich probierte meinem strengsten Constablerblick, aber er machte einfach weiter. Bestimmt wollte er später lieber zur See fahren, als zur Hamburger Polizei gehen.


  Vielleicht würde ich auch nicht mehr lange dort sein. Immerhin war ich unterwegs zu einer Strafpredigt, wenn nicht gar zu meiner Entlassung aus dem Dienst. Ich überlegte, ob ich in dem Fall bei Charlottes Wundermittelverkauf mitmachen sollte. Von dem verdienten Geld könnte ich mir ein Kolonialwarenladen voller Schrumpfköpfe und Masken kaufen. Wer brauchte schon eine Festanstellung bei der Polizei, wenn er Charlotte Kaiser kannte? Bei dem Gedanken fühlte ich mich schon etwas besser. An der Haltestelle Bismark Straße stieg ich aus. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass mir der Junge zum Abschied die Zunge herausstreckte.
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  Onkel Johanns Dienstmädchen steckte den Kopf durch das Küchenfenster und teilte mir im leierigen Tonfall mit, dass sie wegen der Cholera niemandem mehr die Türe öffnen dürfe. Wegen der Ansteckungsgefahr nähme sie bestellte Lieferungen und Briefe nur noch durchs Fenster entgegen. Dann stutzte sie, musterte mich eingehend und fügte nun etwas freundlicher hinzu, dass sie bei dienstlichen Angelegenheiten natürlich eine Ausnahme machen und der Herr mich im Speisezimmer empfangen würde.


  Kurz darauf öffnete sie und knickste verlegen. Ich nahm beim Eintreten die Mütze vom Kopf und das Dienstmädchen sah mich ganz seltsam ab, wahrscheinlich erkannte sie mich wegen der fehlenden Locken nicht. Vor der Tür des Speisezimmers fragte sie höflich, wem sie dem gnädigen Herrn melden dürfe. Als ich meinen Namen nannte, sah sie etwas enttäuscht aus. Ich dachte für einen Moment, sie würde gleich sagen: Ach der schon wieder. Aber sie sagte nichts.


  Sie verschwand im Speisezimmer, um mich zu melden. Ich betrachtete unterdessen nervös den Stolz der englischen Flotte auf den Bildern an den Wänden. Die Lord Nelson wurde vom Sturm gepeitschten Meer geschüttelt und nur ein winzig kleiner Seemann hing in den Seilen der Takelage. Ich drehte die Mütze in meiner Hand und stellte mir vor, dass ich dieser kleine Mann war. Der Wind zerrte am Stoff meiner Hose und das Seil schnitt mir in die nackten Fußsohlen. Salzwasser brannte in meinen Augen und das Meer brauste. Ich schrie mit heiserer Stimme: Mann über Bord. Wie ein Insekt in einem Spinnennetz wurde ich geschüttelt und ich krallte mich mit blutenden Fingern fest.


  Der gnädige Herr erwartet Sie, sagte das Dienstmädchen in meinem Rücken. Ich zuckte erschrocken zusammen und der kleine Seemann wünschte mir Glück. Ich konnte es gebrauchen.


  Als ich in Onkel Johanns Speisezimmer trat, hatte ich noch das Heulen des Sturmes und das Peitschen der Wellen in den Ohren. Verwirrt blickte ich mich um. Ich stand in einem Meer von Tudorrosen. Sie prangten in Hellrosa und Dunkelviolett auf den Tapeten, waren in zartem Zitronengelb auf dem Vorhang gedruckt und zierten als aufwendige Stickerei die Tischdecke. Es gab sie halb geöffnet, in voller Blühte, als Knospen, in Körben gebettet und aus Füllhörnern rieselnd. Ich fand es ziemlich geschmacklos. Onkel Johann hatte offensichtlich versucht, den strengen Schottenmustern im Salon und im Herrenzimmer eine weibliche Note gegenüber zu stellen. Er hätte lieber bei Karo und Kriegsschiffen bleiben sollen, dachte ich bei mir und wandte mich um.


  Onkel Johann saß in seinem grünen Samtmorgenrock am Tisch und frühstückte. Die Berge von Ei und Schinken auf seinem Teller rochen so stark, dass ich mich wunderte, wieso die Tudorrosen nicht die Köpfe hängen ließen. Der leckere, salzige und leicht angebrannte Geruch erinnerte mich, an mein klägliches Malzkaffeefrühstück. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und ich vergaß für einen Moment meine Nervosität.


  Doch als Onkel Johann mich kauend und schmatzend aus seinen kleinen Augen betrachtete, erwartete ich das Schlimmste. Seine fettigen Lippen glänzten und an seinem Doppelkinn klebte Eidotter. Er rülpste leise und ich stellte mir vor, wie er gleich losbrüllen würde. Er würde mir vorwerfen, dass ich ein elender Versager wäre. Er würde mir vorhalten, dass er sich für mich krumm gemacht hatte und ich nun ihn und das Andenken meines Vaters bitter enttäuschte. Mein Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an und ich schluckte mühsam.


  Onkel Johann sagte nichts, sondern holte ein zusammengefaltetes Blatt aus seinem Morgenmantel. Er legte es neben den Teller und klopfte mit der geballten Faust darauf. Mit leiser Stimme fragte er:


  „Weißt du was das ist, Chischan?“


  Nein, Onkel Johann, schrie es verzweifelt in mir. Aber mach es bitte kurz. Lies mir die Auflistung meiner Fehltritte vor, überreich mir die Kündigung aus der Polizeianwärterschaft, zerreiß die Festanstellung mit den tausendreihundertfünfzig Mark vor meinen Augen. Brüll mich an, überhäufe mich mit Vorwürfen, mach was du willst - aber mach es bitte kurz!


  



  Irgendwie musste er mir meine Nervosität angemerkt haben. Vielleicht lag es auch daran, dass ich die Mütze in meinen schweißnassen Händen zu einen blauen Häufchen zerdrückt hatte. Jedenfalls hatte Onkel Johann plötzlich Mitleid mit mir. Er wies auf den Platz gegenüber und sagte freundlich:


  „Setz dich doch. Hast du Hunger? Ich weiß, man soll zu Cholerazeiten nicht so viel Fettiges essen. Steht alles hier drin.“, wieder klopfte er mit der geballten Faust auf das Papier, „Aber ich halte mich lieber an diesen Spottvers. Er stammt noch von einunddreißig, aber sie werden ihn bald wieder singen. Wie ging er noch ... ?“


  „Juppheidi, juppheida, Schnaps ist gut für Cholera?“, fragte ich zaghaft.


  „Nee. Bist du dünn, rafft sie dich gleich dahin? Na egal, lang zu Junge. Setzt dich doch.“


  Mit diesen Worten schob er mir einen Korb mit Weißbrot und die Butter hin. Ich setzte mich auf den freien Platz ihm gegenüber, legte die Mütze, oder das was davon übrig war, auf meinen Schoß, und griff nach einer Scheibe Brot. Wie auf Kommando stürzte das Dienstmädchen mit einem Gedeck für mich herein und stellte es klirrend vor mir ab. Ich beschmierte mein Brot fingerdick mit Butter und biss gierig hinein. Fettiges Essen war einfach wundervoll, dachte ich mit einem sehnsuchtsvollem Blick auf den glänzenden Schinken, der mit weißen Fettadern durchzogen war. Kauend fragte ich:


  „Was, steht ...mpf ... da drin?“


  Ich ahnte bereits, dass es kein Exekutionsbefehl für einen Neuling der Polizei wegen Versagen im Dienst war. Allem Anschein nach ging es um die Cholera – wieder einmal. Aber was war so wichtig, dass er Treiberhannes zu Frau Quast schickte, um mich holen zu lassen? Wieder ein Spezialauftrag für den Neffen? Wer musste diesmal durchs Gängeviertel?


  Onkel Johann seufzte und das Mädchen schenkte seine Tasse Tee randvoll. Englischer Tee aus einer blauen Dose, wie ich annahm. Onkel Johann schien meine Gedanken gelesen zu haben und sagte nach einem Schluck Tee:


  „Er ist lange nicht so gut wie der von deinem Vater. Ich habe nie wieder so guten gefunden. Probier ihn, probier ihn. Und dann hör zu. Ich habe wieder einen Auftrag für dich. Er ist von großer Wichtigkeit.“


  Ich hatte richtig vermutet. Es gab keine Standpauke wegen der verpatzten Route durchs Gängeviertel, keine Vorwürfe zum ungenügend ausgeführten Auftrags vor drei Tagen und kein Wort zu Doktor Koch, sondern ein neuer Auftrag.


  



  Erleichtert sah ich zu, wie meine Tasse sich mit Tee füllte. Ich nickte dem Dienstmädchen dankbar zu und sagte folgsam:


  „Natürlich Onkel Johann. Selbstverständlich Onkel Johann. Was soll ich tun?“


  Er entfaltete umständlich das Papier und las:


  „Vor dem Genuß ungekochter Speisen, namentlich ungekochten Elb- und Leitungswassers sowie ungekochter Milch wird dringend gewarnt und so weiter und so weiter. Das ist ein Flugblatt von höchst offizieller Stelle. Es müssen dringend zweihunderfünfzigtausend Flugblätter gedruckt werden. Noch in dieser Nacht und morgen früh schon sollen sie in der ganzen Stadt verteilt werden. Es gibt nur eine Organisation, die das fertigbringt ...“


  Ich starrte ihn verblüfft an. Er meinte doch nicht etwa die Sozialdemokraten? Er konnte sie nicht meinen, nicht von höchster Stelle und nach jahrelanger Verfolgung durch die Polizei. Waren sie nicht als Vaterlandsverräter, Staatsfeinde und Aufwiegler betrachtet worden? Hatte ich nicht selbst den Auftrag gehabt, als Verdeckter bei ihnen Informationen über Zusammenkünfte und geplante Aktionen zu sammeln? Die Sozialdemokraten waren stets die Gegner gewesen, von denen eine viel beschworene Bedrohung für das Allgemeinwohl ausging. Sollte sich dies nun grundlegend geändert haben, fragte ich mich erstaunt, und was hatte dazu geführt, etwa die nun viel größer scheinende Bedrohung durch die Cholera? Ich konnte immer noch kein Wort herausbringen.


  Onkel Johann lächelte süffisant, blinzelt mir zu und fuhr fort.


  „Ich sehe, du bist ein kluger Junge und hast es bereits erraten: Die Sozialdemokraten!“


  „Die Sozialdemokraten?“, wiederholte ich zugegebenermaßen etwas dümmlich.


  „Nur sie können das fertigbringen. Sie sollen das Flugblatt in ihrer Druckerei drucken und mit ihrer in solchen Dingen geübten Verteilerorganisation an jeden Hamburger Haushalt verteilen.“


  „Und du glaubst, die Sozialdemokraten werden das tun?“


  „Du wirst es für mich herausfinden. Du hast doch in letzter Zeit Freundschaft mit diesen Leuten geschlossen. Deine Kollegen haben so etwas angedeutet. Hängst immer in ihren Wirtschaften rum und läßt dir spendieren. Ich sag ja gar nichts dagegen. Nun erweist es sich sogar als nützlich. Geh zu ihnen und sieh zu, dass sie so schnell wie möglich ihre Führung benachrichtigen. Ich hoffe doch, dass die Herren nicht bei den ersten Choleragerüchten aus der Stadt geflohen sind. Zuzutrauen wäre es ihnen.“, sagte er leicht abfällig und nahm noch einen Schluck Tee.


  Ich überlegte, ob Michel Leute aus der Führung kannte und ob er sich heute frei nehmen könnte, um sie zu informieren. Um ganz sicher zu sein, dass ich Onkel Johann richtig verstanden hatte, fragte ich:


  „Ich soll sie dazu bringen, Flugblätter zu drucken und in der Stadt zu verteilen?“


  „Du sollst einen ersten Kontakt herstellen, weil sie dir vertrauen. Erwähne, dass wir für die Druckkosten zweitausend Mark zur Verfügung stellen. Ködere sie damit, dass wir jedem Flugblattverteiler je nach Stundenaufwand drei bis zehn Mark bezahlen werden. Sie werden am Sonntag verteilen und so wird es keinen Arbeitsausfall geben. Du siehst die Herren in der Behörde haben alles Bestens geregelt.“


  Von meiner Bedeutung in dieser Angelegenheit ermutigt, griff ich nach dem Schinken und schnitt mir einen dicke Scheibe ab. Wer dazu beitragen sollte, die Stadt vor der Cholera zu warnen, der sollte wenigsten gut gefrühstückt haben. Während ich an dem Schinken säbelte, dachte ich zornig, dass die Behörden von Koch schon seit Tagen über die Notwendigkeit eines solchen Flugblattes informiert worden waren. Ich war selbst dabeigewesen, als Koch seine Vorschläge der Presse vortrug. Hatten sie absichtlich gewartet, damit die Verteilung am Sonntag stattfand und es nicht zu Arbeitsausfall kam? Und was war mit Plakaten, wieso hatte ich wieder auf meinem Weg hierher keines gesehen?


  „Und Plakate? Sollen sie auch Plakate drucken?“


  „Alles bereits erledigt. Es wurden fast zwanzigtausend Plakate gedruckt. Sie werden in diesem Augenblick überall in der Stadt angeschlagen. Alles geregelt, braucht ja auch keine Verteilerorganisation. – Nun aber hurtig, Chrischan. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Laß dir den Schinken für mittags einpacken. Sobald du was weißt, kommst du zu mir auf die Wache und berichtest. Sie werden nicht ablehnen können. Mach ihnen klar, dass sie ihrer Stadt damit einen großen Dienst erweisen können. Sie können zeigen, wieviel vaterländischer Geist noch in ihnen steckt, die vaterlandslosen Gesellen.“


  Onkel Johann lachte so sehr über seine letzte Bemerkung, dass sein Doppelkinn hin und her wabbelte und die Teetasse auf der Untertasse klirrte. Ich wollte seine gute Stimmung nutzen und fragte:


  „Onkel Johann? Was gibt es Neues aus dem Krankenhaus? Ich meine die Sache mit Hein Peters. Gibt es eine Erklärung für seinen Tod?“


  Onkel Johann stutzte und sah mich etwas verwirrt an. Dann räusperte er sich und sagte seufzend:


  „Ach die leidige Geschichte. Wir haben die Sache zu den Akten gelegt. Ist das Beste so, auch für den Vater. Mit den sich häufenden Cholerafällen wird die Hamburger Polizei Tag und Nacht im Einsatz sein. Es ist eine Notsituation, fast wie ein Kriegsausbruch. Jeder Mann wird gebraucht. Da werden wir sogar Constabler Peters aus seinem Sonderurlaub zurückholen müssen.“


  „Und Doktor Herzfeld? Was wird aus Doktor Herzfeld?“


  „Der! Den wollten sie aus Mangel an Beweisen sowieso gleich wieder entlassen. Aber ich habe meine Beziehungen nach Oben genutzt und es verhindert. Jetzt allerdings, wo Professor Rumpf mir geschildert hat, wie dringend sie jeden fähigen Arzt benötigen, jetzt stehen die Dinge anders. Herzfeld wird in den nächsten Tagen aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen. Aber du läßt die Finger von ihm!“


  „Du hast seine Entlassung verhindert?“, rief ich aufgebracht. Da suchte ich verzweifelt nach Heins wahren Mörder, um Edgars Unschuld zu beweisen und dabei ich hätte nur mit Onkel Johann sprechen müssen. Er hatte dafür gesorgt, dass Edgar nicht aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen worden war. Ich konnte es nicht fassen.


  Onkel Johann legte sein Bulldogengesicht in Falten und machte einen sehr gelassenen Eindruck. Er wirkte nicht wie ein Mann, der soeben zugegeben hatte, dass er das Recht gebeugt hatte. Seine Stimme klang selbstgefällig und sicher:


  „ Ich hatte meine Gründe. Zum Einen hat es Constabler Peters beruhigt. Er gab ihm das Gefühl, es geschähe etwas nach dem unglücklichen Tod seines Sohnes. Denn ein Unfall war es, soviel steht fest. Aber die Angehörigen der Opfer haben immer gern einen Schuldigen. Und zweitens ...“, er senkte seine Stimme, warf dem Dienstmädchen mit der Teekanne einen kurzen Blick zu und flüsterte: „Und zweitens wollte ich ihn dafür bestrafen, dass er sich nachts auf der Eckhoffsweide an meinen jungen Neffen herangemacht hat.“


  „Onkel Johann ... ich ...“


  Er hob beschwichtigend die Hände und sagte nun wieder im normalen Tonfall:


  „Laß gut sein. Kein Wort mehr davon! Ich bin ein verständnisvoller Mensch, besonders wenn es um Prigges Jungen geht. Sitz nicht da und wärm den Schinken in der Hand. Wickle ihn in die Serviette und dann los.“


  Was sollte ich darauf erwidern? Er würde mir ja doch nicht glauben, dass ich mir den Zwanziger nicht auf diese Weise verdient hatte.


  Ich tat wie mir befohlen und ging mit dem eingepackten Schinken in der einen und der zerdrücken Mütze in der anderen Hand zur Tür. Als ich gerade hinausgehen wollte, rief mich Onkel Johann noch einmal zurück:


  „Ach Chrischan, vergessen wir die Eckhoffsweide und vergessen wir deine verrückte Theorie, Ärzte würden Männer beauftragen Jungen im Gängeviertel zu Versuchszwecken einzufangen. Musst ziemlich einen Sitzen gehabt haben in jener Nacht. Ich habe mich gestern mit Professor Rumpf köstlich darüber amüsiert.“


  Wusst ich´s doch, dachte ich wütend und knallte die Tür hinter mir ins Schloß.


  Doch selbst hinter der geschlossenen Tür konnte ich ihn drinnen dröhnend lachen hören.
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  Ich vermutete, dass ich Michel am Dalmannquai finden würde. Freitags und Samstag fand er meistens dort Arbeit. Selbst mit der Straßenbahn brauchte ich ziemlich lange dorthin. Erst gegen Mittag stand ich am Kai und beobachtete die Schauerleute beim Löschen von Ladung.


  Es wimmelte im Hafenbecken von kleinen Ewern, aber einen mit rotem Mast konnte ich nirgends entdecken. Am Sandthorquai fand ich Michel schließlich.


  Ich sah Michel in einer Gruppe von Arbeitern stehen, die irgendetwas diskutierten. In einiger Entfernung lehnte der kleine, rothaarige Giftzwerg an einem Poller und sah sehr verärgert aus. Anscheinend hatte ihre Gang gerade wieder einmal Ärger mit dem Vize. Es war der Vorarbeiter, mit dem ich vor Monaten zu tun hatte, nicht der große Blonde vom letzten Mal. Dieser hier würde sich nicht mehr an mich erinnern, da ich keine Locken mehr hatte und eine Polizeiuniform trug.


  Gerade die Uniform löste Unruhe bei den Arbeitern aus, als sie mich entdeckten. Wahrscheinlich vermuteten sie, der Vorarbeiter hätte mich rufen lassen. Als ich mit dem eingewickelten Schinken in den Händen heranschlenderte, wichen sie sofort zurück und bildeten eine Gasse. Der rothaarige Giftzwerg war außer Hörweite, aber er musterte uns mißtrauisch von seinem Poller aus. Die Männer um mich herum starrten mich an und keiner sagte ein Wort. Die Spannung war mit den Händen zu greifen. Gleich würden sie sich wie ein Haufen wütender Stiere auf mich stürzen, als wäre ich ein Torero, der sie mit einem roten Tuch reizte. Mehrere hatten die Hände in die Hüften gestemmt, einige schnauften angriffslustig und ein großer Kerl schnalzte mit der Zunge. Dreckig waren sie, verschwitzt und wütend. Sie hatten mit Sicherheit keine Lust auf ein gemütliches Schwätzchen über das anhaltend heiße Wetter.


  Michel trat aus der Menge. Er hatte ein schweißglänzendes Gesicht und ein Veilchen. Der Bluterguß war noch ziemlich frisch. Rote und violette Wölkchen zogen sich um sein linkes Auge. Es war zugeschwollen und gab seinem Blick etwas Verwegenes. Michel sah nicht unbedingt aus, wie der Mann den die Behörden sich zu diesem Zweck ausgesucht hätten. Er sah eher aus, als wäre er einer von Kovaceks Jungs aus dem Verbrecherkeller. Wenn der Giftzwerg das gewesen war, dann alle Achtung, dachte ich beeindruckt.


  Michel kam auf mich zu, hob abwehrend die Hände und rief:


  „Mensch, wieso kommst gerade du Chrischan und auch noch in Uniform! Was denkst du dir dabei? Hat der Vize dich etwa geholt? Du weißt doch, was das für einer ist.“


  „Nein, nein, es hat nichts mit dem Vize zu tun. Es ist etwas ganz anderes. Hör zu, die Sozialdemokraten werden gebraucht. Ihr sollt Flugblätter drucken und in der Stadt verteilen. Könnt ihr das tun?“


  Die Männer um mich herum sahen aus, als hätte ich behauptet, der Senat hätte beschlossen, die Elbe zuzuschütten. Ungläubig schüttelten sie die Köpfe und konnten es offensichtlich nicht glauben und auch Michel sah etwas verwirrt aus.


  Der rothaarige Giftzwerg schlug die Arme vor der Brust zusammen und scharrte unruhig mit den Füßen im Staub. Sicher würde er gleich herüber kommen, um zu sehen was hier los war. Ich beeilte mich zu erklären:


  „Es sind Flugblätter, die vor unabgekochtem Wasser warnen, jeder Haushalt soll eins bis morgen Abend bekommen. Schafft ihr das? Sie bezahlen euch einen guten Stundenlohn. Kannst du mich zu einem eurer Anführer bringen? Jetzt gleich?“


  Unruhiges Gemurmel setzte ein und Michel verzog nachdenklich das Gesicht.


  „Ich denke schon, dass sich das machen läßt. Wenn es sein muss, kann die Druckerei Auer und Co. die ganze Nacht durcharbeiten. Das hat sie schon oft bewiesen. Verteilen, dass können wir auch. Ich weiß schon jemanden, der so etwas organisieren kann. Aber ich komme hier erst in ein paar Stunden weg. Sonst macht der Vize noch mehr Ärger.“


  „Es muss aber jetzt gleich sein. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  „Das geht nicht. Wenn der Scheißkerl da drüben mitkriegt, dass ich bei den Sozialdemokraten bin, dann erzählt er es herum und ich finde schwerer Arbeit. Da nutzt auch deine Uniform nichts, Chrischan.“


  Die anderen Männer nickten und warfen dem Vize besorgte Blicke zu. Der nahm seinen Hintern vom Poller und kniff die Augen zusammen.


  „Oh, oh.“, sagte einer der Männer in fast fröhlichem Ton. Die anderen Männer sahen ebenfalls richtig erfreut aus. Sie nahmen offensichtlich an, dass es gleich einen Kampf geben würde, einen Kampf Vize gegen Ewerführer, Vize gegen Constabler oder Constabler gegen Sozialdemokrat.


  Der Vize schob selbstbewußt sein Kinn nach vorn, als wolle er zeigen, dass er sich von einer Uniform nicht einschüchtern ließe. Ich beobachte, wie er sich entschlossen die Mütze aus dem Gesicht schob und überlegte, ob er es wagen würde herüber zu kommen. Er wagte es wirklich, doch Michel war schneller.


  



  Mit gespreizter Hand versetzte er mir plötzlich Stöße vors Brustbein, das tat er immer wieder und immer heftiger. Ich stolperte rückwärts gegen die höhnisch lachenden Männer. Sie traten genau in dem Moment zur Seite, als Michel mir einen kräftigen Schubs verpaßte. Ich fiel hilflos auf meinen Hintern und sah verdattert zu ihm auf. Ein unangenehm dumpfer Schmerz schoß mir vom Steißbein den Rücken hinauf und machte mich für einen Moment sprachlos und wütend. Das Schinkenpaket lag im Dreck und meine Mütze war vom Kopf gerutscht. Die Kaianlagen sind nicht der Ort für eine neckische Prügelei unter Freunden, dachte ich empört. Aber darum ging es Michel auch nicht, denn ehe ich mich aufrichten konnte und Michel fragen konnte, ob er wahnsinnig geworden wäre, stellte er sich breitbeinig vor mir auf. Er ging dabei etwas in die Knie, breitete einladend seine Arme aus und lockte fordernd mit den Fingern.


  „Komm schon. Wehr dich.“


  „Was?“


  Ich zwinkerte und rieb mir den schmerzenden Rücken. Zwischen den Beinen der Männer hindurch konnte ich sehen, dass der Vize uns fast erreicht hatte. Michel sah es anscheinend auch und zischte leise:


  „Los mach schon. Ich hab Widerstand gegen die Staatsgewalt geleistet. Stürz dich wütend auf mich, dreh mir den Arm auf den Rücken und führ mich ab. Los man.“


  Der hat gut reden, dachte ich mutlos. Mein Rücken tat mir weh, ich hatte sicher Beulen am Hintern und mein guter Schinken lag im Dreck. Ich hatte keine Lust ihn zu verprügeln, denn ich mochte ihn und immerhin hatte er vier Kinder, die versorgt werden wollten. Ich war auch nicht besonders geübt darin, Leuten den Arm auf den Rücken zu drehen und sie abzuführen. In meiner Laufbahn bei der Polizei war das bis jetzt noch nicht oft vorgekommen. Eigentlich gar nicht, musste ich mir ehrlich eingestehen, denn eher hatte ich die Faust von Treiberhannes zu spüren bekommen.


  „Los!“, zischte Michel ungeduldig zwischen seinen Zähnen hindurch.


  Der Vize drängte sich durch die Männer, die einen Ring um uns gebildet hatten und fragte in schmeichlerischem Ton:


  „Herr Constabler - macht er Ihnen Ärger?“


  Es war ihm deutlich anzusehen, dass er nur zu gern bereit gewesen wäre, einem bedrängten Vertreter des Staates zu helfen. Aber das tut doch gar nicht nötig, guter Mann, dachte ich. Ich komme hier schon allein zurecht. Mit einem Satz hechtete ich auf den erwartungsvoll zu mir aufblickenden Michel zu. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass er mein Freund war. Ich versuchte, mich nur über meinen verdreckten Mittagsschinken am Boden zu ärgern.


  Ich packte seinen Arm und wollte so richtig loslegen, aber das war gar nicht nötig. Ich musste nicht viel tun, denn Michel machte alles allein.


  Wie von selbst drehte sich sein Körper eindrucksvoll um die eigene Achse. Prustend und ächzend mit dem Arm auf den Rücken kam er wieder zum Stehen. Ich fand es war eine gelungene Vorführung. Im Thalia Theater hatten sie für die gestellten Kampfszenen stumpfe Degen und Klappdolche. Das haben wir gar nicht nötig, dachte ich stolz und betrachtete meinen Freund. Michel krümmte sich so eindrucksvoll stöhnend zusammen, als würde er den Schmerz kaum aushalten. Ich kam mir vor, wie ein Polizistenschwein, denn ich war für einen Moment in den Augen der Männer sicher so ein Constabler wie Treiberhannes. Ich war einer der Spaß daran hatte, anderen seine Macht zu zeigen.


  Ganz in meiner neuen Rolle schubste ich Michel brutal vorwärts. Die Männer fluchten leise und warfen mir zornige Blicke zu. Der Vize kaute zufrieden auf seiner Unterlippe und reichte mir meine zerknautschte Mütze.


  „Gut gemacht, Herr Constabler!“


  „Das gibt mindestens zwei Tage Einzelhaft bei Wasser und Brot.“, versicherte ich ihm vertrauensvoll mit meiner tiefsten Constablerstimme.


  Der Vize lächelte glücklich und ich führte Michel ab.


  



  Wir hatten den Ewer am Sandthorquai zurücklassen müssen und es wartete auch kein Arrestwagen der Polizei am Baumwall. Ich ließ Michel los, er massierte sich etwas wehleidig das Handgelenk und sagte:


  „Das mit deinem Frühstück, das tut mir leid.“


  Ich dachte an den guten Schinken im Dreck und sagte seufzend:


  „Ja, mir auch.“


  Wir gingen die Kaimauer entlang, bis Michel sich plötzlich hinsetzte und die Beine über die Elbe baumeln ließ. Erst wollte ich ihn ermahnen, keine Zeit zu verlieren, aber dann sah ich, wie er zwei Zigarren aus seiner Jackentasche zog und setzte mich neben ihm.


  Zu unseren Füßen plätscherte die Elbe und Möwen umkreisten uns. Sicher machten sie sich darüber lustig, dass ein Constabler die Beine über die Kaimauer hängte, das kam wohl nicht so oft vor. Aber außer den Möwen nahm niemand Anstoß daran.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand zwar bereits überschritten und es waren Wolken aufgezogen, aber es genügte um in der blauen Uniform vor Schweiß zu triefen. Ich hätte mir ein schattigeres Plätzchen gesucht und der Elbe traute ich sowieso nicht mehr. Ich vermutete, dass sie nur noch aus Kommabazillen bestand und vermied es tunlichst einen Spritzer abzubekommen. Michel reichte mir schweigend eine Zigarre. Es war zwar nur eine von seinen Fünfpfennigzigarren, aber ich fand es war besser als nichts. Meine Oriental de Luxe hatte ich auf dem Küchentisch liegen gelassen. Ich beugte mich vor, um mir Feuer geben zu lassen und musterte interessiert Michels geschwollenes, blauviolettes Auge. Ich konnte mir nicht verkneifen zu sagen:


  „Für so einen kleinen Mann, kann der Vize ganz schön zulangen.“


  „Von wegen. Das war der Techler. Dieser Judenhetzer.“


  „Gab es gestern Abend noch eine Prügelei?“, fragte ich erstaunt und beobachtet, wie der Tabak verglühte und in die Elbe fiel.


  „Techler hat mir aufgelauert. Heute morgen kam er her und brüllte herum. Er beschuldigte mich, etwas mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun zu haben. Auf meinem Ewer sei sein Kurt als Letztes gesehen worden. Als ich ihm nichts sagen wollte, hat er zugeschlagen. Zu Dritt mussten sie ihn festhalten, einen richtigen Aufruhr hat es gegeben und der Vize tobte vor Wut. Einen unverbesserlichen Unruhestifter hat der Vize mich genannt, aber der hat mich sowieso auf dem Kicker.“


  Kurtchens Vater, dachte ich betroffen, den hatte ich ganz vergessen. Michel und ich hatten Kurtchen in jener Nacht mit dem Ewer zu Charlotte gebracht und von dort war er wenige Stunden später ins neue Krankenhaus gekommen. Niemand hatte daran gedacht, seinem Vater Bescheid zu sagen. Der Mann musste ziemlich verzweifelt sein, wenn er Michel am Hafen auflauerte. Ich hatte keine Lust mehr auf die Zigarre und schnippte sie ins Wasser. Sie ging nicht sofort unter, sondern schaukelte qualmend und zischend auf den Wellen. Schließlich sagte ich etwas vorwurfsvoll:


  „Du hättest ihm sagen sollen, dass Charlotte seinen Junge mit Choleraverdacht ins Krankenhaus gebracht hat. Das hatte ich dir doch erzählt, oder?“


  „Dem Judenhetzer? Nie und nimmer. Der hängt mir noch was an. Das ist deine Aufgabe.“


  Wahrscheinlich hatte er recht. Es war meine Sache Techler mitzuteilen, dass sein Sohn mit Choleraverdacht ins neue Krankenhaus gebracht worden war. Das war ein unangenehmer Gedanke und ich wünschte, ich hätte einen anderen Weg gewußt, aber mir fiel keiner ein. Ich konnte doch nicht Charlotte zu Techlers Etablissement schicken.


  „Jemand muss es ihm sagen. Kommst du heute Abend mit?“


  Michel hatte mich schon einmal zu Techlers begleitet. Das war, als wir nach dem Methylenpäckchen fragen wollten und Kurtchen mit einer Kopfwunde am Tresen gefunden hatten. Doch da hatte Michel auch noch kein blaues Auge von Techler verpaßt bekommen. Diesmal würde ich wohl auf seine Begleitung verzichten müssen.


  „Nee. Aber vielleicht kommt der ja mit.“, sagte Michel und zeigte auf einen Hund, der in einiger Entfernung an einer alten, fettigen Zeitung schnupperte.


  „Dämlack!“, schrie ich und sprang auf. Der Hund stürzte mit fliegenden Ohren auf mich zu und ich freute mich wirklich ihn wiederzusehen.


  



  34.


  



  Wir verbrachten den Tag damit, kreuz und quer durch Hamburg zu laufen und zu organisieren, wie Michel es nannte. Dämlack begleitete uns überallhin und lauschte interessiert und genau das tat ich auch.


  Ich war beeindruckt, wie eingespielt die Sozialdemokraten waren. Es hatten einige Anführer wegen der Cholera die Stadt verlassen, genau wie Onkel Johann vermutet hatte. Aber das schien kein Problem zu sein. Michel wusste immer jemanden, der einspringen konnte. Ich konnte mir keinen der Namen merken, da wir mit so vielen verschiedenen wichtigen Männern zusammentrafen. Manche kannte ich aus der Zeitung, wenn ich denn mal eine las. Zuerst waren alle etwas gehemmt, weil ich in Polizeiuniform war. Doch Michel erklärte jedem, der es hören wollte, dass ich nur sein Freund Chrischan und kein richtiger Constabler wäre. Ich war etwas gekränkt, ließ es mir aber nicht anmerken.


  Am besten gefiel mir der kleine Mann, dessen Rede ich an meinem ersten Abend im Fernwehkeller gehört hatte, da war noch Constabler Peters anwesend gewesen und hatte mich streng gemustert. Der kleine Redner von damals machte diesmal viel weniger Worte. Er hörte sich meinen Text mit den zweihundertfünfzigtausend Flugblättern an und nickte verständnisvoll. Mit ausholenden Schritten begleitete er uns zur Druckerei Auer und Co.


  Dort verbrachte ich einen sehr lehrreichen Nachmittag, indem ich nicht nur alles über die verschiedenen Drucktechniken, sondern auch noch über die Ziele der Sozialdemokratie lernte. Sie konnten es einfach nicht lassen, mich über ihre Organisation zu belehren. Mit Blick auf meine Uniform ließen sie immer wieder Bemerkungen über das harte Vorgehen der Polizei zur Zeit der Sozialistengesetze fallen. Während mir ein Lehrling zeigte, wie die Lettern für das Flugblatt gesetzt wurden, schimpfte sein Meister über die lasche Einstellung seiner Parteigenossen. Er erklärte mir, dass zur Zeit der Verfolgung alles besser gewesen sei. Unter den Sozialistengesetzen hätten noch alle zusammengehalten und für die Sache gekämpft, nur zerrieben sich die Anführer in Flügelkämpfen. Der Druckermeister bekam ganz wehmütige Augen, als er von den alten Zeiten erzählte. Seine Gesellen lobten August Bebel, der die klügsten Reden im Reichstag halten würde und Michel nickte begeistert.


  Bald arbeiteten sie schweigend und konzentriert. Alles musste reibungslos ablaufen. Die Druckpresse würde die ganze Nacht arbeiten, um die große Anzahl von Flugblättern zu bewältigen. Ich sah fasziniert zu. Der intensive Geruch der frischen Druckfarbe und der gleichmäßige Lärm der Druckpresse führten dazu, dass ich jeden Gedanken ausschaltete. Mit jedem weiterem Flugblatt fühlte ich mich, als wäre ein weiteres Kommabazillus besiegt oder zu mindestens an der Verbreitung in der Stadt gehindert worden. Ich dachte zufrieden, dass es gut tat endlich etwas zu tun. Eine Katastrophe nahte und die Untätigkeit letzten Tage hatte mich mehr belastet, als sich mir eingestehen wollte.


  Am frühen Abend verließ Michel die Druckerei, um mit einer Handvoll Männer die heimkehrenden Arbeiter über die Flugblattverteilung am nächsten Morgen zu informieren. Ich schickte einen der Lehrlinge mit der schriftlichen Mitteilung, dass alles bestens lief, zu Onkel Johann. Ich hätte selber gehen können, aber die Gesellen hatten mich gerade eingeladen, ihr Abendbrot mit mir zu teilen. Sie waren wirklich großzügig und häuften Käsebrot und Hartwurst vor mir auf. Anscheinend nahmen sie mir die blaue Uniform nicht mehr übel, oder sie verließen sich auf Michels Wort. Er hatte ihnen gleich bei unserem Eintritt in die Druckerei versichert, dass ich kein Constabler `von dieser Sorte` sei. Zuerst waren sie skeptisch gewesen, aber nun hatten sie sich an die Uniform gewöhnt.


  Bereitwillig hörte ich mir beim Essen alle ihre Klagen über den Senat und die Bürgerschaft an und nickte sogar ein paar Mal. Als ich mich dann von ihnen verabschiedete, streckten sie mir ihre fleckigen Hände entgegen und drückten mir, dem nicht ganz richtigen Constabler oder was immer ich auch war, herzlich die Hand.


  



  Vor der Tür von Auer und Co. hatte Dämlack den ganzen Nachmittag auf mich gewartet. Nun hatte bereits die Dämmerung eingesetzt. Vielleicht wirkte es auch so dunkel, weil der Himmel mit dicken, grauen Regenwolken verhangen war. Dämlack sprang freudig an mir hoch und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Freu dich nicht zu früh, dachte ich mißmutig, es geht noch nicht zu Frau Quasts Kohlpampe, sondern erst noch zu Techlers Etablissement.


  Ich ahnte, dass unser Besuch dort nicht einfach werden würde. Techler wusste immer noch nichts über Kurtchens Verbleib und ich musste ihm die schlechte Nachricht bringen. Sein Sohn war mit Cholera ins neue Krankenhaus gebracht worden.


  Ich lief mit Dämlack den Bürgersteig hinunter und dachte daran, dass Kurtchens Schwester auch an Cholera erkrankt war. Damals hatte ich es versäumt, einen Wagen zu schicken. Was würde Techler tun, wenn er mich in meiner Uniform erkannte? Würde er mir eine verpassen und ich müßte tagelang mit einem blauen Auge herumlaufen? Am liebsten wäre ich nicht hingegangen, aber immerhin war er Kurtchens Vater. Er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, wo sein Sohn war. Ich beschloss jedoch, Charlotte nicht zu erwähnen. Techler musste nicht wissen, dass sie es gewesen war, die seinen Sohn ins Krankenhaus gebracht hatte. Charlotte hatte schon genug Ärger und sie sollte es nicht auch noch mit Kurtchens aufgebrachtem Vater zu tun bekommen. Ich würde Techler erzählen, dass Kurtchen Fleetwasser geschluckt und davon die Cholera bekommen hätte.


  Auf dem Weg zur Schlachterstraße suchte ich nach den passenden Worten mit denen ich die traurige Nachricht überbringen könnte. Ich probierte die verschiedenen Einleitungssätze aus und murmelte vor mich hin:


  „Herr Techler, seien Sie jetzt ganz tapfer. Herr Techler, es sind Umstände eingetreten, die ich sehr bedauere. Herr Techler, bewahren sie jetzt die Ruhe. Herr Techler, beten Sie für ihren Sohn.“


  Alle Sätze erschienen mir unpassend. Sollte ich die Wahrheit sagen, überlegte ich, zumindest das, was ich für die Wahrheit hielt? Dann müsste ich sagen:


  „Herr Techler, irgendein Schwein wollte Ihren Sohn ermorden, weil er zuviel wusste. Ihr Sohn war zur falschen Zeit am falschen Ort? Er wurde für jemanden zu gefährlich und wurde zur Seite geschafft?“


  Ich hielt inne und kratzte nachdenklich die Stoppeln in meinem Nacken. War diese Vermutung nicht nur ein Hirngespinst? War es nicht nur eine Theorie, die keiner außer mir ernst nahm? Onkel Johann hatte mir erzählt, dass Professor Rumpf mit ihm darüber herzlich gelacht hätte. Ich setzte meinen Weg fort und dachte daran, dass irgendjemand Kurtchen angegriffen hatte, nachdem der Junge im Krankenhaus gewesen war. Für mich gab es daran keinen Zweifel und Charlotte hatte es ebenfalls für möglich gehalten. Dennoch konnte ich meinen Verdacht nicht Kurtchens Vater anvertrauen, bevor ich genaueres über die Vorgänge wusste.


  Ich entschied mich für die Version: Ihr Sohn hat zu dicht am Fleet gespielt und ist hineingefallen. Techler tat mir fast leid, erst die Tochter und jetzt auch noch der Sohn. Hoffentlich bestand er nicht darauf, dass ich ihn sofort zu Kurtchen brachte. Niemand wurde auf die Cholerastation gelassen, auch die nächsten Angehörigen nicht.


  Vor Techlers Wirtschaft blieb ich stehen und zögerte einen Moment. Hinter den Butzenscheiben schien eine Menge los zu sein. Durch die angelehnte Tür drangen Stimmen und Lachen. Lichter flackerten hinter dem braunen Glas.


  Judenhetzer, alles Judenhetzer, verdammte Bande, sagte Michels Stimme in meinem Kopf. Dämlack winselte und zog an meinem Hosenbein. Anscheinend gefielen ihm die lärmenden Männer hinter der Tür nicht. Ich schüttelte ihn ab und wies streng mit dem Finger auf den Platz neben der Tür. Dämlack schlich mit hängenden Ohren dorthin. Dann sah er mich an, als wolle er sagen: Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Michel und Dämlacks Vorbehalte, schienen mir nun doch übertrieben. Ich nahm meinen Mut zusammen, straffte die Schultern und ging hinein.


  



  Der Schankraum war hell erleuchtet. Die Holztäfelung mit den Hirschgeweihen und Alpenlandschaften in Öl sah richtig einladend aus. Sie waren diesmal in ein warmes, orangefarbenes Licht getaucht und nicht in das blaue Flurlicht. Es roch auch nicht mehr nach Erbrochenem, sondern angenehm nach würzigem Bier und ziemlich aufdringlich nach Männerschweiß.


  Überall saßen sie, die Gegner der Sozialdemokraten. Der Feind, über den Michel so fluchte. Sie hockten an einbeinigen Tischen, drängten sich am überfüllten Tresen, balancierten auf Holzkisten und Hockern und lehnten mit den Bierkrügen in der Hand an der Holztäfelung. Sie sahen eigentlich nicht aus wie Schläger, vor denen man sich fürchten müsste. Jedenfalls redete ich mir das ein, als ich mich dem Tresen näherte. Das Lachen, Grölen, Scherzen und Schimpfen klang genauso wie im Fernwehkeller. Das heißt, wenn man nicht zu genau hinhörte. Sie sahen auch nicht aus wie geifernde Ungeheuer, sondern ganz harmlos. Sie trugen saubere Jacken, gebügelte Hemden mit steifem Kragen und goldene Uhrketten. Kleine Ladeninhaber, Obstkarrenbesitzer, ehrliche Handwerker und aufstrebende Vorarbeiter. Das übliche Gemisch in den Wirtschaften um den Michel zu dieser späten Stunde. Es würde schwierig sein, Techler bei diesem Andrang unter vier Augen zu sprechen. Ich ließ den Blick über die Köpfe schweifen und betete immer wieder meinen Satz herunter:


  „Herr Techler, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ihr Sohn beim Spielen in den Fleet gefallen und mit Choleraverdacht ins neue Krankenhaus gebracht worden ist.“


  Vor mich hin murmelnd ging ich langsam zum Tresen. Es lag wohl an meiner Uniform, dass gleich drei Männer aufsprangen und mir ihren Hocker anboten. Ich sah in ihre erwartungsvollen Gesichter und sagte leise:


  „Wo finde ich bitte den Wirt dieser Wirtschaft?“


  Einer der Männer zeigte ans andere Ende des Tresens. Meine Augen wanderten am Tresen entlang, fuhren über Bierkrüge, leere Schnapsgläser und Spielkarten, die wie Fächer gehalten wurden. Durch den Zigarrenqualm konnte ich ein hageres Männlein ausmachen. Es war Kurtchens Vater, der sich angeregt mit seinem Nebenmann unterhielt. Er wirkte entspannter als an jenem Tag, an dem ich in der Schlafkammer seiner Tochter gestanden hatte. Ich erinnerte mich nur ungern daran. Er hatte mich nach meiner Order gefragt und ich hatte gesagt, dass ich mich erst danach erkundigen müsse. Das war am Mittwoch gewesen und heute war Sonnabend. Das war reichlich lange, um sich nach einer Order zu erkundigen. Kurtchens Schwester war sicher längst fort gebracht worden. Hoffentlich von einem zuverlässigerem Constabler, als ich es war, dachte ich zerknirscht, einem, der noch nach meinem Verschwinden an jenem Tag aufgetaucht war. Immerhin hatten sie einen rufen lassen und mich nur verwechselt.


  „Der Dürre ist Techler, nicht der Breite.“, sagte der Mann neben mir hilfsbereit und mein Blick schweifte zu Techlers breitem Tresennachbarn.


  Es war ein arroganter Kerl mit abstehenden, roten Ohren.


  



  Sein Anblick wirkte wie ein Schlag gegen mein Brustbein. Instinktiv krümmte ich mich zusammen. Mir war ganz benommen und alles um mich herum wirkte verändert. Die Stimmen klangen plötzlich seltsam gedämpft. Die Leute in meinem Blickfeld bewegten sich ganz langsam. Fast schwebend stellten sie die Bierkrüge ab, die Spielkarten flatterten wie Schmetterlingsflügel und das Lachen kam von weit her.


  Mein zuvorkommender Nebenmann zupfte schüchtern am Ärmel meiner Uniformjacke.


  Ich blinzelte verwirrt und schüttelte mich. Langsam dämmerte mir, dass der arrogante Kerl mit den abstehenden Ohren derjenige war, nach dem ich seit über einer Woche gesucht hatte. Aber anstatt erleichtert zu sein, war ich zutiefst beunruhigt, denn ich wusste, dass er der Schlüssel zu allem war, aber nicht mehr, woher ich ihn eigentlich kannte. Zwar bewegten sich die Männer um mich herum wieder normal, aber in meinem Kopf ging alles durcheinander. Wer war dieser Mann, dachte ich angestrengt und runzelte die Stirn. Wieso kam er mir so bekannt vor und wo hatte ich ihn schon einmal gesehen?


  Nun beugte er sich zu Techler, flüsterte ihm etwas ins Ohr und grinste zufrieden.


  Das Grinsen, wo gehörte das Grinsen hin? Meine Gedanken rasten. Es gab irgendeinen Winkel in meiner Erinnerung, wo ich dieses arrogante, selbstzufriedene Grinsen abgelegt hatte. Verzweifelt suchte ich nach diesem Grinsen. War es der Pferdebahnschaffner gestern gewesen, der Kutscher des Taxometers in der Nacht oder einer der Hafenarbeiter vom Sandthorquai heute morgen?


  Während ich am Gedränge des Tresens vorbei zu ihm herüber starrte, wurde mir klar, wieso ich ihn nicht einordnen konnte. Ich erkannte, dass es an seinen Kleidern lag.


  Seine Kleider standen ihm nicht. Sie sahen irgendwie fehl am Platz aus, zu eng und zu sauber. Ich hatte diesen Mann garantiert in anderer Kleidung gesehen, in schmutzigen Arbeitssachen oder einem fleckigen Kittel. Nun hatte er die saubere Jacke auf seinem Schoß abgelegt und trug ein weißes Hemd mit steifem Binder. Anscheinend war ihm warm, denn er begann, einen Hemdsärmel hochzukrempeln und da erkannte ich ihn.


  



  Das Bild schoss wie ein heißer Strahl durch mich hindurch und der Atem stockte mir.


  Es war das Bild von einem Mann mit fleckiger Schürze, der mit aufgekrempelten Hemdsärmeln vor einer dampfenden Apparatur hockte und einen kleinen, roten Zeiger auf einem Druckmessgerät beobachtete.


  Der Labordiener, dachte ich fassungslos. Es war ohne Zweifel der Labordiener aus dem großen Laboratorium des neuen Krankenhauses. Er saß so selbstverständlich mit dem Wirt zusammen und krempelte seine Ärmel hoch als wäre er hier ein gerngesehener Gast. Ich erinnerte mich, dass er dasselbe selbstgefällige Grinsen aufgesetzt hatte, als er Egon Herzfelds Kittel aus dem Schrank gezogen hatte. Er hatte es im Gesicht gehabt, als Onkel Johann mich wegen der zwanzig Mark angebrüllt hatte.


  Jetzt begann er seelenruhig den anderen Hemdsärmel hochzukrempeln.


  Plötzlich hörte ich Charlottes Stimme in meinem Kopf. Sie flüsterte: Es muss jemand verloren haben, der zu Techlers und zum Krankenhaus in Verbindung steht. Das hatte sie in jener Nacht gesagt, als ich ihr von dem methylenbefleckten Bandagenpäckchen erzählt hatte. Nun verstand ich, was sie gemeint hatte. Der Labordiener war der Mann, der mit beiden Orten in Verbindung stand. Das Päckchen musste ihm beim Straßenkampf vor Techlers aus der Tasche gefallen sein. Er war das fehlende Glied in der Kette, überlegte ich aufgeregt und ich merkte, wie mein Atem plötzlich schneller ging und mir der Schweiß ausbrach.


  Wenn er das Päckchen verloren hatte, dann war er der Schlapphutverfolger. Der Mann, der für einen der Ärzte Jungen fing und ins Krankenhaus brachte. Der Mann der Kurtchen verfolgt hatte. Der Mann, der mich in jener Nacht am Lessingdenkmal aufgesammelt hatte. Wenn er es nicht selbst getan hatte, dann musste er zumindest wissen, wer Hein getötet hatte, denn er war in jener Nacht dabeigewesen. Der Labordiener war entweder Heins Mörder oder ein der Komplize seines Mörders. Ja, so wird es sein, dachte ich schweratmend und wischte mir die feuchte Stirn. Nun schien alles einen Sinn zu ergeben. Der Labordiener hatte Egon Herzfeld beschuldigt, um sich selbst oder seinen Komplizen zu decken. Alle Anwesenden hatten seinen Worten glauben geschenkt, niemand hatte angezweifelt, was er über die fragliche Nacht ausgesagt hatte. Ich fragte mich, warum keiner der Polizeibeamten und Mediziner einen Verdacht gegen den Labordiener geäußert hatte. Wie konnten wir den Labordiener übersehen?


  Der Mann neben mir räusperte sich und sah mich fragend an. Wahrscheinlich wunderte er sich über mein seltsames Verhalten. Immerhin stand ich wie zur Salzsäule erstarrt da und konnte meinen Blick nicht von dem hemdsärmelrollenden Mann mit den abstehenden Ohren wenden. Ich musste endlich handeln, bevor ich noch mehr Aufmerksamkeit erregte.


  In meinem Kopf wurde der Satz, den ich mir für Techler zurechtgelegt hatte, von einem anderen Satz abgelöst und mit diesem Satz auf der Zunge näherte ich mich dem arroganten Grinsen.


  



  Ich musste ein sehr ernstes und entschlossenes Gesicht gemacht habe, denn alle wichen vor mir zurück. Die Spielkarten segelten zu Boden, jemand lachte nervös und ein Bierkrug wurde umgestoßen. Plötzlich wurde es ganz still. Alle Augen waren auf mich gerichtet.


  Der Labordiener hob den Kopf und sah mich direkt an. Lange bevor ich ihn ganz erreicht hatte, begann ich mit meinem Satz. Ich sagte ihn sehr nachdrücklich. Noch während ich sprach, konnte ich an den Gesichtern ringsherum sehen, wie verwundert sie waren. Es war ein gelungener Satz für einen Neuling bei der Polizei wie mich:


  „Auf Grund der Verdachtsmomente muss ich Sie auffordern, mir zur Wache am Neuen Wall zu folgen.“


  Ich fand, dass der Satz sehr eindrucksvoll klang, so als hätte ich ihn schon oft gesagt. Noch zufriedener war ich mit der nachfolgenden Warnung, die ich in einem besonders zackigem Ton hinwarf:


  „Leisten Sie keinen Widerstand, es könnte später gegen Sie verwendet werden.“


  Der Labordiener erhob sich ganz langsam. Er grinste nun nicht mehr, sondern verzog die Augen zu winzigen Schlitzen. Jemand zog scharf die Luft ein. Es war als hielten alle den Atem an und ich fragte mich irritiert, was nun geschehen würde.


  Der Labordiener spitzte die Lippen. Ehe ich begriffen hatte, was vor sich ging, spuckte er mir ins Gesicht. Ich spürte wie mir sein Schleim warm die Wange herunter lief und hörte ihn fauchen:


  „Judenhure.“


  Dann ging plötzlich alles sehr schnell. Der Labordiener stieß die vor Schreck erstarrten Männer mit seinen bloßen Armen rücksichtslos zur Seite, warf ein paar Hocker um und bahnte sich seinen Weg zur Tür.


  



  35.


  



  Ich hatte keine andere Wahl, als ihm hinterher zu laufen, denn ich war ein Constabler in Uniform, dessen Anweisung nicht befolgt worden war. Mehr noch, ich war angespuckt und beleidigt worden. Wenn ich mich nicht vor diesen Männern völlig lächerlich machen wollte, musste ich den Labordiener verfolgen.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über das Gesicht, schob alles fort, was sich mir in den Weg stellte und stürmte hinaus in die Nacht.


  Dort bot sich mir ein unwirkliches Bild. Im Schein der Straßenbeleuchtung stand der Labordiener mit seltsam verdrehten Körper und versuchte ein struppiges Monster abzuschütteln. Es hatte sich in seine Wade verbissen und sprang hektisch auf und ab. Das kleine, schwarze Ungeheuer kam mir bekannt vor. Es war Dämlack, der versuchte den Labordiener aufzuhalten. Dämlack ließ dabei ein drohendes Knurren ertönen, das ihm alle Ehre machte. Er tat was er konnte, aber der große Mann war eindeutig im Vorteil. Zwar hielt es den Labordiener für einen Moment auf, aber als er mich sah, schleuderte er den Hund mit einem wütenden Stoß von sich. Dämlack schlitterte über die Pflastersteine und heulte auf. Sein erbärmliches Heulen ging mir in Mark und Bein. Ich stieß einen empörten Laut aus, schwang die geballten Fäuste so heftig, dass mir die Mütze vom Kopf flog und stürzte mich auf den Mann.


  Der Labordiener war schneller, denn ehe ich mich auch nur im Lichtkegel der Laterne befand, war er schon die Straße herunter gerannt. Gleich würde er in der Brunnenstraße und im Gewirr der kleinen Straßen hinter St. Michalis verschwunden sein und dort kannte ich mich nicht aus.


  Ich gab mein Bestes, um ihn einzuholen. Mit fliegenden Rockschößen und klappernden Absätzen keuchte ich hinter ihm her. Ich verlor seinen auf und ab wippenden weißen Hemdrücken immer wieder aus den Augen. Wenn ich schon dachte, er wäre endgültig in der Dunkelheit verschwunden, dann tauchte er unvermutet wieder auf.


  Für einen Augenblick glaubte ich, Dämlack würde hinter mir hecheln. Aber dann hielt ich es wieder für eine Täuschung. Mein Herz klopfte wild und die kühle Nachtluft schnitt mir ins schweißnasse Gesicht. Der Mond war völlig von der Wolkendecke verschluckt worden und vereinzelt fielen Regentropfen. Natürlich musste ich mir die düsterste Nacht des Sommers aussuchen, um einen Mann durch die schlecht beleuchteten Gassen hinter dem Michel zu verfolgen, dachte ich verärgert. Wäre ich doch bloß bei Techler geblieben und hätte am Morgen die Wache und das neue Krankenhaus informiert. Ich bereute meinen beherzten Einsatz und wünschte, ich hätte daran gedacht Verstärkung zu holen.


  Nachdem der Labordiener mich zum wiederholten Male verblüfft hatte, indem er unvermutet wieder vor mir aufgetaucht war, kam ich mir vor, als würde ich einen hakenschlagenden Hasen jagen. Der Kerl mit dem fiesen Grinsen und den abstehenden Ohren spielte sein grausames Spiel mit mir. Er hetzte mich keuchend und schwitzend im Kreis herum und nur er kannte die Spielregeln.


  Schließlich gab ich auf und stützte mich mit beiden Handballen an einer schmierige Hauswand ab. Ich ließ den Kopf zwischen den Armen hängen. Dort stand ich schweratmend mit dem Kinn auf der Brust und geschlossenen Augen. Mit jedem Atemstoß, den ich ein und ausstieß, fluchte ich vor mich hin: „Sch- iet, sch- iet, sch- iet.


  



  Ich fühlte mich hundeelend und völlig erschöpft, deshalb bemerkte ich das Geräusch erst, als es zu spät war. Im selben Augenblick, als ich die Bewegung hinter mir spürte, wurde mir klar, dass ich mich in einer denkbar ungünstigen Position befand. Ich war in Schieflage und mein ganzes Gewicht ruhte auf meinen Händen. Zu allem Übel wandte ich ihm auch noch den Rücken zu.


  Ich wirbelte blitzartig herum. Doch bevor ich etwas erkennen konnte wurde mir etwas über das Gesicht gestülpt, das sich im ersten Moment fast lebendig anfühlte. Panisch versuchte ich, das feuchte Etwas loszuwerden und zerrte daran, dabei kratzte grober Hanf über mein Gesicht und der Geruch nach alten Kaffeebohnen nahm mir fast den Atem. Nur ein gewöhnlicher Kaffeesack, dachte ich erleichtert, doch der Sack wurde unnachgiebig von kräftigen Fingern an meinen Kopf gepresst.


  Ich stolperte hilflos nach hinten und griff nach den krallenartigen Fingern. Jemand keuchte an meinem Ohr und scharfer Schweißgeruch vermischte sich mit dem Kaffeeduft. Große schnelle Hände tasteten an dem Hanf entlang und ein Seil grub sich in meinen Hals. Ich hustete, japste nach Luft und versuchte verzweifelt, meine Finger dazwischen zu schieben. Die Schlinge wurde fester zugezogen und ich bekam kaum noch Luft. Hektisch fingerte ich an dem straffen Seil und hörte ein zufriedenes Schnalzen hinter mir. Ein raues Flüstern lies mich für einen Moment fröstelnd innehalten:


  „So Freundchen, jetzt gehörst du mir.“


  Ein unsanfter Schlag auf meinen Kopf folgte. Meine Knie gaben nach und mir wurde schwindelig. Ich knickte ein und wurde wieder hoch gezerrt. Ich fühlte wie sich einen schwere Hand auf meine Schulter legte und hörte wieder das zufriedene Schnalzen, als mein Arm mit einem Ruck auf den Rücken gedreht wurde. Ich zog vor Schmerz die Luft ein und bekam den Hanf zwischen die Lippen. Ich hustete und keuchte, während mich mein Peiniger vorwärts schubste.


  Hilflos stolperte ich in die Dunkelheit und verfluchte den reiß- und blickdichten Kaffeesack. Das Hanf kratzte grob über mein Gesicht, das straffe Seil schnitt mir in die Kehle und der Kaffeeduft bereitete mir Übelkeit. Ich versuchte meinen Arm zu bewegen, aber er wurde wie in einem Schraubstock gehalten und als ich mit der freien Hand nach hinten schlug wurde der Griff nur noch härter.


  „Runter da.“, hörte ich in meinem Rücken und meine Füße verloren für einen Augenblick den Halt. Ich schwankte und wollte mich umdrehen, aber ich wurde weitergeschoben und tastete mich Schritt für Schritt eine steile Treppe hinunter. Es wurde kühler und neben dem Kaffeeduft nahm ich einen moderigen Geruch nach altem Holz und fauligem Obst wahr. Unter dem kratzigen Hanf arbeitete mein Kopf angestrengt und ich kam zu dem Schluss, dass ich mich in einem Kellerraum befinden musste.


  „Vorwärts, Bulle.“


  Mein angewinkelter Arm wurde plötzlich losgelassen, eine Tür quietschte und ich erhielt einen groben Schub. Mit ausgebreiteten Armen und klopfendem Herzen fiel ich in ein dunkles, nach Karbol und Petroleum stinkendes Nichts.


  


  Ich schlug mit der Stirn auf und stöhnte. Meine Finger tasteten auf dem steinigen und kühlen Untergrund herum und versuchten Halt zu finden. Ich zog mich mühsam wieder hoch und setzte mich keuchend auf. Fast automatisch fuhren meine Hände zu dem Seil an meiner Kehle und versuchten es zu lockern.


  Ich erhielt einen Tritt in den Rücken und fiel nach vorn. Im letzen Moment stützte ich mich mit meinen Handflächen auf den Boden ab und schnaufte empört. Es gab ein zischendes Geräusch und winzige Lichtpunkte drangen durch das Gewebe vor meinem Gesicht. Das zufriedene Schnalzen erklang wieder und jemand fingerte an dem Seil hinten in meinem Nacken. Kurz darauf wurde es hell und ich konnte wieder frei durchatmen. Der Kaffeesack war von meinem Gesicht entfernt worden.


  Noch ganz benommen blickte ich in das vor Schweiß glänzende Gesicht des Labordieners. Er sagte mit rauer Stimme:


  „Na mein Hübscher, da staunst du was? Das ist mein Reich, mein ganzer Stolz.“


  Ich blinzelte und blickte mich verwirrt um. Eine alte Petroleumlampe stand auf dem fleckigen Kellerboden und warf ihr goldenes Licht auf drei glänzenden Apparaturen, die an der Wand aufgereiht waren. Zwischen ihnen standen jeweils dickbäuchige Kupferkessel aus denen Metalltrichter, Gummischläuche und Drähte ragten. Es sah genauso aus, wie im Laboratorium der Apotheke im neuen Krankenhaus. Verwundert starrte ich auf die Schwungräder, Glaskolben und Druckmessgeräte, die anscheinend ordnungsgemäß angebracht waren und zu funktionieren schienen. Ich hockte auf dem kühlen Boden im Licht der Lampe, mit dem Hanfsack und dem zerschnittenen Seil vor meinen Knien und konnte es nicht glauben. Der unerwartete Anblick lähmte mich für einen Augenblick. Doch auch als das düstere, dampfende Kellerlaboratorium sich mir eingeprägt hatte, konnte ich mir nicht erklären, was die Apparate und Kessel zu bedeuten hatten.


  Es blubberte und zischte plötzlich aus einem der Kupferkessel und aus einem Trichter stieg eine Dampfwolke. Der Labordiener band sich eine fleckige Schürze um, dann drehte er an einem Schwungrad und musterte mich herausfordernd. Er sah aus, als ob er ein anerkennendes Wort erwartete. Ich sah ihn verständnislos an und er erklärte zufrieden:


  „Alles schon vorbereitet, zwar für den Doktor, aber du bist für einen Probelauf auch willkommen.“


  Wovon redet er da, fragte ich mich verwirrt, was für ein Probelauf? Der Labordiener trat einen Schritt zurück und betrachtete mich mit seinem arroganten Grinsen. Anscheinend gefiel ihm was er sah. Ich stellte mir vor, wie erbärmlich ich wirken musste. Ich war ein verängstigter Constabler ohne Mütze, dem es die Sprache verschlagen hatte. Mir war von der säurehaltigen Luft übel und das Klacken und Rattern der Zeiger an den Kesseln machte mich nervös. Ich blickte auf die Gerätschaften, die mich aus dem Dunklen anblitzten und fragte mich, wozu hier eine Apparatur herumstand, die im Krankenhaus zum Sterilisieren von Geräten, Destillieren von Flüssigkeiten und Erhitzen von Kulturen gebraucht wurde. Während ich mich aufzurichten versuchte, kam mir die Möglichkeit in den Sinn, dass der Labordiener hier heimlich Versuche machte oder Medikamente herstellte. Ich stand vorsichtig auf, ging langsam ein paar zögerliche Schritte rückwärts und tastete mit meiner vor Schweiß klebrigen Hand nach dem Türgriff hinter mir. Der Labordiener beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er sagen, dass jeder Fluchtversuch zwecklos wäre, niemand würde hier herauskommen. Ich flüsterte heiser:


  „Probelauf wofür?“


  „Fürs Sterben, Judenfreundchen, fürs Sterben.“, erklärte der Labordiener und wischte sich die kräftigen Hände an der Schürze ab. Dann beachtete er mich nicht mehr und begann an den Apparaten herumzuwerkeln.


  



  Ich rüttelte an dem Türgriff herum und warf mich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen die solide Kellertür, die keinen Millimeter nachgab. Der Labordiener reagierte nicht auf meine erfolglosen Versuche. Mein Blick schweifte hektisch zu dem einzigen, vergitterten kleinen Fenster, das aussah als würde nicht einmal ein Kind hindurchpassen. Entmutigt fuhren meine Augen wieder zu den glänzenden Kesseln und folgten der großen, dunklen Gestalt, die sich vor den Apparaturen abzeichnete.


  Der Anblick des emsig arbeitenden Mannes mit der Schürze löste Hunderte von Ängsten in mir aus. Ein Probelauf in einem düsteren, stinkenden Kellerraum klang beängstigend und ich musste an medizinische Versuche, widerliche Spielchen und schmerzhafte Prozeduren denken. Keuchend und schwitzend rüttelte ich weiter an der verschlossenen Tür. Ich schlug hilflos mit den geballten Fäusten dagegen bis sie vor Schmerz brannten und ich Tränen in den Augen hatte. Schließlich ging ich in die Knie, um durch den dunklen Spalt unter der Tür zu spähen. Der Labordiener beachtete mich immer noch nicht. Er hatte mir den Rücken zugewandt und summte. Ich fingerte am Türrahmen herum und fragte mich, ob ich je aus diesem unheimlichen Kellerlaboratorium wieder herauskommen würde.


  Unruhig beobachtete ich, wie der Labordiener seine Apparate nun in Gang setzte. Er wirkte versunken und selbstvergessen. Mir wurde klar, dass nichts und niemand ihn aufhalten konnte. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich bemerkte wie er liebevoll die Kupferkessel berührte und sanft die Druckmesser tätschelte. Immer noch summend umkreiste er die Apparaturen. So benimmt sich nur ein Verrückter, dachte ich fröstelnd. Der Mann war mit Sicherheit Heins Mörder und ich war ihm völlig ausgeliefert. Mir brach der kalte Schweiß aus und ich wischte mir die feuchte Stirn. Immer wieder raste der eine Gedanke durch meinen Kopf: Ich war mit einem mutmaßlichen Mörder in einem Keller eingesperrt und dieser Mann bereitete meinen Tod vor. Ich konnte nichts tun, als ihm dabei zuzusehen. Fast apathisch sank ich auf den Boden und zog die säurehaltige Luft tief in meine Lungen.


  



  Als die Kupferkessel dampften und zischten, nickte der Labordiener und kam zu mir herüber. Er wirkte auf einmal sehr konzentriert. Nicht mehr selbstvergessen, sondern wie jemand, der endlich einen lange vorbereiteten Plan umsetzt. Seine abstehenden Ohren waren vor Aufregung gerötet und Schweißperlen standen auf seiner Oberlippe.


  Er hockte sich hin und kam ganz nah, so nah, dass ich seinen Atem auf meiner feuchten Wange spüren konnte:


  „Wie gefällt dir meine Erfindung? Ich hatte schon alles für den Judendoktor, den sie morgen freilassen, vorbereitet. Aber nun bist du mir ins Netz gegangen und es gibt eine kleine Generalprobe.“


  „Generalprobe wovon?“, fragte ich erneut und meine Stimme klang diesmal noch leiser, denn ich meinte die Antwort schon zu kennen. Er konnte nur einen Mordanschlag auf Egon Herzfeld meinen und an mir wollte er die Methode ausprobieren. Ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte, schossen mir die Tränen in die Augen und ich wandte das Gesicht zur Wand. Der Labordiener drückte mit zwei Fingern mein Gesicht wieder zu sich heran und zwang mich ihn anzusehen.


  „Lasse dich überraschen. Gleich geht es los. Ich gieße nur noch die Flüssigkeit in den Schlauch und dann verschwinde ich. Erst kommt der Dampf nur ganz langsam, dann verätzt er dir die Schleimhäute und Atemwege, dann siehst du nichts mehr und dann bist du weg, unblutig und schnell. Nicht so ein Schweinkram wie bei dem Bengel.“


  Ich riß die tränenfeuchten Augen auf und starrte ihn an. Wovon redete er da? Er lächelte und fuhr fort:


  „Das mit dem Jungen im Laboratorium war nicht geplant gewesen. Der kleine Mistkerl kam nur zurück, weil er dieses dämliche Bandagenpäckchen vergessen hatte. Er hatte wohl Angst, er würde Ärger kriegen. Schlich sich heimlich rein und konnte dann keinen Spaß verstehen. Er hat sich angestellt wie ein Mädchen, als ich mal unter seine Hose wollte. Kreischend herumgehüpft ist er. Er wollte einfach nicht still sein, da habe ich nach der Flasche gegriffen und ihm eins übergezogen. Hätte etwas anderes genommen, wenn ich gemerkt hätte, dass die Flasche bis oben voll war. Diese Schweinerei und der Bengel rührte sich nicht mehr. Schien mir günstig, um den Judendoktor ranzukriegen, also habe ich das Bandagenpäckchen mit dem Blau getränkt und über Herzfelds Kittel ausgedrückt. Es war doch ein Weg ihn loszuwerden. Dieser Jude, der mich immer bei Rumpf anschwärzt. Ach, kennst den ja. Von der Eckhoffsweide in jener Nacht.“


  Er lachte anzüglich und ließ seinen Blick an meinem Körper entlang gleiten. Ich wich zurück und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Kellertür. Es gab einen kurzen Knall und als der Schmerz kam, legte ich meinen Kopf instinktiv in den Nacken und zog scharf die Luft ein. Der Labordiener fuhr mit seinem klebrigen Finger über meinen ungeschützten Hals und flüsterte heiser:


  „Schade, dass ich keine Zeit für dich hab, bist ein hübscher Kerl. Kann den Juden durchaus verstehen, bist ´nen Zwanziger wert. Bestimmt. Der Judendoktor hat Geschmack, aber er mischt sich zuviel ein, redet zuviel und jetzt lassen sie ihn wieder frei, weil so viele Cholerakranke hereinkommen. Doch sie werden nicht lange was haben, von ihrem Doktor Herzfeld. Wenn die Methode funktioniert, dann ist er dran. Du mein Kleiner, brauchst dir um deinen Sarg keine Sorgen machen, kommst danach in ein schönes Säurebad. Morgen komme ich wieder, wenn der Dampf abgezogen ist. Dann werde ich deinen hübschen, leblosen Körper in Ruhe betrachten können.“


  Er stand auf und ging zur Wand hinüber an der die Apparaturen arbeiteten und die Kessel dampften.


  



  Ich versuchte tief durchzuatmen und mich zu beruhigen, doch seine Worte hatte in mir einen Aufruhr ausgelöst. Er schien es wirklich ernst zu meinen und hatte vor, mich in seinem Kellerlaboratorium sterben zu lassen. Ich hatte nur die Hälfte von dem verstanden, was er vorhatte, aber seine Andeutungen von Dampf und Säure hatten genügt, um eine unbezwingbare Furcht zu wecken. Die Furcht machte meine Glieder ganz steif, mein Herz schlug unregelmäßig und ich konnte nicht mehr klar denken.


  Stocksteif vor Angst lehnte ich an der Kellertür und spürte den kühlen Steinboden unter mir. Die alte Lampe auf dem Boden hinterließ Lichtpunkte vor meinen Augen und ich fühlte, wie meine Nasenwände von den scharfen Dämpfen brannten. Die Tränen liefen mir nun ungehemmt die Wangen herunter und ich ballte die Fäuste, um die Furcht zu bezwingen. Langsam konnte ich wieder ruhiger atmen und während ich den Labordiener an seinen Geräten beobachtete, versuchte ich meine Gedanken zu ordnen. Doch es war unmöglich. herumhuschende Labordiener zog wie gebannt meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich konnte nur daran denken, was er dort wohl gerade tat und ob es sehr schmerzhaft werden würde. Deshalb senkte ich den Kopf und schloss die Augen, um mich konzentrieren zu können und die voranschreitenden Vorbereitungen für meinen Tod nicht mit ansehen zu müssen.


  Doch ehe ich auch nur darüber nachdenken konnte, dass der Labordiener Heins Mörder war und dass er einen weiteren Mord an Edgar Herzfeld plante, und ehe ich an das Denken konnte, was mir gleich blühte, gab es ein schepperndes Geräusch.


  Erschrocken riss ich den Kopf hoch und öffnete die Augen. Der Labordiener trat nach einer Blechkanne, die vor ihm auf dem Boden lag und brüllte:


  „Sie ist leer! Nur ein winziger Tropfen ist übrig, zum Teufel. Womit soll ich jetzt den Trichter füllen? Wieso ist das verdammte Ding leer? Zuviel Testläufe, verdammt.“


  Er gab der Kanne einen letzen Tritt und sie flog mir entgegen. Ich duckte mich instinktiv, hob abwehrend die Arme und zog schützend die Schultern hoch. Die zerbeulte Blechkanne verfehlte mich nur kapp und schlug scheppernd und polternd zu Boden.


  Plötzlich war der Labordiener neben mir. Er ging in die Hocke, las hastig die Seilenden auf und packte meine Handgelenke. Mit ein paar festen Handgriffen presste er sie gegeneinander und schlang geschickt den Seilrest herum. Er keuchte mir seinen heißen Atem ins Gesicht und zog und schüttelte an meinen Armen bis er die Seilstücke so fest um meine Hände geschnürt hatte, das alles darunter blutleer und taub wurde.


  Ich war viel zu überrascht, um mich zu wehren und gab nur hin und wieder einen protestierenden Laut von mir, der eher wie ein Wimmern klang. Der Labordiener packte mich an den Schultern, zog mich zu sich heran und sprühte mir feine Speicheltropfen ins Gesicht, als er zischte:


  „Ich muss ins Krankenhaus und Neues besorgen. Du musst dich noch gedulden, aber rühr dich nicht vom Fleck sonst geht alles in Flammen auf und versuch erst gar nicht zu schreien, hört dich sowieso keiner hier unten. Ich bin bald zurück.“


  Der Labordiener rollte mich ein Stück zur Seite, als wäre ich ein lebloses Packet, um die Kellertür freizumachen und griff sich unter die Schürze. Er zog einen rostigen Schlüssel hervor und sperrte die Tür auf. Ein kühler Luftzug traf mein Gesicht und die Lampe flackerte. Sobald er die Tür hinter sich zugeworfen hatte und ich hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte, grub ich meine Zähne in das Seil mit denen meine Handgelenke gefesselt waren und versuchte, den Knoten aufzubeißen.
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  Meine Bemühungen die Fesseln zu lösen blieben erfolglos. Nach einiger Zeit musste ich einsehen, dass sie nur zu einem schmerzenden Kiefer führten, da der Knoten zu fest war. Es würde kein Entkommen geben. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn der Labordiener zurück war und robbte rückwärts zur Wand um mich mit einem lauten Aufstöhnen dagegen zulehnen.


  Das gelbgoldene Licht der Petroleumlampe hatte etwas tröstliches und die Kessel dampften nun nicht mehr so heftig. Das Klappern der Apparaturen hatte auch nachgelassen und für einen kurzen Moment war ich erleichtert für den Aufschub, den mir die fehlende Substanz gewährte, was immer es auch sein mochte, was der Labordiener nun im Krankenhaus besorgen wollte. Ich wollte es gar nicht wissen und lehnte mutlos meinen Kopf an die fleckige Wand. Ich befand mich plötzlich in einem müden und benommen Zustand.


  Die verschiedensten Bilder tanzten durch meinen Kopf. Ich sah Michel mit provozierend lockenden Fingern und Charlotte mit den schwarzen Handschuhen vor dem Gesicht auf der Treppe kauernd. Ich sah den Malzkaffe von Frau Quast in der Tasse schaukelnd und meine blonden Locken auf dem Küchenfußboden, Kurtchens hohe Stimme fragte nach der Anzahl der Poller am Hafen und Dämlack bellte dazu.


  Ein Hund bellte. Es dauerte eine Weile bis ich begriff, dass wirklich ein Hund bellte. Durch die Kellertür gedämpft meinte ich, eine tiefe Männerstimme zu hören.


  Oh mein Gott, dort draußen war jemand und ich saß hier herum und träumte vor mich hin. Ich rappelte mich hoch, schmiss mich gegen die Kellertür und begann zu schreien. Ich brüllte immer wieder „Hier, hier, hier!“, und hoffte inständig, das würde genügen, um auf mich aufmerksam zu machen. Plötzlich gab es einen gewaltigen Knall und ich hielt erschrocken inne und blickte mich um.


  Hinter mir war ein Kessel zum Leben erwacht und aus einem abgeknickten Metallrohr quoll dicker Qualm. Während sich der weiße Nebel ausbreitete, hämmerte ich verzweifelte mit den Handballen meiner gefesselten Hände gegen das Holz und schrie um Hilfe. Der weiße Nebel wurde immer stärker und die Apparaturen zischten und klapperten bedrohlich. Es klang, als würde gleich wieder etwas explodieren und alles in die Luft fliegen. Ich blinzelte in den Dampf und hörte nur undeutlich die dumpfe Stimme, die mich aufforderte zur Seite zu treten.


  Ich konnte gerade noch zurückweichen, da krachte etwas gegen die Tür und sie schlug mit großer Wucht auf. Der Türflügel schwankte quietschend hin und her und der Qualm suchte sich einen Weg ins Freie. Ich hustete und blinzelte und konnte die dunklen Umrisse eines Mannes erkennen, der sich durch den Qualm auf mich zu bewegte. Ein Hund sprang plötzlich an mir hoch und leckte mir das Gesicht. Ich hob abwehrend die gefesselten Hände und der dunkel Schatten brüllte:


  „Halt die Klappe, Köter. Was zum Teufel ist hier los?“


  Michel, dachte ich erleichtert. Dämlack war mir gefolgt und hatte Michel geholt. Es war keine Täuschung gewesen. Bei meiner Hetzjagd durch die Gassen war wirklich immer ein Hund in der Nähe gewesen. Eine Welle der Dankbarkeit für den treuen Dämlack und den zuverlässigen Michel durchflutete mich und ich suchte schon nach den passenden Worten.


  Doch dann hatte sich der Mann durch den Nebel zu mir hindurch gekämpft. Er hatte ein breites Kinn und einen dünnen, blonden Schnäuzer. Ich erkannte verblüfft, dass es nicht Michel war, der mich retten kam, sondern Treiberhannes.


  



  Treiberhannes packte mich am Arm und schrie:


  „Wie geht das verdammte Ding aus?“


  Ich schüttelte nur hilflos den Kopf und er verlor keine Zeit. Er sprang zu den Kesseln und zog ein paar Schläuche heraus, schlug gegen das Druckmessgerät bis es schnarrte, als würde der rote Zeiger durchdrehen und drückte mehrere Hebel herunter. Die Kupferkessel schnauften und klapperten. Es gab noch ein letztes lautes Rattern und Stöhnen, dann war es still. Ein paar Dampfschleier suchten sich noch ihren Weg aus dem Metallrohr und dann war es endgültig vorbei.


  Treiberhannes hustete, verschwand in den Dampffetzen und riß das schmale Kellerfenster auf. Als er wiederkam wedelte er heftig mit den Händen vor dem Gesicht herum und brachte einen Schwall kühler Nachtluft mit. Die Lampe auf dem Boden flackerte und warf ihr goldenes Licht auf die nun harmlos wirkenden Kessel an der Wand.


  Ich hielt ihm wortlos meine gefesselten Hände entgegen und er begriff sofort, was ich von ihm wollte. Mit einem kleinen Klappmesser, dass er schnell aus seiner Hosentasche gezogen und aufgeklappt hatte, begann er das Seil durchzuschneiden und erleichtert spürte ich wie das Blut zurück in meine tauben Hände strömte. Ich rieb mir die schmerzenden Handgelenke und blickte mich um.


  Der weiße Dampf hatte sich jetzt fast verzogen. Dämlack lag zu meinen Füßen und musterte mich besorgt. Die kalte Luft, die durch das Kellerfenster kam, schmerzte in meiner wunden Nase. Es kam mir unwirklich vor, dass nun aller Schrecken vorbei sein sollte. Ich zog gierig die frische, klare Nachtluft ein und betrachtete, die friedlich dastehenden Apparaturen.


  Während Treiberhannes mit dem Fuß die Reste des Seils zur Seite wischte, sagte er grimmig:


  „Was war hier los, Lockenkopp? Red schon. Den Swienehund bring´ ich um.“


  Ich bewegte vorsichtig meine steifen Schultern und massierte die kribbelnden Finger. Mein Kopf war ganz leer und die vergangenen Stunden kamen mir seltsam entrückt vor, als wäre alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen. Ich schloß die brennenden Augen und vergrub mein Gesicht in den zitternden Händen.


  „Red schon, Prigge!“, drängte er ungeduldig.


  Ich versuchte, mich auf das Vorgefallene zu konzentrieren. Womit sollte ich beginnen? Mit dem methylenbefleckten Päckchen vor Techlers Wirtschaft? Mit meinen gescheiterten Bemühungen, den Labordiener zu verhaften oder meinem erfolglosen Versuch, ihn zu verfolgen? Sollte ich damit beginnen, wie ich in seine Falle getappt war, wie er mich überwältigt und gefesselt hatte? Ich nahm die Hände vom Gesicht und meine Augen hasteten über die Kupferkessel, Drähte und Anzeiger. Ich erinnerte mich, wie der Labordiener gesagt hatte: Dann ist er dran, der Judendoktor, und sagte mit brüchiger Stimme:


  „Er will Doktor Herzfeld umbringen und er hat Hein Peters getötet.“


  Treiberhannes packte mich am Arm, schüttelte mich bis meine Zähne zusammenschlugen und brüllte:


  „Wer? Von wem redest du?“


  Dämlack winselte, ich wich zurück und erklärte:


  „Der Labordiener aus dem neuen Krankenhaus. Er bedient die Apparaturen im Laboratorium der Apotheke. Erinnerst du dich an ihn? Er ist ein großer Kerl mit abstehenden Ohren, er trägt immer eine fleckige Schürze und hat Doktor Herzfeld beschuldigt, als wir dort waren. Erinnerst du dich?“


  Treiberhannes nickte und ließ mich los. Er ging zu der Wand mit den Apparaturen hinüber und schritt langsam die Reihe der Kessel ab. Nachdenklich fuhr er mit seinem Finger über die Trichter, Metallständer und Druckmessgeräte. Dämlack und ich beobachteten ihn schweigend.


  



  Als Treiberhannes sich schließlich umwandte, konnte ich den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten, es war eine Mischung aus Verwirrung und Zorn. Er kam zu mir und wedelte ungeduldig mit der Hand:


  „Ich erinnere mich an ihn, aber ich verstehe nicht, was das hier zu suchen hat.“, er wies fragend auf die an der Wand aufgereihten Apparaturen und fuhr kopfschüttelnd fort: „Und warum bist du hier und wo steckt der Kerl jetzt? “


  „Er kann jeden Augenblick zurückkommen. Ihm fehlte irgendetwas, was er im Krankenhaus besorgen muss, dann wollte er zurückkommen und die Methode, mit der er Doktor Herzfeld ermorden will, an mir ausprobieren.“


  Treiberhannes runzelte die Stirn und versuchte offensichtlich zu begreifen, was ich gesagt hatte. Nach einem schweigsamen Moment, währenddessen ich ihn gespannt beobachtete, zog er seinen Säbel, drehte ihn im Licht der Lampe und knurrte:


  „Dann werde ich ihn hier gebührend empfangen, deinen Labordiener. Du kannst verschwinden und Verstärkung holen.“


  Ich betrachtete besorgt den funkelnden Säbel und sagte:


  „Sieh dich vor. Der Mann ist gefährlich. Er hat mir gestanden, dass er den Sohn von Constabler Peters getötet hat. Er war in der Nacht mit Hein allein und hat ihm die Flasche mit dem Methylenblau über den Kopf gezogen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Junge hat laut geschrien, weil der Labordiener ihm an die Wäsche gewollt hat.“


  Treiberhannes ließ den Säbel sinken und zog scharf die Luft ein:


  „Dieser Swienehund, dafür wird er bezahlen.“


  „Nimm dich vor ihm in acht, er ist wahnsinnig und das macht ihn doppelt gefährlich. Du hättest sehen sollen, wie er seinen Apparaturen umsorgt hat, wie ein Verliebter.“


  Treiberhannes schnaufte verächtlich und ging mit gezogenem Säbel zur Wand zurück. Er schlug mit der Säbelseite auf einen der Kupferkessel. Es gab ein klirrendes Geräusch, Dämlack knurrte und ich zuckte zusammen. Treiberhannes rief aufgebracht:


  „Dann werde ich die Wartezeit nutzen, um seine geliebten Apparaturen zu zerstören. Beeil dich Prigge, lauf zum Neuen Wall und hol ein paar von den Jungs, die heute Nachdienst haben.“


  



  Ich zögerte seiner Aufforderung nachzukommen, denn ich konnte immer noch nicht glauben, dass gerade Breitkinnhannes mich gerettet hatte. Er war der Mann, der mir in meinen ersten Wochen bei der Polizei das Leben schwer gemacht hatte. Gleich am ersten Tag hatte er mich vor dem Fernwehkeller niedergeschlagen, das Halstuch hatte ihn verraten. Er hatte mich in der Verhörkammer eingeschüchtert, Egons Brief zerrissen und mich niedergestreckt. Er hatte mich, den Lockenkopp, mit seinem Spott vor den Anderen lächerlich gemacht. Und doch, er war hier, dachte ich erstaunt. Er war derjenige, der mich gerettet hatte.


  Ich räusperte mich, versuchte meinen ausgetrockneten Mund anzufeuchten und sagte:


  „Du bist im allerletzten Moment hier aufgetaucht. Es hätte nicht viel gefehlt und der Kerl hätte wegen Polizistenmord unter das Beil gemusst. - Hannes, weißt du was?“


  „Mhm?“ Er sah mich fragend an und ich erklärte mit belegter Stimme:


  „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Kann sein.“, sagte er verlegen und fügte mürrisch hinzu:


  „Mach das du endlich wegkommst!“


  Ich mochte ihn in diesem Moment gut leiden. Sicher, er konnte ziemlich brutal sein und er schlug schnell zu. Ich erinnerte mich, dass er mir immer die scheußlichsten Sachen für meine Arbeit als Verdeckter herausgesucht hatte. Ich beschloss, ihm die kratzende Mütze und die weiten Hosen zu verzeihen und ihn von nun an nur noch Hannes zu nennen. Ich wollte mich schon davonmachen und ihn hier zurücklassen, da kam mir noch eine Frage in den Sinn:


  „Wie hast du mich eigentlich gefunden?“


  Hannes kam zu uns herüber, steckte den Säbel ein und hockte sich neben Dämlack. Er begann, Dämlack hinter dem Ohr zu kraulen und erklärte:


  „Ich hab auf meiner Runde zufällig den Köter getroffen. Er hatte deine zerdrückte Mütze zwischen den Zähnen und legte sie mir vor die Füße. Ist dir doch immer nachgelaufen, dieser häßliche Köter. Sogar vor der Wache hat er gehockt, wenn du drin warst. Was selten genug der Fall war. Blecher Junior meinte zwar, ich solle mich nicht weiter um den verrückten Hund kümmern, aber ich bin ihm trotzdem gefolgt. Der Köter hat mich hierher geführt. Is´n komischer Kauz.“


  Konnte es einen besseren und treueren Hund geben, fragte ich mich, und musterte Dämlack, der lobheischend zu mir aufblickte. Hannes stand auf und legte mir seine Hand auf die Schulter:


  „Nun hau endlich ab und lass mir den Köter hier, wenn es dich beruhigt.“


  „Dämlack.“, sagte ich hilfsbereit.


  „In Ordnung. Also gut, Dämlack.“


  Ich verließ den düsteren Keller und schleppte mich die steile Treppe hinauf in die stockdunkle Nacht.
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  Es war wirklich balkendüster, wie Frau Quast es genannt hätte, und es regnete dicke, schwere Tropfen. Das war der erste Regen seit Wochen. Als ich draußen war, legte ich den Kopf in den Nacken und stand einfach nur mit offenem Mund da. Mein Kopf schmerzte und meine trockenen Mundwickel rissen, aber es war ein herrliches Gefühl. Es reichte nicht, um den Durst zu löschen, aber es benetzte meine wunden Nasenlöcher und die brennenden Augen.


  Wie oft hatte ich Hamburg im Regen verflucht, vor allem, wenn sich die Gassen in Schlammrutschbahnen verwandelten. Aber nach wochenlanger Trockenheit konnten die staubigen Straßen eine Sprengung gut gebrauchen, zumal sich nur die Villenviertel Sprengwagen leisteten.


  In der Gegend, in der ich mich gerade befand, war sicher noch nie ein Sprengwagen vorbei gekommen. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das nasse Gesicht und versuchte, mich zu orientieren. Ich erinnerte mich, dass ich dem Labordiener von Techlers in die winkeligen Gassen hinter St. Michaelis gefolgt war. Der Michel war ein guter Orientierungspunkt. Wenn ich ihn ihm Rücken hatte, würde ich zum Großen Neumarkt finden und von dort zum Neuen Wall.


  Ich hatte vor, in der Wache Bescheid zu geben, dass Hannes Verstärkung brauchte. Ich würde die Männer bis vor die Kellertreppe führen, aber dann wollte ich schnell wieder verschwinden. Ich würde bei der Verhaftung des Labordieners nicht dabei sein, denn ich wollte ihm nicht noch einmal in dieser Nacht begegnen. Ich wollte die Angelegenheit den erfahrenden Polizisten überlassen, ich wäre ihnen bei der Festnahme sowieso nur im Weg. Am Morgen würde ich den Labordiener in der Zelle finden und dann bliebe immer noch Zeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. All dies legte ich mir auf meinem Weg zur Wache zurecht, um eine Entschuldigung dafür zu haben, dass ich noch in dieser Nacht Charlotte wiedersehen wollte. Ich brauchte dringend jemanden, der mir zu hörte und mit dem ich über alles sprechen konnte. Deshalb war ich entschlossen, nachdem ich Hilfe geholt hatte, noch zum Gänsemarkt zu laufen und Charlotte zu sprechen.


  Während ich durch die Nacht hastete kamen mir Bedenken.


  Charlotte schlief sicher längst und vielleicht musste ich abermals Steinchen gegen ihr Fenster werfen. Hoffentlich trug sie wieder die Haare offen und einen charmanten Morgenmantel. Doch dann wurde das Bild von der schönen Charlotte am Fenster, von einem ganz anderen Bild abgelöst. Sie stand am Tresen und klebte Etiketten auf Flaschen. Sie war umgeben von Choleralikörflaschen, Teemischungen gegen die ersten Anzeichen von Cholerine und Getreidesäckchen zum Wärmen der Gelenke. Sie würde arbeiten, überlegte ich mir, auch mitten in der Nacht. Die Cholera griff um sich und es blieb Charlotte nicht mehr viel Zeit, um sich darauf vorzubereiten. Wahrscheinlich würde sie sich meine schrecklichen Erlebnisse im Kellerlaboratorium anhören und seelenruhig weiterarbeiten. Ich nahm mir vor, nicht beleidigt zu sein, wenn sie keine Zeit für mich hatte, denn die Cholera würde keinen Tag Pause machen. Ich war schon zufrieden, wenn ich sie nur wiedersah.


  Ich legte noch einen Schritt zu und versuchte, durch Dunkelheit und Regen den Zwiebelturm des Michels zwischen den Häusern auszumachen.


  



  Nachdem ich ein paar Gassen hinter mir gelassen hatte, tauchte die nachtschwarze Zwiebel vor mir auf. Der Anblick von Hamburgs Wahrzeichen beruhigte mich. Mir ging es nach dem erfrischendem Regen sogar wieder so gut, dass ich ernsthaft in Erwägung zog, nach einem erfolgreichen Besuch auf der Wache, noch in eine Wirtschaft einzukehren. Auch mitten in der Nacht konnte man durchaus noch jemanden wach klopfen, der bereit war, einem Verdursteten ein Getränk zu verkaufen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich keine zehn Pfennig für ein Bier dabei hatte. Ich gab die Hoffnung auf ein kühles Bier auf und beschleunigte meine Schritte, um endlich zur Wache zu kommen und Verstärkung zu holen.


  Ich konnte schon die Gaslaternen und Droschkenlichter am großen Neumarkt funkeln sehen, von dort war es nicht mehr weit. Aber ich wollte kein Aufsehen erregen. Der gut beleuchtete, viel befahrene Platz war kein Ort für einen, der herumlief wie ich. Immerhin war ich völlig durchnässt, trug eine zerknitterte Uniform und hatte keine Mütze. Ich stellte mir vor, wie ein vornehmer Herr sich meiner erbarmte und mich in die Irrenanstalt Friedrichsberg brachte. Er würde dort erklären: Da lief so einer auf dem Platz herum, der sich für einen Polizisten hielt, hatte so einen komischen wirren Blick, sperren sie den mal lieber ein. Also nicht die verkehrsreichen Straßen, dachte ich und bog in eine kleine Seitenstraße ein.


  Ich begriff sofort, dass dies ein Fehler war. Die dunklen Häuserfronten und die bedrohliche Stille passten genau zu einem Ort, wo ein Mann gegen seinen Willen fortgeschleppt wurde. Es war eine von diesen trostlosen Straßen, in denen ein Hilferuf bewirkte, dass alle Fensterläden zuklappten. Die rostigen Gitter der schiefen Balkone sahen aus wie Greiffinger, die Fensterläden waren zum Teil vernagelt und stinkender Müll lag herum. Der Gestank erinnerte mich ans Gängeviertel. Ich dachte beunruhigt an die Nacht, als sie mir die Miete geraubt hatten. Mir war unbehaglich und ich beschleunigte meine Schritte.


  Es hatte aufgehört zu regnen und ein leichter Wind war aufgekommen. Die einzige Laterne an der Hausecke warf einen schummerigen Schleier auf das regennasse Pflaster. Sie schien kaputt zu sein, denn sie flackerte widerspenstig und ging manchmal für einen kurzen Augenblick ganz aus. Als ich näher kam, sprang sie gerade wieder an und warf ihr Licht auf ein großes, rotes Plakat. Es war etwas schief an die gegenüberliegende Hauswand geklebt worden. Eine Ecke hatte sich gelöst und der Wind fuhr hinunter. Obwohl ich verängstigt war und es eilig hatte, zog mich das Plakat magisch an.


  Ich überquerte die Straße und stellte mich direkt vor das Plakat. In dem Moment war das Licht wieder weg. Ich legte meine Hände auf das feuchte Papier, als könne ich den Sinn der schwarzen Schrift ertasten. So stand ich breitbeinig und mit aufgestützten Händen da und wartete auf das Licht der Laterne. Als die Laterne wieder ansprang, trat ich zurück und las:


  „Vor dem Genuß ungekochter Speisen, namentlich ungekochten Elb- und Leitungswassers sowie ungekochter Milch wird dringend gewarnt.“


  Das Kleingedruckte darunter las ich leise. Es waren Verhaltensmaßregeln und Ratschläge. Das rote Plakat riet mir, keine Furcht zu zeigen und die Ruhe zu bewahren. Ich starrte auf die Sätze, die mich zu Mäßigung und Nüchternheit ermahnten. Ich hatte so lange nicht mehr an die Cholera gedacht, dass mich diese unvermutete Erinnerung an die drohende Gefahr für die Stadt wie ein Schock traf. Darüber vergaß ich für einen Moment meinen Weg zur Wache und die Bedrohung, die der Labordiener für Hannes immer noch darstellte.


  Ich biss auf meiner Unterlippe herum und dachte daran, dass Onkel Johann recht gehabt hatte. Sie hatten wirklich endlich damit begonnen, die Bevölkerung vor der Cholera zu warnen und hatten Plakate aufgehängt. Ich dachte daran, dass bei Auer und Co. immer noch die Druckpressen liefen und genau diese Ratschläge auf zweihundertfünfzigtausend Flugblätter druckten. Morgen früh würden hunderte von Sozialdemokraten für ein paar Mark die Stunde durch die Straßen hasten und die Zettel verteilen.


  Irgendwo schlug ein Fenster zu und jemand lachte laut. Ich zuckte zusammen und ärgerte mich über meine Trödelei.


  



  Ich wollte endlich diese schauerliche Gasse hinter mir lassen und rannte nun fast. Am Großen Neumarkt musste ich längst vorbei sein. Die Pflastersteine waren rutschig und ein paar Mal wäre ich fast ausgerutscht. Als ich gerade dachte, hinter der nächsten Ecke würde ich auf die belebte Wexstraße stoßen, war es doch nur wieder eine ähnliche kleine, dunkle Straße. In dieser gab es keine Ecklaterne und sie war noch finsterer. Ich überlegte gerade, ob ich umkehren sollte, als hinter mir Hufschläge und Räderrollen zu hören waren. Ich drückte mich an eine Hauswand und hielt den Atem an.


  Eine dunkle, altmodische Kutsche rauschte heran. Es ging so schnell, dass die fliegende Pferdemähne und die wehende Kutscherperrine an mir vorbei waren, ehe ich wieder Luft holen konnte. Erleichtert blickte ich dem wackelndem dahinhastenden Gefährt nach und hatte das Gefühl gerade noch einmal davon gekommen zu sein.


  Ich lehnte mich schwer atmend an die feuchte Wand und überlegte, ob der Kutscher einen Schlapphut vor dem Gesicht gehabt hatte. Es war einfach zu schnell gegangen, um das zu sagen. Es schien mir verdächtig, wenn gerade hier eine dunkle Kutsche vorbeikam. Es war Kurtchens Gegend und wenn auch die Jungen überall in Hamburgs Gassen zu Hause waren. Konnte es Schlapphutfagin gewesen sein, der wieder unterwegs war, um Jungen für das Krankenhaus zu fangen? Hein war ein Opfer des Labordieners geworden und der Labordiener war es auch, der Kurtchen verfolgte. Oder konnte es zwei verschiedene Männer geben, die es auf kleine Jungen abgesehen hatten, überlegte ich. War es möglich, dass der Labordiener eben in dieser Kutsche gesessen hatte? War er auf dem Weg zurück und würde Hannes allein im Kellerlaboratorium antreffen? Oder gab es noch einen anderen Mann, der gerade auf Jungenfang war? In meinem Kopf ging alles durch einander.


  Verwirrt rieb ich meine Nase. Die Nasenwände fühlten sich immer noch wund von der säurehaltigen Luft im Laboratorium an. Ich blieb stehen und die Erlebnisse dieser Nacht kamen plötzlich zurück. Ich sah wieder den Labordiener an seinen Apparaturen, wie er sie liebevoll umsorgte und zufrieden dabei gesummte, als er meinen Tod vorbereitete.


  Ich starrte in die Dunkelheit und war mir plötzlich sicher, dass nur er der Schlapphutverfolger sein konnte. Sein Kellerlaboratorium war geeignet für alle möglichen Experimente an Jungen. Er hatte Kurtchen bei Techlers gesehen und ihn ausgewählt. So musste es gewesen sein, dachte ich erregt und fühlte wie mein Herz heftig klopfte. Ich war nahe daran, alles aufzuklären und diese Vorstellung hielt mich wiederum auf. Doch die Wache musste warten, langsam ging ich weiter, rieb meine Nase und dachte nach.


  Hein Peters musste dem Labordiener nur zufällig in die Hände geraten sein. Vielleicht wollte er ihn überreden mitzukommen? Vielleicht sollte Hein ihn in der fraglichen Nacht mit in sein Kellerlaboratorium begleiten und der Junge wollte nicht mitkommen? Ich stellte beunruhigt fest, dass ich mehr Fragen als Antworten hatte.


  Aber in der Kutsche, die eben an mir vorbei gefahren war, musste ein anderer Mann gesessen haben. Der Labordiener wurde war doch im neuen Krankenhaus und besorgte eine fehlende Zutat für seine mörderischen Absichten. Er konnte in dieser Nacht nicht auf Jungenfang gehen. Ich sah schon überall Gefahren lauern, schalt ich mich, sicher waren die dunkle Nacht und die unheimlichen Gassen daran Schuld.


  Nimm dich zusammen, dachte ich verärgert und wollte weitergehen, um endlich zum Neuen Wall zu gelangen. Doch ich hatte mich festgebissen und so ging ich nur sehr langsam weiter, während ich immer noch über Kurtchens rätselhaften Verfolger nachdachte.


  



  Ich war so von meinen Überlegungen gefangen, dass ich vor mich hinmurmelte und meine Ängste völlig vergaß. Mein Auftrag zur Wache zu laufen und Hilfe zu holen, schien genauso weit weg zu sein, wie die Gefahr in diesen Gassen überfallen zu werden. Solange hatte ich über diesem Fall gegrübelt und nun gab es endlich einen Hinweis. Ich wollte unbedingt meine Gedanken ordnen, bevor sich meine Ahnungen verflüchtigten.


  „Erstens“, sagte ich in die Nacht hinein, „Erstens: Hein Peters hat am Nachmittag des siebzehnten Augusts mit Charlotte Kaiser das neue Krankenhaus besucht. In der darauffolgenden Nacht wollte er ein von ihm dort vergessenes Bandagenpäckchen holen. Der Labordiener des Laboratoriums der Apotheke hat Hein Peters in jener Nacht angegriffen und ihn mit einer Flasche Methylenblau erschlagen.


  Zweitens: Derselbe Labordiener hat Edgar Herzfeld zu unrecht beschuldigt und dessen Kittel mit Methylenblau bespritzt. Dafür hat er das besagte Bandagenpäckchen mit Methylenblau eingefärbt und es später vor seiner Stammkneipe Techlers Etablissement verloren. Dort wurde das Päckchen dann von Michel gefunden und mir übergeben.


  Drittens, und hier war ich auf Mutmaßungen angewiesen, drittens: Der Labordiener fängt in den Gassen von Hamburg Jungen, die er für heimliche Versuche in seinem Kellerlaboratorium benötigt. Er ist der Mann mit dem Schlapphut, der Kurt Techler verfolgt hat. Der Junge hat ihn bei unserem Besuch im neuen Krankenhauses im Laboratorium gesehen und später in den Straßen zwischen St. Michaelis und dem Fleet wiedererkannt. Der so Enttarnte hat daraufhin versucht, Kurtchen zum Schweigen zu bringen. Er hat Kurtchen in den Fleet geworfen und das wollte Kurtchen auf Michels Ewer erzählen.“


  Nach dieser langen Rede lächelte ich zufrieden mit mir und meinem Scharfsinn in die Dunkelheit hinein. Doch dann erstarrte mein Lächeln. Mir fiel plötzlich auf, dass ich einen wichtigen Punkt übersehen hatte. Was war ich für ein Schafskopf!


  Dööshammel, Sabbelkeek, Queeskoop, Blubbertasch ergänzte Frau Quast hilfsbereit in meinem Kopf. Wie hatte ich nur die Nacht vergessen können, in der mich Edgar und Louise gefunden hatten? Denn ich konnte mir immer noch nicht erklären, was in jener Nacht geschehen war. In jener Nacht in der mich Schlapphutfagin in seiner Kutsche vom Lessingdenkmal in die Straßen hinter dem Theater gefahren hatte.


  Ich starrte in die Dunkelheit und versuchte, mich zu erinnern.


  Es hatte noch einen anderen Mann gegeben, der mit dem durchgebratenen Steak, der gesagt hatte: Der war`s. Jung, kräftig und blondgelockt. Sie waren zu zweit gewesen und der Steakliebhaber hatte mich erwartet. Dafür hatte ich überhaupt keine Erklärung. Wer war dieser Mann? Ein Partner, Mitverschwörer? Ein Arzt aus dem neuen Krankenhaus? War es doch so, wie ich vermutet hatte? Gab es einen skrupellosen Arzt, der die Fäden in der Hand hatte? War der Labordiener nur sein Handlanger, der die Apparaturen in Gang hielt? Welcher der Ärzte kam in Frage? Doktor Löhn? Doktor Fränkel? Ich hatte das Gefühl, mich im Kreis zu drehen. Nur der Labordiener hätte einen Antwort geben können.


  Eben noch war ich so sicher gewesen, alles zu durchschauen. Jetzt stand ich wieder ganz am Anfang. Der zweite Mann brachte meine schöne Theorie zum Einsturz.


  Die vernünftige Charlotte würde nun sicher sagen, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Ich hätte eine zu kräftige Phantasie, genau wie Kurtchen. Immerhin hatte mich Hannes kurz vorher niedergeschlagen und vielleicht hatte das mehr als nur Kopfdröhnen bewirkt? Aber Edgar und Louise hatten ihn auch beobachtet, dachte ich trotzig. Sie hatten gesehen, dass ein Mann davon gerannt war. Edgar hatte mich auf der Eckhoffsweide nach diesem Mann gefragt. Er hatte ihn für einen verdeckten Polizisten gehalten, der versucht hatte mich festzunehmen. Habe ich einen Staatsdiener bei der Arbeit gestört, hatte Edgar mich gefragt. Es gab also noch einen zweiten Mann und der war nicht hinter kleinen Jungen hinterher – sondern hinter mir.


  



  Ich beschleunigte meine Schritte und verfluchte mich, weil mir das nicht schon eher aufgefallen war. Was hatten die beiden Männer von mir gewollt? Wieso hatten sie gerade mich ausgesucht und wozu? War es Zufall gewesen oder hatten sie mich persönlich ausgewählt? War ich für irgendwelche Versuche im Kellerlaboratorium besonders geeignet, genau wie Kurtchen? Und wie war ich nach dem Schlag von Hannes vor dem Fernwehkeller auf den Gänsemarkt gelangt? Wieso war ich von dort weggebracht worden und von wem? Was wäre geschehen, wenn Edgar nicht plötzlich aufgetaucht wäre und gerufen hätte? Wäre ich in das Kellerlaboratorium gebracht worden?


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich unvorsichtig geworden war und mich nicht mehr umgeblickt hatte. So war ich völlig unvorbereitet, als drei Gestalten aus einem Hauseingang auf mich zustürzten. Für mich tauchten sie ganz plötzlich aus der Dunkelheit auf und so konnte ich mich nicht wehren, als sie zu dritt über mich herfielen. Ich war so überrascht, das sich keine Gegenwehr leistete, doch vermutlich hätte sie nichts gewirkt. Sie waren in der Überzahl und hatten den Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Einer schlug mich zu Boden, einer trat mir in den Bauch und einer bearbeitete mit seinem Stiefel meine Seite.


  Ich krümmte mich zusammen, schmeckte Galle und sah kleine Lichtpunkte vor meinen Augen. Durch den Schmerz hindurch, konnte ich noch etwas anderes fühlen. Es war so etwas wie Fassungslosigkeit. Konnte das wirklich zweimal hintereinander in derselben Nacht geschehen? So viel Pech konnte man doch nicht haben? Die ganze Zeit hatte ich es befürchtet, doch dann war ich nachlässig geworden und hatte nur noch über den Schlapphutverfolger gegrübelt


  Ich keuchte und versuchte mich wegzurollen. Sie machten unbeeindruckt damit weiter, mir blaue Flecken, Schrammen, Quetschungen und Schwellungen zuzufügen.


  Stirb endlich, hörte ich den Labordiener durch die Wellen von Schmerz wispern. Es flimmerte vor meinen Augen und verwundert begriff ich, dass ich es war, der da so erbärmlich wimmerte.


  Die Fußtritte wurden schwächer und lustloser. Jemand beugte sich über mich und durchsuchte meine Taschen, dann hörte ich eine rauhe Stimme wie aus weiter Ferne sagen:


  „Der Scheißbulle hat nichts dabei. Laß ihn liegen.“


  Ich erhielt noch einen letzten schmerzhaften Tritt und stöhnte auf, dann waren nur noch ihre hastigen Schritte auf dem Pflaster zu hören.


  Ich blieb einfach liegen und fühlte mich wie durch die Mangel gedreht. Jeden Knochen konnte ich spüren. Mein Magen schien, nur noch eine zu Brei getretene Masse zu sein. Bewegen würde schrecklich wehtun. Ich blickte in den sternenlosen Nachthimmel und war für einen Moment fest davon überzeugt, dass der Labordiener mir die Schläger auf den Hals geschickt hatte.


  



  Ich hörte den Labordiener zufrieden sagen: Jetzt bist du dran, mein Hübscher. In meinem Zustand vermischte sich das Erlebte. Der Schmerz, der überall zu sein schien, benebelte meinen Verstand und dennoch macht mein Kopf genau da weiter, wo er aufgehört hatte. Ich dachte an den Labordiener und an das was er Jungen antat. Ich lag zusammengekrümmt auf der schmutzigen Straße und stellte mir vor, was in jener Nacht geschehen war. Hatte der Labordiener sich an Heins Angst geweidet, als der Junge sich gewehrt und geschrien hat? Hatte er auch so zufrieden gesummt, als er Egon Herzfelds Kittel mit Methylenblau bekleckst hatte? Und was war in den Stunden vor Heins Tod geschehen?


  Ich setzte mich vorsichtig auf und fragte mich, wie Hein nachts zum Krankenhaus zurückgekommen war. Hatte er die letzte Pferdebahn erwischt, hatte ein Obstkarren auf dem Weg zurück aufs Land ihn mit genommen?


  Die Gasse lag verlassen vor mir und es fing wieder an zu tröpfeln. Ich saß nur da und starrte vor mich hin. Vor meinen Augen sah ich plötzlich, wie sich ein schwarzhaariger Junge in Kniehosen und Matrosenhemd an dem schnarchenden Walroßpförtner vorbeischleicht. Leise bewegt er sich durch leere Gänge und sieht sich immer wieder ängstlich um, als befürchte er entdeckt zu werden. Er geht durch das große Laboratorium ohne zu bemerken, dass jemand hinter dem Kessel hockt und ihn aus zusammengekniffenen Augen beobachtet. Der Junge blickt sich im kleinen Laboratorium nervös um und sucht etwas. Dann entdeckt er das Päckchen zwischen der Petrischale und dem Mikroskop auf dem Tisch. Ein Mann steht plötzlich hinter ihm und angelte sich das Päckchen. Hol es dir doch, mein Hübscher, dann zeig ich dir was. Der Junge steht starr vor Schreck da. Sein Gesicht ist von Abscheu und Panik erfüllt. Er brüllt los und schlägt um sich. Das Mikroskop geht zu Boden. Sei still, Bürschchen, jeden Moment könnte einer der wachhabenden Arzt kommen. Sei doch endlich still! Der Mann versucht ihn festzuhalten, verfolgt ihn durch den Raum. Sie stoßen Kolben und Metallständer um, fegten Deckgläschen, Pinzetten und Reagenzgläser vom Tisch. Es scheppert und kracht. Der Labordiener hebt den Arm und es folgt ein dumpfer Schlag, fliegende Gasscherben, blaue Flüssigkeit spritzt durch die Luft. Die blauen Tropfen prasseln auf alles nieder, bilden Seen auf dem Kachelboden, bilden Muster auf dem Matrosenkragen.


  Ich zwinkerte und atmete tief durch. Ich musste damit aufhören und ich musste mich beruhigen. Ich würde vielleicht nie genau wissen, was im kleinen Laboratorium geschah. Es hatte keinen Sinn sich damit zu quälen.


  Ich bemerkte, dass der Regen wieder kräftiger geworden war und bildete mit den Händen einen Trichter, um etwas davon aufzufangen. Nach kurzer Zeit waren meine Hände feucht und ich rieb mir das Gesicht. Ich fühlte mich gleich etwas besser. Der Labordiener war nicht mehr hinter mir her. Er würde für die Geschehnisse in jener Nacht bestraft werden. Ich musste mich nur beeilen und in der Wache Bescheid geben, wo der Labordiener zu finden war. Sergeant Blecher und Constabler Peters würden dann schon dafür sorgen, dass Heins Mörder seine gerechte Strafe erhielt.


  Ich sagte mir, dass die Drei die mich überfallen hatten nicht vom Labordiener geschickt worden waren. Sie hatten nur Geld gewollt. Und das, wo ich noch nicht einmal zehn Pfennig für ein Bier in der Tasche hatte. Sie hatten sich wirklich den Falschen ausgesucht. Aber Jammern brachte mich nicht weiter. Ich musste zur Wache und Hilfe holen.


  Reiß dich zusammen, steh auf, du schaffst das schon, redete ich mir gut zu.


  Ich war nicht der geeignete Mann, um die Verhaftung des Labordieners zu veranlassen. Ich wünschte, ein anderer würde heute Nacht die Wache benachrichtigen. Ich war ein zitterndes, blau geprügeltes Häuflein Elend. Ich schaffte es kaum aufzustehen.


  



  Mühsam rappelte ich mich hoch und torkelte vorwärts. Ich stützte mich an den Hauswänden ab, preßte mir die Hand vor den Magen und schleppte mich Meter für Meter voran. Wenn man aufrecht stand, war es noch schlimmer. Meine Magenwände bildeten einen harten Klumpen, alles krampfte sich zusammen und die Eingeweide rebellierten. Mir wurde übel. Obwohl mir zum zweiten Mal so war, als würde ich die Lichter der Wexstraße sehen, musste ich eine Pause machen. Während ich mich an einer Hauswand lehnte und gegen den Würgreiz kämpfte, näherten sich Hufschläge und laut klappernde Räder. Ein Gefährt kam im raschen Tempo die Straße herunter. Mir blieb diesmal keine Zeit, über Schlapphutfagien und jungenfangende Labordiener zu sinnieren.


  Die Kutsche kam genau neben mir zum Stehen. Das Licht der Kutscherlampe blendete mich und eine Tür wurde aufgerissen. Eine dunkle Gestalt sprang vom Kutschbock und beugte sich über mich.


  „Den hat´s erwischt. Die Cholera macht auch vor einer Uniform nicht halt. Wir nehmen ihn gleich mit.“


  „Nein!“, krächzte ich. Es musste mit dem Teufel zugehen. Genau wie Edgar am vorigem Mittwoch, nahm auch dieser Kerl an, ich wäre ein Choleraopfer. Konnte man denn nie in Ruhe kotzen, ohne gleich als Cholerafall abtransportiert zu werden?


  Der Mann zog mich zum Licht der kleinen Laterne neben dem Kutscher und musterte mich prüfend. Ich starrte ihn entsetzt an. Ich kannte den Mann.


  Es war der Arzt, den ich bei Kurtchens Schwester getroffen hatte. Wie hatte Kurtchen ihn noch genannt? Doktor Spreckelsen? Der Doktor hatte anscheinend selbst die Initiative ergriffen und transportierte nun Choleraopfer in die Krankenhäuser. Aber ich hatte keine Cholera. Es war ein Mißverständnis! Ein Arzt musste das doch erkennen.


  Allerdings hatte dieser Arzt eindeutig eine Schnapsfahne und er schwankte leicht. Doch seine Stimme hatte er noch vollkommen unter Kontrolle. Er sah mich scharf aus kleinen geröteten Augen an und blaffte:


  „Zustand eindeutig: Totenblässe, eingerissene Mundwinkel, dunkle Schatten unter den Augen. Brechreiz, Delirium und Muskelkrämpfe – Cholera asiatica.“


  Er packte mich und ich versuchte, ihn abzuschütteln. Ich wollte ihm erklären, dass ich ein Polizist war, der dringend seine Wache über den Aufenthalt eines Mörders informieren musste. Ich bekam kein Wort heraus. Anscheinend hatten die letzten Stunden mich mehr geschwächt, als ich mir eingestehen wollte. Ich hatte überhaupt keine Kraft, mich zur Wehr zu setzen. Und als dann noch der Kutscher vom Bock sprang und mir mit der flachen Hand ins Gesicht schlug, brach ich endgültig zusammen. Alles drehte sich plötzlich in einem Wirbel, es flackerte vor meinen Augen und dröhnte dumpf in meinen Ohren. Ich konnte noch fühlen, wie der Kutscher mich unter den Armen packte und in die Kutsche warf. Für einen kurzen Moment nahm ich die in Decken gewickelten Bündel wahr. Ich wunderte mich noch darüber, dass sie aussahen wie Geisterwesen die sich über Löcher im Kutschenboden zusammen krümmten dann brach ich zusammen.


  



  38.


  



  Als erstes dachte ich, dass ich dringend pissen musste. Als Nächstes stellte ich fest, dass ich am Verdursten war. Mein Mund war völlig ausgetrocknet und meine Zuge fühlte sich pelzig an. Ich machte einen kläglichen Versuch, sie vom Gaumen zu lösen.


  Ganz langsam sickerte die Information, das irgendetwas ungewöhnlich war und ganz und gar nicht stimmte, in mein Gehirn. Zuerst wurden meine Geruchsnerven in Alarmbereitschaft versetzt. Der Gestank war unglaublich. Eine Mischung aus menschlichen Sekreten und Desinfektionsmitteln. Saure Ausdünstungen nach Urin und Erbrochenem konkurrierten mit einem intensiven Karbol- und Lysolgeruch.


  Ich lag mit geschlossenen Augen da und sagte mir, dass dies unmöglich mein Bett bei Frau Quast sein konnte. Dort war die Luft erfüllt von Ruß und Kohl. Ich würde nicht auf die schmuddelige Gemeinschaftstoilette im Treppenhaus gehen können. Dies war eindeutig Krankenhausgeruch. Kurtchens Doktor hatte es wirklich getan. Er hatte mich in ein Krankenhaus gebracht.


  Während ich die Augen zusammenpresste, um ja nicht aufzuwachen, hörte ich sie um mich herum atmen und stöhnen. Von weit weg drang Jammern, Wimmern und Würgen zu mir herüber. Es musste ein riesiger Krankensaal sein. Vorsichtig blinzelte ich.


  Morgensonne, weiße Wände und dieser durchdringende Krankengeruch.


  Nicht nur Karbol, Urin, Scheiße und saure Galle, sondern auch Männerschweiß. Krankenschweiß, Angstschweiß, Choleraschweiß. Von Männern ganz in der Nähe.


  Auch ohne die Augen weit aufzumachen ahnte ich, dass ich mich auf der Männerseite des neuen Krankenhauses in Eppendorf befand. Es musste sich um einen der Krankenpavillons handeln, wie ich sie auf meiner Suche nach methylenblauen Händen gesehen hatte. Große, freundliche Pavillons mit hohen Fenstern. Dieser hier schien allerdings völlig überbelegt zu sein.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen noch ein Stück und bemerkte, dass mein Bett in einer langer Reihe eng zusammenstehender Betten stand. Ich trug eine weißes Krankenhaushemd mit langen bauschigen Ärmeln. Genauso einen Kittel wie der Kerl neben mir und der daneben. Es war eine lange Reihe von Männern in langärmeligen weißen Kitteln. Manche in Wolldecken eingewickelt bis zum Kinn, andere aufrecht sitzend in einem Wust aus Lacken und wieder andere vornüber gebeugt mit zuckenden Schultern über einer Schüssel. Ihnen gegenüber eine identische Reihe, dazwischen nur ein schmaler Gang durch den Schwestern in schwarzen Kleidern und mit großen, weißen Schürzen hindurch eilten. Sie trugen Tabletts mit Kanülen und klappernden Nadeln. Ich kroch noch ein Stück weiter in meine Lacken hinein. Es wurde warm und dunkel und der Drang zu pinkeln wurde noch größer. Neben mir lachte jemand spöttisch.


  



  Sofort schlug ich das weiße Lacken zurück und setze mich auf. Wenn ein Mann dringend pissen muss, versteht er keinen Spaß. Zornig blickte ich in das eingefallene Gesicht eines grinsenden Glatzkopfes. Er zwinkerte mir vertraulich zu, so als wäre er mein bester und ältester Kumpel. Ein Mann mit dem man seit Jahren durch dick und dünn ging. Ein Kampfgenosse, ein Boxer im Ring, ein Gladiator im Cirkus Maximus, der gleich sagen würde: Die Todgeweihten grüßen dich.


  Sein Grinsen ging mir auf die Nerven, vor allem weil es so unpassend schien. Ein paar Betten weiter wurde gerade jemand von heftigen Krämpfen geschüttelt. Eine Schwester kam durch den Gang im Laufschritt an uns vorbeigeeilt. Sie rief mit schriller Stimme:


  „Wir brauchen mehr Morphium! Sind die Kokain- Tropfen schon wieder alle?“


  Eine dicke Schwester rannte mit einer geöffneten Schachtel durch den Gang und keuchte:


  „Hier sind noch Kodein- Zäpfchen. Die Letzten.“


  Der Mann neben mir begann, sich stöhnend und zuckend zusammen zu krümmen.


  Ich blickte den Schwestern nach und fragte mich, ob diese Zäpfchen bei Krämpfen halfen und ob ich die Schwester zurückrufen sollte. Doch dann wurde ich abgelenkt, da der Alte mir gegenüber plötzlich lautstark in einen Blecheimer würgte. Der grinsende Glatzkopf schien von allem völlig unbeeindruckt zu sein.


  Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu, dann entschied ich, dass er vielleicht nicht ganz normal war, aber mir doch sicher sagen könnte, wie man hier pinkelte.


  „Ich muss mal pinkeln.“ Das war ziemlich barsch und vorwurfsvoll. Ich versuchte, den spritzenden Kotzstrahl des Alten mir gegenüber zu ignorieren und fügte etwas freundlicher hinzu:


  „... und durstig bin ich auch.“


  Der Glatzkopf beugte sich nach vorn und wies auf einen Nachttopf, der zwischen unseren Betten stand. Das Ding war halb mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt. Blasen schwammen darauf herum und ein widerlicher Gestank stieg auf. Ich entschied, dass ich doch nicht so dringend musste und lehnte mich erschöpft zurück. Der Glatzkopf grinste nun nicht mehr, er rückte so nah es ging, zu mir herüber und flüsterte verschwörerisch:


  „Sie verbieten uns das Trinken. Soll das Brechen verschlimmern. Uns leichten Fällen geben sie zweiprozentige Gerbsäurelösung. Soll angeblich das Gift heraus spülen. Manchmal gibt es Flüssigkeit durch eine Nadel unter die Haut, aber danach hat man scheußliche eitrige Beulen am Arm. Bei den schwereren Fällen desinfizieren sie den Darm mit Salol und Kalomel. Manchmal auch mit Chlorwasser, Milchsäure oder Chinin. Von Kalomel kriegst du grüne Scheiße. Sei froh, dass du auf der Seite der leichten Fälle liegst. Die armen Seelen dahinten bekommen Arsen oder Wismut als Brechmittel und natürlich Opium und Morphium gegen die Schmerzen. Das sind die apathischen, lethargischen an der Wand dort. Die Geistgestalten mit der blauen Färbung um den Mund und unter den Nägeln. Der blaue Tod, so nennen sie die Cholera. Der blaue Tod kommt sie holen.“


  Nach diesem langen Vortrag lag ich ermattet da und wunderte mich über sein umfangreiches medizinisches Wissen. Ich hatte nicht erwartet, alles über die Behandlungsmethoden von Cholera zu hören. Am meisten beruhigte mich, dass wir nur leichte Fälle waren. Aber am liebsten wäre ich gar kein Fall gewesen, sondern aufgestanden und gegangen. Ich dachte besorgt an Hannes, der im Kellerlaboratorium auf Hilfe wartete. Er musste sich nun selber helfen, denn ich war nicht mehr in der Lage die Wache zu benachrichtigen. Ich wollte lieber nicht daran denken, was passierte, wenn der Labordiener zurückkäme und Hannes und Dämlack statt meiner dort finden würde. Mein Nebenmann seufzte und wiederholte leise:


  „Der blaue Tod kommt sie alle holen.“


  



  Wir blickten schweigend zwei Krankenträgern hinterher, die eine in eine Decke gewickelte leblose Gestalt hinaus trugen. Einer der Wärter hatte die Beine des Toten gepackt und der andere seine Hände unter den leblosen Oberkörper geschoben. Sie gingen ganz langsam und der eingewickelte Kopf des Toten taumelte hin und her. Er hatte eine Pappschild auf die Brust geheftet bekommen. Auf seinem Bauch lag ein Kleiderbündel und eine Arbeitermütze, wie sie am Hafen getragen wurde. Ich dachte an die Männer am Hafen. Ich stellte mir vor, wie dieser noch gestern Morgen auf einem der Barkassen gestanden hatte. Er hatte sich auf dem Heimweg durstig über die Reling gebeugt und einen kräftigen Schluck Elbwasser getrunken. Es war unabgekochtes Elbwasser, verseucht mit Kommabazillen, gewesen. Die Flugblätter bei Auer und Co. kamen für den armen Mann zu spät. Kalomel und Wismut und alle gutgemeinten Ratschläge hatten seinen Tod nicht verhindert. Ich sah den Glatzkopf an und fragte mich, wieso er daherredete wie ein Studierter. Mißtrauisch sagte ich:


  „Sie kennen sich aber gut aus.“


  „Krankentransportkarrenwärter Schlesselmann.“


  Er deutete so gut es ging eine Verbeugung an und erklärte:


  „Ich schiebe die Kranken und Frischoperierten über das große Krankenhausgelände. Da kriegt man eine Menge mit. Meinen Kollegen hat es auch erwischt. Er liegt bei den mittelschweren Fällen. Laß dir bloß erklären, was die mit dir vorhaben, hat mein Kollege mir immer geraten. Und die dicke Schwester da, die hat´ ne Engelsgeduld. Hat mir alles erklärt, was sie in ihrem Kurs für das Wartpersonal gelernt hat. Ja, ja glaub mir: Man muss vorsichtig sein, sonst machen sie mit einem was sie wollen. Hab schon von Versuchen an Patienten gehört, mit schlimmen Folgen. Aber nicht mit Schlesselmann. Nee, nicht mit Schlesselmann.“


  Ich nickte und dachte an die vorbei huschenden Karrentransportwärter, die ich bei meinem Besuch im neuen Krankenhaus gesehen hatte. Sie hatten weiße Jacken und schwarze Hosen getragen und mit ernsten Mienen schwere zweiräderige Karren geschoben. Sie schoben die Cholerakranken zu den Pavillions und steckten sich an.


  Ansteckungsgefahr, dachte ich erschrocken. Mir fiel ein, dass etwas im Flugblatt bei Auer und Co. darüber gestanden hatte. Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern. Der Ansteckungsstoff der Cholera befindet sich in den Ausscheidungen der Kranken. Er haftet an beschmutzten Wäsche- und Kleidungsstücken und kann dadurch verschleppt werden. Am Schluß hatte gestanden: Bleibe besonnen, auch wenn Du erkrankt bist. Furchtsamkeit und Feigheit wirken nachteilig auf Körper und Geist. Das alles klang für mich sehr seltsam, denn ich lag bereits inmitten der Cholera. Um mich herum wimmelten die Ausscheidungen der Kranken von Kommabazillen und wer hier ohne Cholera landete, der bekam sie hier drinnen ganz sicher.


  In der Hoffnung, die Kammabazillen würden mich so nicht finden, zog ich mir das Lacken bis zur Nasenspitze. Außerdem sollten die Schwestern mich mit ihrer Gerbsäurelösung und ihren dicken Infusionsnadeln verschonen. Die Furcht genügte, um den Gedanken ans Pinkeln zu verdrängen. Durst hatte ich auch keinen mehr. Ich wollte nur noch hier raus.


  Glatzkopf Schlesselmann stieß erneut sein spöttisches Lachen aus, zeigte zur Tür und sagte:


  „Hoher Besuch. Der Leiter des Krankenhauses persönlich. Professor Rumpf!“


  



  Hastig zog ich mir das Lacken vom Gesicht und blickte zur Tür des Pavillons. Dort stand der große, dunkelhaarige Mann mit den lebhaften Kapitänsaugen und blickte besorgt an den Reihen der Kranken entlang


  Professor Rumpf wirkte sehr müde. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und kleine Fältchen kräuselten sich um den Mund. Die beiden Schwestern hatten ihn auch bemerkt und ließen alles stehen, um ihm entgegenzueilen. Dabei rief die dicke:


  „Oh, Herr Professor wie gut, dass Sie kommen. Wir brauchen mehr Morphium und die Kokain- Tropfen sind auch alle. Und die Kodein- Zäpfchen zeigen kaum Wirkung.“


  Die andere Schwester ergänzte aufgeregt:


  „Wir haben kein freies Bett mehr, obwohl wir schon die doppelte Anzahl Patienten aufgenommen haben. Sie müssen das Krankenhaus schließen lassen! Wenigstens für die nächsten zwei Stunden.“


  Professor Rumpf nickte und hob beschwichtigend die Hände:


  „Wir werden für zwei Stunden schließen. Bewahren Sie die Ruhe und tun Sie Ihr Bestes. Bald werden die Cholerabaracken fertig gestellte sein. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Herr Professor ...“


  „Ich weiß, wir haben keine Zeit. Ich habe mit vielen Fälle gerechnet, aber diese Anzahl von Infizierten ist unfaßlich. Die Zustände geraten außer Kontrolle. Aber bewahren sie die Ruhe, um Gottes willen.“


  Wie um seinen Worten Gewicht zu verleihen, begann ein Mann am anderen Ende des Pavillons um sich zu schlagen. Der Professor hastete mit wehendem Kittel an mir vorbei und die Schwestern folgten ihm den Gang hinunter. Ich sah ihnen nach und überlegte panisch, wie ich den Professor auf mich aufmerksam machen konnte. Der überarbeitete Mann hatte wirklich dringendere Fälle als mich, einem versehentlich eingelieferten Unglückspilz.


  Es dauerte ziemlich lange bis sie zurück waren, in der Zwischenzeit musste ich wieder dringender. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich Rumpf auf mich aufmerksam machen konnte.


  Glatzkopf Schlesselmann seufzte unterdessen vor sich hin. Als er die Schwestern mit Rumpf bemerkte, die wieder den Gang zurück kamen, sagte er:


  „Ohne genügend Morphium und Kokain kann auch der Professor nichts ausrichten.“


  Genau auf unsere Höhe blieb Rumpf plötzlich stehen und wandte sich den beiden Schwestern zu:


  „Versuchen Sie es mit lindernden Umschlägen und wiederholen sie die Infusionen. Wir haben noch kein Mittel gegen die Cholera, aber seit ihrem Ausbruch werde ich mit Angeboten überhäuft. Unseriöse und Seriöse. Erst vor wenigen Tagen erhielt ich einen Brief von einem Doktor Hueppe, der mich bittet, ihm zwei Stationen zu überlassen, um seine neue Medizin gegen Cholera erproben zu dürfen. Er wollte nicht preisgeben, womit er den Darm desinfizieren will. Meine Lage ist verzweifelt, darum habe ich ihm zugesagt. Ich werde ihm die Männerstation Nr.41 und die Frauenstation Nr.26 für seine Experimente überlassen. Aber ich kann nur hoffen, dass er dem Ruf des neuen Krankenhauses nicht schadet. Ich trage für alles die Verantwortung. Aber was soll ich tun? Es gibt nicht genug Betten, nicht genügend Schwestern, Krankenwärter und noch nicht einmal ausreichend Särge für die Toten.“


  „Dann kann ich genauso gut nach Hause gehen und dort sterben!“, rief plötzlich der Glatzkopf neben mir mit schriller Stimme und wollte aus dem Bett. Die beiden Schwestern sprangen zu ihm, packten seine Arme und versuchten ihn zurück ins Bett zu drücken. Schlesselmann protestierte lautstark:


  „An mich lasse ich keinen Doktor Hueppe ran.“


  Die dicke Schwester sagte mit drohendem Unterton:


  „Niemand will Ihnen etwas tun. Legen sie sich wieder hin oder ich werde eine Beruhigungsspritze holen.“


  Diese Vorstellung behagte ihm offensichtlich gar nicht und er sank erschöpft zurück aufs Bett. Er hatte Schweißtropfen auf der Oberlippe und zitterte am ganzen Körper. Er war zwar nur ein leichter Fall, aber das Aufstehen hatte ihn mächtig angestrengt. Keuchend und schwitzend krümmte er sich zusammen. Mitleidig betrachtete ich ihn und vergaß fast meine eigenen Sorgen.


  



  Professor Rumpf seufzte und wandte sich zum Gehen. Ich musste endlich handeln, denn nur er konnte mir hier heraushelfen. Ich nahm allen Mut zusammen, schlug das Lacken zurück und erhob mich aus meinem Bett. Barfuß und im zu weiten Krankenhauskittel rannte ich hinter ihm her und rief:


  „Warten Sie! Ich bin gar kein Cholerafall. Ich bin Überfallen worden und dann hat mich ein Doktor Spreckelsen oder Callsen, oder so ähnlich, auf der Straße gefunden und hierher gebracht. Es ist ein schreckliches Mißverständnis. Ich bin völlig gesund und ich muss dringend zu meiner Wache.“


  Abgesehen davon, dass ich halb am verdursten war, Kopfschmerzen hatte und dringend pinkeln musste, fügte ich im Stillen hinzu und sah Professor Rumpf flehentlich an.


  Er runzelte die Stirn und sah nachdenklich aus. Ich stand frierend in meinem Kittel vor ihm und sagte mir immer wieder: Nein, du pinkelst jetzt nicht los. Nein, nicht vor dem Leiter des Krankenhauses. Er schien meine Nöte nicht zu bemerken und sagte freundlich:


  „Ich kenne Sie doch! Sind Sie nicht der Neffe von Sergeant Winsemann?“


  „Ja.“, flüsterte ich tonlos und flehte, dass dies für mich ein Vorteil wäre.


  „Fähiger Mann, dieser Sergeant Winsemann. War sehr diskret.“


  Professor Rumpf musterte mich. Ich bemühte mich, so gesund wie möglich auszusehen. Wer denkt denn an Stuhlproben, wenn er einen gesunden, jungen Mann vor sich sah? Aber ihm von meinen tadellosen Zustand zu überzeugen, war nicht so einfach.


  Meine schmerzende Blase würde sicher bald platzen und ich schwankte und fror in meinem Kittel. Aber schließlich gelang es mir, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Ich war nur ein armes Schwein, das zufällig für ein Opfer der Cholera gehalten worden war. Rumpf sah das auch so, denn er nickte und sagte mit seiner Kapitänsstimme:


  „Das kommt in den letzten Tagen leider immer wieder vor. Die wahllos zusammengestellten Helfer nehmen jeden mit den sie finden. Betrunkene, Verwahrloste und Verrückte.“


  Na vielen Dank auch, dachte ich. Ich war vielleicht ein Pechvogel, der sich mal betrank, aber nicht verrückt und verwahrlost. Aber ich sagte nichts und lächelte ihn verständnisvoll an. Wer wird sich schon bei der Krankenhausleitung beschweren?


  Rumpf nickte noch einmal und befahl:


  „Sie sehen nicht krank aus. Machen Sie, dass Sie zu ihrer Wache kommen. Wir brauchen jedes Bett und grüßen Sie Ihren Onkel.“


  Die dicke Schwester trat vor, bückte sich und holte meine zusammengelegte Uniform unter dem Bett hervor. Ich bekam eine leichte Gänsehaut, als ich das für den Todesfall vorbereitete Schild bemerkte. Sie legte das Schild wieder zurück und reichte mir die Uniform.


  Rumpf warf einen kurzen Blick auf das blaue Bündel und fügte hinzu:


  „Hören Sie junger Mann. Bevor Sie gehen, können Sie sich in meinem Büro mit einem Glas Portwein stärken. Dort hocken sie zusammen und warten auf mich, um sich wie die Geier auf mich zu stürzen: Apotheker mit Wundermitteln, Ärzte aus dem Ausland, Presseleute und Männer von der Behörde. Alles Geier, die an der Cholera fett werden wollen. Aber vielleicht ergattern sie noch ein Gläschen.“


  „Vielen Dank, Herr Professor, sehr freundlich.“, sagte ich brav und griff nach meiner Uniform. Hinter mir sagte der Glatzkopf: „Was für ´nen Dussel der hat. Sein Onkel ist ein richtiger Sergeant! Beziehungen muss man haben, sagt mein Kollege auch immer.“
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  Kurz darauf stolperte ich barfuß, mit der Uniform in der Hand und nur mit dem Krankenhauskittel bekleidet aus dem Pavillon. Als ich in der hellen Morgensonne stand, hatte ich nur einen Gedanken: Wo ist der nächste Busch?


  Ich entdeckte einen sehr kleinen Busch, aber er genügte, um zu verdecken, wie ich meine Uniform ins Gras legte, mich breitbeinig aufstellte, meinen Kittel hoch hob und mich erleichterte. Danach streifte ich erleichtert, die zerknitterte Uniform über den Kittel und kam wieder hinter dem Busch hervor. Das Problem war gelöst, nun musste ich nur meinen unerträglich quälenden Durst löschen. Ich konnte nur hoffen, dass die Geier in Rumpfs Büro gut erzogen waren und den Portwein noch nicht ganz geleert hatten. Natürlich dachte ich auch an den armen Hannes, doch sagte mir ein Blick zum strahlend blauen Himmel, dass es längst zu spät war, um zur Wache zu laufen. Ich konnte nur hoffen, dass Hannes allein zurechtgekommen war, immerhin hatte er einen Säbel und eine Hund dabei gehabt. Ich würde mich bei ihm entschuldigen müssen, denn ich hatte ihn in dieser Nacht im Stich gelassen. Ich war so durstig und erschöpft von den Ereignissen, dass ich mir weiter keine Sorgen um Hannes machte. Ich beruhigte mein Gewissen damit, dass er ein erfahrener Polizist und ein kräftiger Mann war.


  Nach diesen Überlegungen machte ich mich unverzüglich zu Rumpfs Büro auf. Ich kam nur langsam voran, der Krankenhauskittel scheuerte unter der Uniform und die anstrengende Nacht steckte mir noch in den Knochen. Aber ich erinnerte mich von vorigen Besuchen noch gut an die Treppe und den Flur zu seinem Büro und wunderte mich auch nicht, als mir schon von weitem aufgeregte Stimmen entgegenkamen. Die Geier schienen sich gut zu amüsieren.


  Die Tür war nur angelehnt und als ich sie vorsichtig aufdrückte, fiel mein Blick auf ein Gesicht, das ich hier ganz bestimmt nicht erwartet hatte. Inmitten schwarz gekleideter und bekittelter Herren mit Monokeln und Stethoskopen um den Hals saß meine Charlotte.


  Natürlich, sie ist hier um Kaisers´ Choleralikör anzubieten, dachte ich augenblicklich. Sie war an diesem Morgen ins Krankenhaus gekommen, um ihre Beziehungen zu Rumpf zu nutzen. Ich war sehr froh, sie zu sehen und betrachtete sie.


  Entspannt lehnte sie in seinem Sessel und hatte vor sich auf dem Schreibtisch Flaschen von Kaisers Choleralikör, Cholerakräuterteemischungen und Cholerapflastern ausgebreitet. Die anderen Bittsteller umringten sie mit gefüllten Likörgläsern in der Hand. Niemand bemerkte mich und so konnten meine Augen noch einen Moment verweilen. Sie sah wieder hinreißend aus. Sie trug eine perlgraue, taillierte Kostümjacke mit riesigen Keulenärmeln und eine Fasanenfeder am dunkelgrauen Samtbarett. Charlotte war wie ein schillernder Paradiesvogel, umringt von Bewunderern, die fasziniert ihren Ausführungen über die Wirkungsweise von Kaisers´ Choleramitteln lauschten.


  



  Ich schlich mich zu dem kleinen Beistelltisch neben dem Skelett an der Wand. Neben dem Samowar stand eine Karaffe mit Portwein, umgeben von Likörgläsern und eine Karaffe mir klarem Wasser. Während die Portkaraffe fast geleert war, war die mit dem Wasser gut gefüllt und ließ mein Herz höher schlagen. Reines, klares, für den Professor abgekochtes Krankenhauswasser! Hastig ging ich darauf zu, griff mir ein Glas und füllte es bis zum Rand. Dann stürzte ich es mit lautem Gegluckse und anschließendem „Aaah.“ hinunter. Es folgten noch vier Gläser. Charlotte hatte aufgehört zu sprechen und sah überrascht herüber. Sie beobachtete schweigend, wie ich ein weiteres Glas mit lauten glucksenden Geräuschen trank und während ich ein Rülpsen unterdrückte, sagte sie verwundert:


  „Christian! Wo hast du gesteckt?“


  Ich stellte das Glas zurück und sagte:


  „Ich muss dich dringend sprechen, aber unter vier Augen!“


  Die Herren lachten verständnisvoll und Charlotte zögerte einen Moment. Vorsichtig holte sie einen Korb unter dem Tisch hervor, um Kaiser´s Wundermittel einzupacken.


  „Ist gut, das hier kann warten. Entschuldigen Sie mich bitte meine Herren.“


  Sie lächelte in die Runde und folgte mir zur Tür. Ich zog die Tür hinter uns zu und war mir sicher, dass nur das Skelett nicht in das beschwipste Lachen hinter der Tür einstimmte.


  Im Flur sah mich Charlotte vorwurfsvoll an und wiederholte ihre Frage:


  „Wo hast du gesteckt? Weißt du eigentlich was in der Stadt vor sich geht? Wegen der Cholera haben sie Schulen und Badeanstalten geschlossen. Sie bilden Sanitätskolonnen zur Desinfizierung betroffener Häuser. Sogar Alkohol darf ohne Lizenz abgegeben werden. Der Karrenverkauf von Obst und Gemüse auf den Straßen wurde verboten und die Bille-Brauerei stellt kostenlos Brunnenwasser zur Verfügung. Hast du eine Ahnung, was um dich herum geschieht oder läufst du nur mit deinem Hund durch die Straßen?“


  „Charlotte, hör mir bitte zu. Ich war bei Techlers, um Kurtchens Vater über die Choleraerkrankung seines Sohnes zu informieren. Dort habe ich den Labordiener des großen Laboratoriums zusammen mit Techler am Tresen gesehen. Sofort war mir klar, dass der Labordiener das Methylenpäckchen dort verloren haben muss. Ich habe natürlich versucht, ihn fest zu nehmen. Er ist ...“


  „Das ist aber seltsam!“, fuhr sie mir ins Wort und bekam vor Aufregung große Augen, ihre Stimme klang ganz hoch, als sie fortfuhr:


  „Den Labordiener habe ich vorhin getroffen. Ich war auf der Suche nach Professor Rumpf im Laboratorium der Apotheke. Der Labordiener saß nicht an seinen Kesseln, sondern er wirkte ganz aufgelöst und hatte eine geschwollene Wange. Er fragte mich, ob ich ihm sagen könne, wann Doktor Herzfeld entlassen werden würde. Ich sagte ihm, dass er heute morgen aus dem Untersuchungsgefängnis kommen würde. Seine Schwester erwarte ihn jeden Moment zurück. Da hat er plötzlich ein ganz komisches Gesicht gemacht und ist hinausgerannt. Ich fand sein Betragen höchst verwunderlich. Ich meine...“


  Nun war ich es, der ihr ins Wort fiel:


  „Oh mein Gott, der Labordiener ist noch auf freiem Fuß? Das bedeutet, Hannes hat es nicht geschafft ihn festzunehmen. Um Himmels Willen Charlotte, der Labordiener ist Heins Mörder! Er ist wahnsinnig. Ein Verrückter! Erst wollte er mich und nun will er Edgar ermorden. Wir müssen zum Grindelberg, so schnell wie möglich.“


  Charlotte wirkte einen Moment verwirrt. Ich nahm ihr kurz entschlossen den schweren Korb aus den Händen und rief:


  „Komm, vielleicht erwischen wir noch die Pferdebahn.“


  Ich rannte mit klopfendem Herzen neben ihr die Treppe herunter. Der Korb klapperte, ihre Fasanenfeder wippte und das Wasser in meinem Bauch schwappte hin und her. Wir liefen im Laufschritt durch die Flure und ich fragte mich, wieso Hannes den Labordiener nicht wie verabredet festgenommen hatte. Was war gestern nacht geschehen? War der Labordiener entkommen? Hatte er Hannes überwältigt? Oder hatte Hannes gar nicht nach ihm gesucht? Mit dem Kopf voller Fragen und dem Bauch voller Wasser stürzte ich mit Charlotte durch das Hauptportal auf den freien Platz vor dem neuen Krankenhaus. Wir sahen gerade noch wie die Pferdebahn sich entfernte.


  



  Transportmittel waren seit dem Ausbruch der Cholera eine Seltenheit, trotzdem gelang es uns eine Mietdroschke zu erwischen. Allerdings eine ziemlich langsame, denn der Gaul sah erbärmlich und schwach aus. Das ganze Gefährt schien jeden Moment zusammenbrechen zu wollen und der zahnlose Kutscher lächelte nur entschuldigend, als wir um Beeilung baten.


  Charlotte ließ sich erschöpft in die zerschlissenen Polster sinken und ich stellte den klirrenden, schweren Korb neben ihr ab. Ich setzte mich ihr gegenüber und als die Droschke anfuhr, beugte sie sich vor und fragte zweifelnd:


  „Der Labordiener hat Hein in jener Nacht umgebracht? Bist du sicher?“


  „Er hat es selbst zugegeben, nachdem er mich in sein geheimes Kellerlaboratorium geschleppt hat und mich töten wollte.“


  „Ein Kellerlaboratorium? Er ist derjenige, der mit Jungen experimentiert?“


  Ihre Frage war beunruhigend zweideutig. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr erzählen sollte, was mir der Labordiener erzählt hatte. Er hatte Hein unziemlich an die Wäsche gewollt und immerhin war sie eine Dame. Vielleicht würde sie schockiert sein? Charlotte runzelte die Stirn und fragte noch einmal:


  „Er soll medizinische Versuche an Jungen durchgeführt haben? Aber dazu braucht es einen erfahrenen Arzt. Einen Wissenschaftler und keinen Labordiener. Ein Labordiener weiß wie man Apparate bedient, aber nicht wie man Experimente durchführt.“


  „Sicher, darum muss es noch einen zweiten Mann geben. Der Labordiener beaufsichtigt das Kellerlaboratorium und fängt die Jungen. Der zweite Mann, der sich mit Experimenten auskennt, könnte Arzt aus dem neuen Krankenhaus sein oder nicht?“


  „Aber du hast gesagt, dass der Labordiener Heins Mörder ist, dass er es zugegeben hat.“, rief sie aufgeregt und verhinderte im letzten Moment, dass der Korb in einer Kurve vom Sitz rutschte. Ich sah sie ernst an.


  „Ja, er hat es zugegeben. Er nahm an, dass ich nie wieder in der Lage sein würde darüber zu sprechen.“


  Charlotte schien gar nicht richtig zuzuhören, nachdenklich sagte sie:


  „Aber Hein ist nicht in einem Kellerlaboratorium getötet worden, sondern im neuen Krankenhaus.“


  Nun musste ich doch alles erzählen. Schamgefühl war angesichts der Umstände zweitrangig.


  „Er hat dem Jungen ... einen unsittlichen Antrag gemacht. Ähm ... du weißt schon, an die Hose gegriffen. Hein hat sich gewehrt und da hat der Labordiener ihn mit der Methylenflasche erschlagen, um ihn zum Schweigen zu bringen.“


  Charlotte sah schockiert aus und spielte nervös mit der Spitze der Fasanenfeder, die ihr über die Schulter hing. Ich ließ ihr Zeit, es zu verarbeiten.


  



  Nach einiger Zeit wollte ich fortfahren, doch wieder kam sie mir zuvor:


  „Du willst damit sagen, dass Heins Tod durch die lasterhaften Absichten des Labordieners herbeigeführt wurde? Aber ich begreife nicht, wieso du trotzdem weiterhin auf deiner Theorie vom Jungenfang und den Laborversuchen bestehst. Vielleicht haben Polizei und Krankenhausleitung recht: Vielleicht war Heins Tod ein unbeabsichtigter Zwischenfall und nicht geplant gewesen!“


  „Aber was ist dann mit Kurtchen geschehen? Wer hat ihn in den Fleet geworfen und versucht, ihn zu töten? Mir sind sie auch auf den Fersen. Zwei Männer hatten mich in jener Nacht angegriffen, als ich Edgar und Louise zum ersten Mal begegnete. Nur ihr Erscheinen verhinderte meine Entführung. Ich bin mir sicher, dass ich auch verfolgt werde.“


  Zu meiner Überraschung lachte Charlotte. Sie zog sich mit einer schwungvollen Bewegung eine Hutnadel aus dem Barett und nahm es von Kopf, dabei lachte sie die ganze Zeit.


  „Warum lachst du?“, fragte ich leicht gekränkt, „Was ist so komisch daran?“


  Sie legte sich das Samtbarett auf den Schoß und fuhr mit den Fingern an der Feder entlang. Mit einem amüsierten Lächeln sagte sie:


  „Chrischan, du leidest unter Verfolgungswahn. Erst behauptest du, ich werde verfolgt, dann ist es Kurtchen. Vorhin hast du behauptet, dass Edgar verfolgt wird und nun bist du es, der verfolgt wird. Ein bisschen viel Verfolgung, findest du nicht?“


  „So ist es aber!“, entgegnete ich trotzig und starrte aus dem Fenster.


  Wir verbrachten den Rest der Fahrt schweigend. Nur das Klappern der Flaschen in ihrem Korb war zu hören und das falsche Pfeifen des Kutschers. Zum Glück war am Sonntag auf den Straßen Richtung Innenstadt nicht viel los. Trotzdem blieb mir bis zum Grindelberg noch genügend Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen.


  Ich fragte mich, ob Techler selbst mit der Sache etwas zu tun hatte. Es war doch sehr seltsam, dass Kurtchens Vater mit dem Labordiener im Gespräch vertieft gewesen war. Und Hannes? Wieso hatte er mich im Kellerlaboratorium so schnell gefunden, fragte ich mich misstrauisch. War es wirklich Dämlack gewesen, der ihn zu mir geführt hatte? Warum hatte er den Labordiener nicht festgenommen? Vielleicht steckte er mit ihm unter einer Decke und hatte ihn absichtlich entkommen lassen. Konnte ich Hannes wirklich vertrauen?


  Ich hatte das Gefühl, alles würde immer rätselhafter. Da dachte ich gestern Nacht im Kellerlaboratorium, ich wüßte nun alles über die Umstände von Heins Tod, aber ich wusste gar nichts. Immer noch gab es viel mehr Fragen als Antworten. Und zu allem Unglück hielt mich Charlotte für einen Spinner, der überall das Böse witterte. Als wir in den Grindelberg einbogen lächelte mich Charlotte an und flüsterte:


  „Schmoll nicht und zieh nicht so ein beleidigtes Gesicht. Bei Edgar und Louise frühstücken wir erst einmal. Wirst schon sehen. Wir werden bei Kaffee, Rührei und Rundstücken sitzen und kein mordlustiger Labordiener wird uns belästigen.“
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  Obwohl ich es dem greisen Kutscher gar nicht zugetraut hatte, kam er genau vor Edgars und Louises Haus zum Stehen. Ich griff nach Charlottes Korb und half ihr aus der Kutsche. Während sie den Kutscher bezahlte, blickte ich die menschenleere Straße hinauf. Am Sonntag morgen wirkte der sonst so lebhafte Grindelberg völlig ausgestorben. Die Läden hatten geschlossen, Markisen waren eingerollt und Gitter heruntergelassen worden. Die sonntagliche Ruhe war ganz bestimmt nicht darauf zurückzuführen, dass alle in der Kirche waren. Die Hamburger gingen nicht zur Kirche, außerdem war dies hier das Judenviertel. Hungrig wie ich war, grübelte ich darüber nach, ob alle Bewohner der Straße bei einem reichhaltigen Frühstück saßen. Plötzlich stieß Charlotte einen kleinen Schrei aus und wies nach oben.


  Ich blickte an ihrem ausgestreckten Arm entlang und mir stockte der Atem.


  In der dritten Etage auf dem Balkon standen Edgar und der Labordiener. Die beiden Männer waren stillschweigend ineinander verkeilt und vollführten eine Art verbissenen Ringkampf. von Edgar waren nur die roten Haar zu sehen. Seine dünne Gestalt wurde von seinem kräftigen Gegner gegen das schmiedeeiserne Balkongitter gedrückt und die Weinranken zeichneten sich auf seinem Anzug ab. Neben mir krallte Charlotte ihre Finger in meinen Oberarm und rief:


  „Oh nein, das Gitter hält nicht. Es ist schon seit Monaten schadhaft. Edgar wird stürzen!“


  Und wirklich, das Balkongitter mit den eleganten Weinranken bog sich besorgniserregend unter Edgars Gewicht. Mörtelbrocken und Staub kamen herunter gerieselt. Es knarrte.


  Die beiden Männer keuchten nun und der Labordiener umklammerte Edgars Hals.


  Charlotte und ich starrten wie gebannt zum dritten Stock hinauf.


  Edgar warf sich nach vorn und der Labordiener taumelte zurück. Immer noch hielt er Edgars Hals umklammert. Hinter den beiden Männern erschien plötzlich eine dritte Gestalt.


  Eine Frau stand in der Balkontür und für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie würde sich auf die Kämpfenden stürzen.


  Charlotte umklammerte meinen Arm und rief:


  „Oh Gott, Louise. Nein!“


  Die Frau auf dem Balkon hob die Arme und schleuderte einen schwarzen, kastenartigen Gegenstand. Ein Buch, dachte ich verwirrt, wieso warf Louise mit einem Buch?


  Es flog mit erstaunlicher Wucht und traf den überraschten Labordiener im Nacken. Sein Kopf ruckte nach vorn und seine Hände lösten sich von Edgars Hals. Edgar sprang zur Seite. Sein Gegner verlor das Gleichgewicht. Er stürzte mit rudernden Armen und entsetztem Gesichtsausdruck nach vorn auf das Balkongitter. Es gab mit einem knirschenden Geräusch nach. Ein unmenschlicher Schrei begleitete seinen Sturz in die Tiefe.


  Es war, als käme der ganze Himmel herunter. Staub und Mörtel, Stoff und Metall rauschten und zischten durch die Luft. Ich hob schützend einen Unterarm vor meine Augen und hörte Charlotte neben mir aufkreischen.


  Das Gitter schepperte neben mir zu Boden, ein Körper klatschte auf das Pflaster und weiße Blätter segelten zu Boden. Sie schwebten herunter und legten sich über den mit ausgebreiteten Armen und verdrehten Beinen daliegenden Labordiener. Das Papier deckte ihn fast vollständig zu. Als Letztes fiel mit einem Plopp ein schwarzer Ledereinband aufs Pflaster, dann war es still.


  



  Charlotte hatte beide Hände vor den Mund gepreßt und starrte mit vor Schreck geweiteten Augen auf den Blätterberg unter dem die braunen Stiefel des Labordieners herausguckten. Fenster gingen auf und Leute kamen gerannt. Jemand rief nach einem Arzt und ein Kind weinte. Mein Kopf fühlte sich seltsam benommen an. Ich sah, dass der greise Kutscher noch neben der alten Droschke stand und uns interessiert musterte. Ich hatte plötzlich die unsinnige Vorstellung, dass er dies für ein amüsantes Spiel zu halten schien.


  Ein sanfter Wind hob ein paar Blätter an und trieb sie über die Straße. Wie in Trance bückte ich mich nach dem zerbrochenen Buchrücken und drehte ihn zwischen den Händen. In Goldprägung stand auf dem zerfaserten Leder:


  Gotthold Ephraim Lessing. Gesammelte Werke.


  Es war kein dickes Buch aber dick genug, um jemanden aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Ich hockte auf dem Pflaster und sammelte die herum fliegenden Blätter auf. Meine Augen flogen über den Text: Dritter Aufzug, erster Auftritt, der Prinz und Martinelli. Eine unerklärliche Traurigkeit überfiel mich. Ich nahm wie durch einen Nebel wahr, dass Edgar nun neben mir in den losen Papieren hockte und versuchte, den Labordiener auf den Rücken zu drehen.


  „Helfen Sie mir doch!“, herrschte er mich an.


  Aber ich konnte mich nicht rühren. Ich stand dort mit Lessings Theaterversen in der Hand und sah wie betäubt dabei zu, wie Edgar den Mann herum wälzte und ihn hastig abtastete.


  „Er ist tot. Zeitpunkt des Todes,“ er zog an seiner Uhrkette und lies einen goldenen Uhrendeckel zurückspringen, „neun Uhr dreiundreißig.“


  Röcke rauschten heran und Louise fiel neben ihm auf die Knie. Ihre hellen Haare waren zerzaust und ihre blauen Augen irrten unruhig über den toten, verrenkten Körper. Sie war noch blasser als gewöhnlich. Sie warf die Arme in die Luft, als würde sie leidenschaftlich zum Himmel flehen und kreischte hysterisch:


  „Ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihn umgebracht!“


  Charlotte rannte zu ihr, schlang ihre Arme um sie und rief:


  „Nein Louise. Hör auf damit! Das Balkongitter war schuld. Jeder wusste doch, dass es lose war. Es hätte längst vom Hausmeister neu befestigt werden müssen. Die Hausverwaltung ist verantwortlich. Constabler Prigge kann es bezeugen!“


  



  Ich nickte voller Bewunderung für ihre Geistesgegenwart. Sie hatte recht, natürlich war es ein Unfall. Wäre das Buch nicht gewesen, läge jetzt Edgar auf dem Pflaster. Nun lag dort der Labordiener und rührte sich nicht. Ich blickte auf sein zerdrücktes und zerschmettertes Gesicht, indem die Nase kam noch zu erkennen war. Mir wurde übel und ich wandte mich ab. Ich hatte zwar schon gesehen, wie ein Kranführer abgestürzt war, aber den hatte ich nicht gekannt. Es tat mir nicht leid um den Labordiener. Er hatte Hein Peters auf dem Gewissen und er hatte versucht, mich und Edgar zu töten. Es schien nur gerecht.


  Doch ich dachte auf einmal daran, dass ich ihn hätte befragen können. Nun war er tot und würde mir nicht mehr verraten können, wer sein Partner war. Ich musste nun selbst herausfinden, wer der zweite Mann war. Der Mann, der die Kellerapparaturen des Labordieners genutzt hatte. Der Unbekannte mit dem Schlapphut, der Kurtchen verfolgt hatte.


  Louise schluchzte jetzt und Charlotte wiegte sie wie ein Baby in ihrem Arm.


  Edgar erhob sich aus der Hocke, kam mit ernstem Gesicht zu mir und sagte leise:


  „Er kam heute morgen mit dem Vorwand zu uns, dass er mir zu meiner Entlassung gratulieren wolle. Wir boten ihm Kaffee an und plötzlich ist er gewalttätig geworden. Er hat mich wüst beschimpft, mich eine Judensau genannt und hat versucht, mich zu würgen. Es war nicht geplant, dass er mich im Handgemenge durch die offene Balkontür nach draußen drängte. Wenn Louise nicht gewesen wäre, dann läge ich jetzt dort!“


  Ich nickte und fügte in Gedanken hinzu: Und wenn Lessing nicht gewesen wäre. Edgar seufzte und sagte nun lauter:


  „Ich werde ihn zum Krankenhaus ins Leichenhaus bringen, dort werde ich ihm einen Totenschein ausstellen und Sie ... Sie werden so freundlich sein und zur Wache gehen, um einen Unfallbericht zur Todesursache zu schreiben.“


  Ich straffte meine Schultern, blinzelte und bemühte mich um eine angemessene Constabler Stimme:


  „In dem Bericht wird folgendes stehen: Der Mann wollte Sie nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis begrüßen. Nach dem Morgenkaffee ist er mit einem Band von Lessings Werken auf den Balkon getreten und wollte frische Luft schnappen. Das schadhafte Gitter hat nachgegeben und er ist in die Tiefe gestürzt?“


  „Genau!“, sagte Edgar und lächelte zaghaft.


  Louise befreite sich aus Charlottes Armen, sprang auf und kam zu ihrem Bruder gerannt. Sie warf sich ihm an den Hals und schluchzte:


  „Oh Edgar, es ist entsetzlich. Bring mich aus der Stadt ... jetzt gleich ... weg aus Hamburg ... überall die Cholera und sie hassen die Juden ...bring mich fort, bitte.“


  Ich sah zu, wie zwei Männer den leblosen Körper von der Straße hoben und ihn in die wartende Droschke des greisen Kutschers legten. Edgar schob seine Schwester und sanft zur Seite und ging hinüber zu ihnen. Louise schniefte noch ein paar Mal hilflos:


  „ ... bring mich fort... “


  Als die Droschke anfuhr, nahm Charlotte die immer noch vor sich hin schniefende Louise am Arm und führte sie zum Haus. Bevor die Tür hinter ihnen zufiel, blickte Charlotte noch einmal zurück und sah mich fragend an, doch auch ihr Blick konnte mich nicht dazu bringen, ihnen ins Haus zu folgen. Ich blickte sie nur an und konnte mich nicht von der Stelle rühren. Charlotte wandte sich ab und ich fühlte mich furchtbar verlassen.


  



  Kinder spielten fangen mit den herum fliegenden Seiten und die Straße leerte sich.


  Ich stand da und blickte der langsam davonfahrenden Droschke nach. Während ich Lessings Werk an meine Brust presste, dachte ich, dass Louise recht hatte. Hamburg war im Augenblick wirklich kein guter Ort. Ich liebte meine Heimatstadt, aber in den letzten Tagen lauerte überall der Tod.


  Niedergeschlagen sah ich dabei zu, wie zwei Jungen mit einem zusammengeknüllten Papierball spielten. Sie erinnerten mich an Kurtchen. Kurtchen, der auf der Kinderstation im neuen Krankenhaus lag. Auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich würde den Schwestern dort etwas für ihn geben. Ein Geschenk, das ihn aufheitern würde. Ich würde zu dem Laden gehen, der einst Kolonialwaren Prigge war und nachsehen, ob ich auf dem Dachboden noch die Kiste mit meinen alten Büchern finden würde. Ich war plötzlich wild entschlossen, ihm meinen alten Oliver Twist zu schenken. Natürlich erst nachdem ich auf der Wache gewesen war und mich nach Hannes erkundigt hatte, danach musste ich frühstücken und den Bericht über den Tod des Labordieners verfassen. Sobald ich Zeit hatte würde ich den alten Laden aufsuchen. Oliver Twist schien mir genau das Richtige für Kurtchens starke Phantasie zu sein. Es würde ihn aufheitern und wer weiß, wozu Literatur gut sein konnte. Ich sah für einen Augenblick wieder Louise, wie sie mit dem Buch in der Hand in der Balkontür gestanden hatte. Sie hatte etwas von einem Racheengel gehabt. Ich stellte mir plötzlich vor, wie sie energisch und mit einem Buch unter dem Arm der Prozession zum ersten Mai voran marschierte. Mit einem amüsierten Lächeln ließ ich Lessings Werk zu Boden gleiten und machte mich auf den Weg zur Wache.


  



  V.


  



  Am Sonntagnachmittag, den 28. August


  



  41.


  



  Gegen fünf Uhr wurde es auf der Wache etwas ruhiger. Ich stand neben der Tür des Verhörzimmers und wartete darauf, endlich nach Hause zu dürfen.


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen wippte ich auf den Zehenspitzen und sah ungeduldig zu Sergeant Blecher und Constabler Peters hinüber, doch die Beiden beachteten mich nicht. Ich hatte heute Morgen ihre volle Aufmerksamkeit, als ich ihnen von den Ereignissen der vergangenen Nacht Meldung gemacht hatte. Constabler Peters wollte sofort aufbrechen und den Leichnam des Mannes der seinen Sohn getötet hatte ansehen, doch der Sergeant hat ihn mit dem Hinweis auf die chaotische Situation, die zur Zeit auf der Wache herrschte, davon abgehalten. Constabler Peters und ich hatten den Sergeanten ungläubig angesehen, doch der hatte erklärt, dass die Stadt sich seid dem Ausbruch der Cholera in einer Krise befände und alles Andere dahinter zurückstehen müsste.


  Ich wagte noch kleinlaut mich nach dem Verbleib von Hannes zu erkundigen und wurde mit der unwirschen Bemerkung abgespeist, dass er sich heute Morgen nicht auf der Wache gemeldet hätte.


  Es schien mir sehr hart zu sein, den armen Peters mit Arbeit zu überhäufen, denn er sah blass und eingefallen aus, aber jeder verfügbare Mann wurde auf der Wache gebraucht.


  Der Sergeant ordnete an, dass ich über alles einen Bericht verfassen sollte, aber erst wenn die Zustände es zulassen würden. So wurde ich kurzerhand einer Gruppe zugeteilt, die unter Blecher junior Leitung dafür zuständig war, Möbelwagen von Umzugsunternehmen zum Transport von Kranken zu organisieren. Keine leichte Aufgabe, denn die Betroffenen Unternehmer machten ein großes Theater und dann mussten die Wagen auch noch zum Transport von Kranken umgebaut werden.


  Erst in der Mittagspause kam ich dazu, den Bericht über die Ereignisse zu schreiben, die schließlich zum Tod des Labordieners geführt hatten, dabei aß ich die Rundstücke mit Braten, die mir Blecher junior großzügiger Weise überlassen hatte. Ich hatte mich kaum auf den Bericht konzentrieren können und wurde immer wieder unterbrochen, um mit anzufassen. Ich unterbrach meine Schilderung vom Balkonsturz und säuberte den Boden der Wache von Erbrochenem, schleppte Bewußtlose zu den Wagen und tröstete verzweifelte Angehörige. Und immer wieder kamen Leute in die Wache gestürmt, die sich lauthals über die Zustände in der Stadt beschwerten oder ihren Nachbarn, wegen Vergiftung des Trinkwassers anzeigen wollten. Ich glaube, es wurde der wirrste und fehlerhafteste Bericht, der jemals geschrieben worden war.


  



  Nun war es später Nachmittag und Sergeant Blecher und Constabler Peters hielten bei Schnaps und trockenem Brot eine Art Krisensitzung. Ich konnte mir schon vorstellen, worum es ging. Die letzten Stunden hatten mir die Krise überdeutlich vor Augen geführt.


  Wenn Hamburgs Polizei am Sonntag Überstunden machte und auf der Wache Schnaps trank, dann war etwas außer Kontrolle geraten. Ich hatte bereits bei meinem Eintreffen heute Morgen bemerkt, alle auf der Wache eine Schnapsfahne hatten. Nach den vergangenen Stunden schien mir das nicht mehr verwunderlich. Der mörderische Geruch und die vielen Cholerakranken auf der Wache waren anders kaum zu ertragen. Niemand konnte soviel Leid mit ansehen, ohne sich zu betäuben. Sergeant Blecher räusperte sich und blickte auf. Endlich schienen sich meine beiden Vorgesetzten daran zu erinnern, dass ich auch noch da war.


  Constabler Peters sah mich aus müden geröteten Augen an. Ich wich seinem Blick aus. Blecher junior hatte erzählt, dass Peters ständig in eine Art apathischen Zustand fiel und ins Leere starrte. Sergeant Blecher betonte immer wieder, dass Arbeit das beste Mittel gegen den Schmerz wäre, aber er klang nicht sehr überzeugend. Constabler Peters trauerte um seinen Sohn. In jeder Bewegung, jedem Wort von ihm steckte diese Trauer. Sie hing an ihm wie ein schwerer, düsterer Mantel. Der Constabler sah schlecht aus und wir machten alle einen Bogen um ihn, als ob sein Unglück ansteckend wäre. Ich hatte ihm nichts von den Annährungsversuchen des Labordieners erzählt. Ich wollte ihn davor bewahren, sich die letzten Minuten seines Sohnes voller Panik und Entsetzen auszumalen. Ich hatte Peters das Kellerlaboratorium geschildert und ihm erklärt, dass der Labordiener Hein wahrscheinlich dorthin verschleppen wollte, um medizinische Versuche an ihm zu machen. Constabler Peters hatte nur müde genickt und Sergeant Blecher hatte geknurrt, er würde sich das Ganze ansehen, wenn er Zeit dazu hätte, doch hätte sich eine Festnahme ja jetzt erübrigt. Er wirkte sehr erleichtert, dass es nicht mehr nötig zu sein schien, die Kriminalbehörde einzuschalten. Mit den Cholerakranken hatte er genug Probleme und er war offensichtlich froh, dass die Angelegenheit erledigt war.


  Sergeant Blecher sagte müde:


  „Prigge, Sie können gehen.“


  Ich nickte dankbar, griff mir wahllos eine Mütze vom Haken und hastete durch ihre Schnapsfahnen hindurch ins Freie.


  



  Vor der Tür stieß ich mit Dämlack zusammen. Ich war mir plötzlich sicher, dass er wusste, wo Hannes steckte. Ich beugte mich zu ihm runter und fragte leise:


  „Hej Dämlack, kannst du mir sagen, was mit dem großen Kerl mit dem blonden Schnäuzer geschehen ist? Wo ist er?“


  Dämlack wackelte traurig mit dem Schwanz und schnupperte an meinen schmutzigen Stiefeln herum. Es sah verdächtig nach Erbrochenem aus, was wer da so interessiert beschnüffelte.


  Ich blickte den Neuen Wall hinunter und seufzte. Keiner auf der Wache konnte sich erklären, wo Hannes war. Wie jeder andere war er darüber informiert worden, dass alle heute auf der Wache erscheinen mussten. Sein spurloses Verschwinden, beunruhigte mich. Als Letzter hatte ich ihn gesehen, als er im Kellerlaboratorium auf den Labordiener gewartet hatte. Ich hatte es versäumt auf der Wache Verstärkung anzufordern und nun war der Labordiener tot und Hannes verschwunden. Ich fühlte mich verantwortlich für alles und hätte gern jemanden meine Sorgen anvertraut. Doch als ich versucht hatte, mit Blecher junior darüber zu sprechen, hatte der nur ab gewunken und gemeint, der Hannes könne schon auf sich selber aufpassen.


  „Komm.“, forderte ich Dämlack auf.


  Er rollte sich müde vor dem Eingang der Wache zusammen und gähnte herzhaft. Was auch letzte Nacht geschehen war, es musste sehr anstrengend gewesen sein. Ich zuckte mit den Achseln und machte mich allein auf den Weg.


  Während ich über die Michaelisbrücke ging, machte ich mir trotz der Versicherungen von Blecher junior nun doch um Hannes ernsthaft Sorgen. Ich fragte mich, ob er vom Labordiener überwältigt worden war. Vielleicht war es zu einem Kampf gekommen. Hatte Charlotte nicht gesagt, der Labordiener hätte heute Morgen im Krankenhaus eine geschwollene Wange gehabt? Vielleicht hatte Hannes ihm eine verpasst? Hatte der Labordiener ihn dann ausgetrickst, genau wie mich? Lag Hannes irgendwo als zusammen geschnürtes Paket in einem düsteren Versteck? War er längst tot und trieb mit dem Gesicht nach unten in einem der Fleete? Es war sinnlos, ihn in der Stadt zu suchen. Es gab einfach zu viele Winkel und Gassen. Ich versuchte mich damit zu beruhigen, dass er ein wirklich großer Kerl war und auf sich selbst aufpassen konnte. Aber es blieb ein beunruhigendes Gefühl zurück.


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, betrachtete ich den dunklen Himmel. Nach dem Regen in der Nacht war er nach einer kurz Morgensonne nun wieder von einer grauen, schweren Wolkendecke bedeckt. Es war drückend schwül und die graue Wolkenmasse lastete über den Dächern. Ich versuchte, nachzurechnen, wieviel Tage es her war, dass Hamburgs Himmel nicht blau gewesen war. Das Wetter schien zu wechseln, aber dafür war es nun zu spät. Das Kommabazillus bevölkerte Hamburgs Wasser und scherte sich nicht darum, welche Farbe der Himmel hatte. Die Cholera schien erst so richtig in Gang zu kommen. Ich dachte an die Cholerastation auf der ich heute morgen noch gelegen hatte. Ich stellte mir vor, wie Kurtchens blondgelockter Kopf auf einem Krankenhauskissen lag und legte noch einen Schritt zu.


  Ich hatte vor, den ehemaligen Laden meines Vaters aufzusuchen. Ich wollte mein Vorhaben in die Tat umsetzten und für Kurtchen den zerlesenen Oliver Twist aus meinen alten Sachen heraussuchen. Um in die Hopfen Straße zu gelangen, musste ich durch den Elbpark über die Wallanlagen. Der schnellste Weg, um von der Innenstadt nach St. Pauli zu gelangen und weit genug zum Grübeln. Ich malte mir aus, wie Hannes vom arrogant grinsenden Labordiener geknebelt wurde. Du und dein Verfolgungswahn sagte Charlottes Stimme spöttisch in einem Kopf. Ich wich einer eleganten Dame mit Rüschenschirm aus und nahm mir vor, nicht an Charlotte zu denken.


  



  In der Hopfenstraße herrschte sonntägliche Ruhe. Kein Mensch war zu sehen.


  Ich spürte, wie meine Kehle sich zusammen schnürte. Ich hatte nie wieder hierher zurückkommen wollen. Die Straße meiner Kindheit erschien mir viel kleiner als in meiner Erinnerung. Ich hatte von Eingangstür zu Eingangstür zwanzig graumelierte Pflastersteine überspringen müssen, wenn ich nicht wollte, dass es grüne Bohnen zu Mittag gab. Ohne nachzudenken mied ich die melierten Pflastersteine, obwohl mein hungriger Magen nichts gegen Bohnen gehabt hätte. Im Gegenteil sie wären höchst willkommen gewesen.


  Als ich das neue Ladenschild sah, setzte mein Herz einen Schlag aus und ich wäre fast wieder umgekehrt. Langsam näherte ich mich dem dunkelgrünen Schild mit den goldenen Lettern und vergaß die graumelierten Pflastersteine.


  „Kotowskys Tabakwaren“, las ich zögernd.


  Mir fiel auf, wie seltsam kahl der Platz vor dem Schaufenster ohne die Warenauslage schien. Ich vermißte die Körbe mit Nüssen, die Ständer mit Orangen und die Kaffeesäcke neben der Tür. Doch dann erinnerte ich mich, dass auch bei Prigge sonntags nichts vorm Laden gestanden hatte. Sonnags hatten alle Geschäfte geschlossen und man musste schon zusehen, dass man sich vorher mit Tabak eingedeckt hatte.


  Als ich ins Schaufenster blickte, fuhr ich vor Schreck ein Stück zurück.


  Von einem großen, glänzendem Plakat lächelte mir Charlotte verführerisch zu.


  Eine Pyramide aus unzähligen Oriental de Luxe Holzschachteln war neben dem Plakat aufgebaut. Ich betrachtete gedankenverloren das vertraute Bild. Über dem dunklen Gesicht der schwarzhaarigen Schönheit stand:


  Zug für Zug dem Orient ein Stückchen näher.


  Die Frau aus dem Morgenland schmachtete mich an und lockte mit all ihren Reizen. Ich verspürte den unerträglichen Drang nach einer Oriental de Luxe. Jeder Gedanke an grüne Bohnen war vergessen. Ich hatte keinen Hunger mehr, ich hatte nur noch Verlangen nach einer Zigarre. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden habe, aber plötzlich schreckte mich ein zitteriges Stimmchen auf:


  „Christian Prigge, sieh mal einer an.“


  



  Erschrocken drehte ich mich um. Dort stand ein altes Mütterlein. Die Sorte alter Frauen, die es überall gab und die man gar nicht bemerkte. Mit ihrem großen, schwarzen Kopftuch und der gekrümmten Nase erinnerte sie mich an eine Hexe. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich sie schon einmal gesehen hatte und kaute auf meiner Unterlippe. Sie schien sich über meine Verwirrung zu amüsieren. Ihr faltiges Gesicht zog sich zu einem Grinsen zusammen und sie tätschelte vertraulich meinen Arm. Ich trat einen Schritt zurück, doch sie kam mir wispernd hinterher:


  „Constabler, so so. Hast es weit gebracht. Aber ich hab gewußt, dass du zurückkommen würdest, mein Junge.“


  .Ich machte noch einen Schritt nach hinten und wollte ihr erklären, dass ich sie noch nie gesehen hatte und sie mich zufrieden lassen sollte. Aber ihre grauen Augen musterten mich eindringlich und ihre ernste, kratzige Stimme ließ mich innehalten:


  „Fünf Jahre hab ich auf dich gewartet und endlich bist du da. Ich habe den Dachboden für dich bewacht wie meinen Augapfel. Hab Kotowsky erzählt, dass es da oben spuken würde. Ist alles noch dort oben, Christian. Es wartet auf dich. Komm, komm ...“


  Ihre Worte trafen mich völlig unvorbereitet. Ich war hier, um auf dem Dachboden meine alten Sachen zu suchen, aber ich hatte mich freundlich an den neuen Ladeninhaber wenden und um Erlaubnis bitten wollen. Die Stimme der Alten war bedrohlich und verlockend zugleich. Sie weckte in mir die Vorstellung, dass sich da oben ein dunkles Geheimnis verbergen würde. In meinen Albträumen hatte ich den Dachboden immer wieder als schaurigen Ort erlebt. Ich war nachts schweißgebadet aufgewacht. Ich hatte gesehen, wie der leblose Körper meines Vaters an einem Seil vom Dachbalken hing. Er schwankte leicht und durch die Dachluke kam ein breiter Sonnenstrahl in dem die Staubflöckchen tanzten.


  Ich hatte eine Heidenangst davor, dort hinaufzugehen. Obwohl mein Verstand mir sagte, dass sie ihn längst abgehängt und begraben hatten, war ich fest davon überzeugt, dass ich eine verweste Leiche dort finden würde. Ich dachte daran, dass Charlotte es geschafft hatte in den Keller zu gehen und die alte Wiege heraufzuholen. Mehr noch, sie hatte alle Sachen ihres verstorbenen Mannes heraufgeholt und machte nun das Beste daraus.


  Die Alte zupfte ungeduldig an meiner Uniformjacke. Sie hatte einen rostigen Schlüssel aus ihrer Schürze geholt und schnalzte mit der Zunge. Ich holte tief Luft, warf der schönen Orientalin einen bedauernden Blick zu und folgte der Alten.


  



  Wir gingen durch die Toreinfahrt neben dem Laden und kamen in einen mit unbrauchbaren Fuhrwerken und verrotteten Fässer zugestellten Hinterhof. Als Kind hatte ich hier Verstecken gespielt und mir vorgestellt hinter jedem der Fenster hockte einer, der mich beobachtete.


  Die Hintertreppe zum Treppenhaus hatte ein speckiges Geländer aus dunklem Holz an deren Maserung ich wohl schon hundert Mal mit dem Finger hinauf geglitten war. Während ich nun die knarrenden Stufen hinaufstieg, berührte ich die Holzmaserungen und fühlte mich wieder zurückversetzt in eine Zeit, als das verlorene Murmelspiel den Untergang der Welt bedeutete.


  Die Alte kam erstaunlich behende die steile Treppe hinauf und murmelte währenddessen hinter mir ununterbrochen wirres Zeug. Es klang wie ein Zwiegespräch und ich war sicher, dass sie mich schon vergessen hatte.


  Oben blieb sie stehen, hantierte umständlich mit dem rostigem Schlüssel herum und sperrte die Tür zum Dachboden auf. Sie hielt mir die Tür auf und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich zögerte, dann bückte ich mich durch die niedrige Tür und spähte in das dunkle Zwielicht.


  Die feuchtwarme Luft roch nach Moder und Schimmel. Das Licht fiel aus der Dachluke in den mit Gerümpel voll gestellten Raum. Ich bemühte mich, nicht zu dem mächtigen Dachbalken hinauf zu sehen, der sich wie ein dunkler Schatten vor dem Fenster abzeichnete. Dort hatte er gehangen, mein Vater. So oft hatte ich es im Traum gesehen. Eine graue Gestalt mit hängenden Schultern und verdrehtem, bleichem Gesicht. Ein leeres, trauerndes Gesicht. Der ganze tote Mann trauerte um seinen verlorenen Sohn.


  Meine Glieder fühlten sich plötzlich zentnerschwer an und ein Gewicht drückte meine Brust zusammen. Ich unterdrückte den Impuls umzudrehen und wegzulaufen.


  Nicht hinauf blicken, nicht hinsehen, sieh nicht hin, hämmerte es unaufhörlich in meinem Kopf. Doch ich konnte es nicht verhindern. Meine Augen wurden von dem dunklen Balken magisch angezogen. Ich hob den Blick und starrte den Dachbalken an.


  Es war nur ein Stück Holz. Nichts erinnerte an meinen Vater. Es gab kein vergessenes Stück Seil, kein Strick baumelte anklagend herunter. Es gab noch nicht einmal den Sonnenstrahl, der durch die Dachlucke fiel und in dem Staub tanzte. Der Himmel hinter dem Balken war grau und düster.


  Ich holte tief Luft und ließ mich auf ein Faß fallen. Sofort stieg ein Staubwolke auf und nebelt mich ein. Ich blickte mich nach der Alten um, doch sie war verschwunden.


  



  Lange saß ich einfach nur da. Immer mehr Dinge schälten sich aus der Dunkelheit. Ich erkannte den Löwenkopf, der immer über dem Eingang von Kolonialwaren Prigge gehangen hatte. Seine Mähne war mit Spinnweben verklebt und ihm fehlte ein Zahn. Neben ihm stand der zerbrochene Glasrahmen mit der vergilbten Weltkarte. Die Papierkringel, die anzeigen sollten von wo die Waren kamen, waren abgefallen. Das Glas hatte einen Sprung. Er verlief quer über Afrika..


  Ich stand auf und stieß gegen einen haarigen Ball, der von der Ecke hing. Ich drehte das Ding um und ein Schrumpfkopf grinste mich an. Ich ließ ihn hastig los und mein Blick fiel auf etwas buntes Schillerndes unter einem Haufen alter Kaffeesäcke. Mit klopfendem Herzen bückte ich mich und wischte die Säcke beiseite. Unter dem zerfaserten Gewebe lag die Teedose mit dem trompetenden Elefanten. Ich erinnerte mich, wie ich die Dose stundenlang betrachtet und von Afrika geträumt hatte. Ich nahm die Dose in die Hände und drehte sie zwischen den Fingern. Das lackierte Metall funkelte und ein ganz leichter Teeduft entströmte der Dose. Der Elefant sah sehr lebendig aus.


  Genau das Richtige für Kurtchen. Ich beschloß, die alte Teedose für Kurtchen mitzunehmen und machte mich daran, die Bücherkiste zu suchen. Das war nicht einfach. Es gab sehr viele schwere Kisten. Manche enthielten leere Flaschen oder mit pelzigem Schimmel bedeckte Nüsse, andere Giftpfeile und wieder andere vergessene Dekorationsstücke aus dem Laden.


  Ich öffnete Kiste für Kiste und wurde immer hektischer. Mit fahrigen Bewegungen riß ich die Deckel ab und kippte vertrocknete Gewürze, zerbröselte Tabakblätter und Muschelschalen auf den Boden. Ich hockte in den Teekrümeln, im Kakaostaub und den Spinnweben und kämpfte mit den Tränen.


  Nur ein sentimentales Weib weinte. Es war einfach lächerlich. Aber jedes Ding erzählte von meinem Vater. Hinter jedem Stück steckte eine Geschichte. Ich entdeckte eine Maske, die er einem betrunkenem Seemann für zehn Pfennig abgeluchst hatte. Vaters Lachen klang in meinen Ohren und die Tränen liefen mir das Gesicht herunter. Ich hätte mich für immer in ein Kontor einsperren lassen und langweilige Rechnungen geprüft, nur um noch einmal dieses Lachen zu hören.


  



  Mitten durch den Tränenschleier fiel mein Blick auf eine bunte Holzkiste. Unter einer dicken Staubschicht schimmerten die von mir aufgemalten Segelschiffe. Es hatte mich viel Mühe gekostet diese Spielzeugkiste zu bemalen. Der Dreimaster war etwas windschief geworden und die Gallionsfigur war sittsam bekleidet. Hier drinnen hatte ich meine Holzpferdchen und Blechsoldaten aufbewahrt. Alles, für das ich mich zu erwachsen hielt, war in der Spielkiste verschwunden und irgendwann auch der Oliver Twist. Das war kurz bevor ich abgehauen war.


  Ich wischte mir mit einer resoluten Bewegung die Tränen weg und zog die Kiste zu mir herüber. Ich pustete den Staub fort und hob langsam und andächtig den Deckel.


  Zwischen Kreiseln und Murmeln lag ein dickes, grünes Buch.


  Ich traute meinen Augen nicht und tastete es verblüfft mit den Fingern ab. Dieses grüne Buch war das Geschäftsbuch meines Vaters. In ihm hatte er alle Warengeschäfte verzeichnet. Ich hatte es niemals auch nur berühren dürfen. Das grüne Buch war etwas Heiliges gewesen und nur mein Vater hatte es aufgeschlagen. Ich hatte nie gewagt, auch nur in seine Nähe zu kommen. Ehrfürchtig betrachtete ich den Einband und fuhr zaghaft mit den Fingerkuppen über das verblichne Leinen. Wie kam das Geschäftsbuch meines Vaters zwischen meine alten Spielsachen?


  Ich nahm das Buch und trat unter die Dachluke. Vorsichtig schlug ich den Buchdeckel auf und mir war, als griffe eine große Hand nach meinem Herz und presste es zusammen. Auf dem Deckblatt, unter dem Titel `Eingang und Ausgang der Waren` stand mit der Handschrift meines Vaters geschrieben:


  Christian, mein geliebter Sohn, wenn du dies liest, bist du zurückgekommen. Ich befürchte, dann wird es zu spät sein. Sei ein guter Sohn und laß ihn nicht davonkommen. Es ist alles in diesem Buch verzeichnet. Gott segne dich. Dein dich liebender Vater.


  Mir wurde schwindelig und ich musste mich hinsetzen. Ich setzte mich auf den verfilzten Löwenkopf und hielt das Buch in meinen zitternden Händen. Der Schweiß brach mir aus. Ganz ruhig, bleib ruhig, denk nach, befahl ich mir.


  Zwei Dinge waren wichtig: Vater hatte mir vergeben und ich sollte dieses Buch lesen. Das Geschäftsbuch würde mir verraten, was mit dem Laden geschehen war, während ich im Verbrecherkeller herumgehangen hatte.


  Ich legte das Buch auf meine Knie, beugte mich darüber und begann zu lesen.


  Ich las und las. Quälte mich durch Preise und Gewinne, Verlustlisten und Schuldentürme. Ein ums andere Mal wünschte ich, ich wäre wirklich Lehrling in einem Kontor gewesen. Dann hätte ich die Zahlenreihen besser verstanden.


  Aber so viel verstand ich nach einigem hin und her blättern:


  Mein Vater war in hohe Schulden gestürzt worden, weil er von einem Mann mit dem Decknamen Earl Grey erpresst worden war. Die Erpressungssumme war mit den Jahren immer höher geworden und hatte Kolonialwaren Prigge in den Ruin gestürzt.


  Ich klappte mit einem Knall das Buch zu und starrte in die einsetzende Dämmerung. Die Schrumpfköpfe an der Decke schaukelten und eine Maus huschte durch den Kakaostaub.


  Plötzlich ahnte ich, wer Earl Grey war.
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  Ich hockte im Dunklen und fuhr immer wieder mit den Fingerkuppen über den grünen Leineneinband. Ein Bild tauchte vor mir auf. Ich war neun Jahre alt und stand am Verkaufstresen und blickte hoch. Mein Vater griff ins Regal, holte die leuchtend blaue Teedose und reichte sie Onkel Johann. Das vertraute Geräusch von raschelndem Tee blieb aus, stattdessen klirrten Münzen in der Dose. Ich hatte diesmal keine Scheine, murmelte mein Vater mit niedergeschlagenen Augen. Das macht doch nichts, sagte Onkel Johann und tätschelte freundlich lächelnd meinen Kopf. Die blaue Teedose, die regelmäßigen Besuche, die Anteilnahme an mir und allem was uns betraf.


  Ein lähmendes Gefühl breitete sich in mir aus.


  Onkel Johann musste Earl Grey sein. Er hatte meinen Vater jahrelang erpresst und in den Ruin und schließlich in den Selbstmord getrieben.


  Das konnte nicht wahr sein, dachte ich verzweifelt. Warum sollte er so etwas getan haben? Und womit hatte er ihn erpresst? Was hatte er benutzt, um meinen Vater unter Druck zu setzen? Hatte er etwas von irgendwelchen unsauberen Geschäften gewußt? Hatte er gedroht, meinen Vater anzuzeigen, wenn er nicht bezahlen würde? Hatte er seine Macht als Constabler mißbraucht und meinen Vater eingeschüchtert? Mit Gefängnis gedroht und Haftstrafe? Ich grub meine Fingernägel in das Buch und unterdrückte den Wunsch aufzuspringen und laut zu schreien.


  Ich konnte es nicht glauben. Immer hatte ich angenommen, dass er ein harmloser Constabler gewesen sei. Ein freundlicher Polizist, der regelmäßig seine Runden durch St. Pauli zog und bei der Gelegenheit bei Kolonialwaren Prigge vorbeischaute, um seine Lieblingssorte Tee zu kaufen. Er war ein netter Onkel, der mich auf den Schoß nahm und mir spannende Geschichten erzählte und Bonbons schenkte. Und als ich vor wenigen Wochen zu ihm gekommen war, hatte er großzügig meine Mietschulden beglichen. Ohne zu Zögern hatte er mir seine Hilfe angeboten und mich bei der Hamburger Polizei untergebracht, obwohl mir die Voraussetzungen dafür fehlten und alles gegen mich sprach. Er hatte sich für mich bei der Polizeibehörde und bei Sergeant Blecher eingesetzt. Seit meinem Dienstantritt zur Probe übertrug er mir wichtige Aufgaben, damit ich mich beweisen konnte. Er konnte unmöglich Earl Grey sein. Er war Sergeant Winsemann, ein respektabler, angesehener Mann mit einer Villa im Vorort und einer eigenen Wache. Und doch ... mir kamen Zweifel, ob Onkel Johann wirklich der wahr, für den ich ihn immer gehalten hatte.


  Ich beschloß, Onkel Johann aufzusuchen und ihn zur Rede zu stellen. Ich würde ihn nach den Schulden von Kolonialwaren Prigge und dem Tod meines Vaters fragen. Ich würde ihm das grüne Buch vor die Nase halten und auf einer ehrlichen Antwort bestehen.


  Erleichtert, dass ich nun wusste, was ich zu tun hatte, sprang ich auf und tastete im Dunkeln nach meiner alten Kiste. Ich durchsuchte eilig die restlichen Bücher und erkannte den Oliver Twist sofort an seinem zerfledderten Buchrücken. Zusammen mit der Elefantendose und dem grünen Buch steckte ich ihn in einen alten Kaffeesack und verließ den Dachboden.


  



  Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Ich musste Stunden auf dem Dachboden verbracht haben. Ich überlegte, ob ich erst morgen früh zu Onkel Johann gehen sollte, aber ich würde sowieso die ganze Nacht kein Auge zutun. Doch von der Hopfen Straße bis zur Osterstraße war es zu Fuß so weit, dass ich erst gegen Morgen eintreffen würde.


  Zum Glück fiel mir ein, dass Onkel Johanns alte Wache am Heiligengeist Feld lag. Bis dort war es nur ein kurzes Stück und ich marschierte in die Nacht ohne mir darüber klar zu sein, was ich mir dort eigentlich erhoffte.


  Ich war in Gedanken weit weg und die dunklen Häuser und die flackernden Straßenlaternen zogen wie in einem unwirklichem Traum an mir vorbei. Ich war wieder vierzehn Jahre alt und haßte meinen Vater, weil er mich mit dem Rohrstock verprügelt hatte. Ich weiß gar nicht mehr wieso. Wahrscheinlich hatte ich wieder die Schule geschwänzt und mich am Hafen herumgetrieben. Ich dachte an den Tag zurück, als ich wütend davon gerannt war und mir geschworen hatte, nie wieder zu meinem Vater zurückzukehren. Das Gefühl von Haß und Hilflosigkeit hatte mich tagelang durch die Straßen getrieben.


  Bei der Erinnerung daran, begann ich fast zu rennen. Der Kaffeesack schlenkerte gegen meine Kniescheiben und ich konnte die harten Ecken der Bücher spüren. Immer schneller rannte ich an dunklen Hauseingängen, Toreinfahrten und spiegelnden Schaufenstern vorbei.


  Weg hier, bloß weg.


  Ich war wütend und verzweifelt, dabei hätte ich erleichtert sein sollen.


  All die Jahre hatte ich angenommen, dass ich schuld am Tod meines Vaters war. Doch jetzt lagen die Dinge anders. Mein Vater hatte nicht aus maßloser Enttäuschung über seinen missratenen Sohn den Tod gesucht. Ich hatte unseren Streit all die Jahre viel zu wichtig genommen. Ich hätte zurückkommen sollen. Es hätte vielleicht nicht viel geändert, aber ich hätte trotzdem zu ihm gehen sollen.


  Onkel Johanns freundliches Gesicht kam mir in den Sinn. Ich verlangsamte meinen Schritt und klemmte den Kaffeesack unter meinen Arm. Der Gedanke, dass Onkel Johann die Verantwortung für Vaters Tod trug, machte mich zornig. Ich fühlte mich verraten und betrogen. Er hatte ein falsches Spiel mit mir gespielt und mein kindliches Vertrauen mißbraucht. Ich hatte mich jahrelang mit Schuldgefühlen und Vorwürfen herumgequält. Die Schuld lastete auf Onkel Johanns Gewissen und nicht auf meinem. Mein Vater hatte mir vor seinem Tod längst verziehen. Sein letzter Gruß an mich sprach mich frei. Ich presste den Kaffeesack mit dem grünen Buch darin an mich.


  Ich war frei von Schuld, endlich frei! Seltsamer Weise brachte dieser Gedanke keine Erleichterung. Die Wut über Onkel Johanns Verrat war viel zu groß.


  Vor der Wache am Heiligengeist Feld standen umgebaute Möbelwagen, die gerade mit Kranken beladen wurden. Ich erinnerte mich, dass ich in Uniform war und trat entschlossen an einen der Constabler heran und fragte ihn, wohin die Wagen wollten und ob ich auf dem Kutschbock bis zu meiner Wache am Eppendorfer Weg mitfahren dürfe.


  Er nickte und wenig später saß ich neben einem Kutscher, der Cholerakranke ins neue Krankenhaus fuhr und starrte schweigend in die Nacht. Meine Gedanken kreisten um Onkel Johann und seinen Verrat. Von der Fahrt nahm ich kaum etwas wahr. Erst als wir uns Eppendorf näherten fiel mir der lange Zug schwarzer Wagen auf, der uns entgegenkamen. Ich fragte den Kutscher, was das für Wagen seinen und er knurrte:


  „Leichenwagen mit Choleraopfern zum Ohlsdorfer Friedhof. Sie fahren nachts, um kein Aufsehen zu erregen.“


  So viele sind es schon, dachte ich erschrocken.


  



  An der Wache im Eppendorfer Weg sprang ich ab, bedankte mich und sah den Wagen nach, die in der Dunkelheit verschwanden. Natürlich wollte ich nicht zur Wache, sondern zu Onkel Johanns Villa. Ich preßte den Kaffeesack an mich und ging ganz langsam Richtung Oster Straße. Ich machte mir zum ersten Mal Sorgen darüber, wie Onkel Johann auf meine Vorwürfe reagieren würde. Würde er alle Beschuldigungen von sich weisen? Würde er mich rauswerfen, mir seine Unterstützung bei der Polizei entziehen oder würde er mich mit seinem Wissen über unsaubere Geschäfte von Kolonialwaren Prigge einschüchtern und zum Schweigen bringen wollen? Ich nahm mir fest vor, mich nicht einschüchtern zu lassen und ging entschlossen auf das Haus zu.


  Es lag völlig im Dunkeln und in keinem der Fenster brannte ein Licht. Beunruhigt kam ich näher und schlich vorsichtig durch den düsteren Vorgarten. Ich hatte die Haustür mit dem goldenen Klingelknopf fast erreicht, da stürzte sich jemand aus dem Schatten der Büsche auf mich.


  Zwei kräftige Arme nahmen meinen Oberkörper in die Zange. Ich wehrte mich gegen die Umklammerung und warf mich hin und her. Wir gingen gemeinsam zu Boden und ich landete mit dem Rücken auf dem Kiesweg. Meine Mütze rollte davon, aber ich umklammerte immer noch den Kaffeesack.


  Ich versuchte mich aus dem Zangengriff zu winden und unter dem schweren Körper weg zu rollen. Doch der Kaffeesack war mir dabei im Weg. Der andere Mann ächzte und presste meine Arme zu Boden. Ich machte mich auf einen Ringkampf gefaßt, doch plötzlich ließ mein Gegner von mir ab. Er fuhr tastend über meine Uniformknöpfe, strich mir über meine Haarstoppeln und fragte:


  „Bist du das, Prigge?“


  Erstaunt richtete ich mich auf. In der Dunkelheit konnte ich fettiges Haar glänzen und ein weißes Kinn leuchten sehen. Es war Hannes, um den ich mir seit seinem Verschwinden Sorgen gemacht hatte.


  Er war nicht in Uniform, sondern in den Sachen, die er sonst bei seiner Arbeit als Verdeckter trug. Ich konnte nun sogar den leichten Fischgeruch wahrnehmen, den sein grünes Halstuch verströmte.


  „Was tust du hier?“ fragte ich verblüfft und kroch mit dem Sack in der Faust auf dem Boden herum und suchte nach meiner Mütze. Hannes half mir und suchte ebenfalls den Boden ab, dabei erklärte er:


  „Ich hab gedacht, du wärst einer von Kovaceks Jungs. Haben mächtig Ärger in letzter Zeit mit dem alten Kovacek.“


  „Sergeant Winsemann hat Ärger mit dem alten Kovacek?“ Ich erinnerte mich dunkel an den Gefangenen den ich in der Verhörkammer gesehen hatte. Es war ein alter Mann gewesen, aber es ging das Gerücht, dass er im Gängeviertel immer noch die Fäden in der Hand hielt.


  „Oh, du weißt aber auch gar nichts. Du bist mächtig grün hinter den Ohren. Komm wir statten Sergeant Winsemann einen Besuch ab, vielleicht kriegen wir ´nen feinen Whisky.“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte mich Hannes hochgezogen und war zur Tür hinübergegangen. Erst nach dem fünften Läuten, ging eine Lampe über der Tür an und ein Fenster ging auf. Neugierig kam ich näher. Onkel Johanns Dienstmädchen streckte ihr gerötetes Gesicht in die Nacht. Sie musterte uns ängstlich und fragte:


  „Sind Sie von der Wache? Der gnädige Herr ist nicht nach Hause gekommen.“


  Hannes stellte sich unter den Lichtkegel der Lampe und rief zu ihr hoch:


  „Dürfen wir rein kommen, Schätzchen?“


  Ich fand ihn ziemlich dreist und erwartete, dass sie erbost das Fenster zuknallen würde. Doch sie sagte ernst:


  „Ja bitte. Mit Polizei im Haus fühle ich mich sicherer. Sie können im Salon auf den gnädigen Herrn warten. Ich werde Ihnen noch ein paar Früchtekuchen von heute Nachmittag bringen. Dazu kann ich auch Tee machen.“


  „Früchtekuchen!“, rief Hannes begeistert.


  „Tee ...“, fügte ich skeptisch hinzu und folgte ihm ins Haus.
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  Im Salon bemühte sich das Dienstmädchen, es für uns so bequem wie möglich zu machen. Sie zog die schweren Samtvorhänge zu, rückte den Ohrensessel unter die Lampe und wischte mit ihrer Schürze über den kleinen Beistelltisch.


  Sie erkundigte sich höflich, ob sie den Kamin anzünden solle und versprach, den Früchtekuchen so schnell wie möglich zu bringen. Als sie fort war, wollte ich mich in Onkel Johanns Ohrensessel fallen lassen, doch Hannes kam mir zuvor.


  Verärgert zog ich den Fußhocker heran und setzte mich ihm gegenüber. Er bückte sich, um seine Stiefel zu öffnen, streifte sie ab und legte seine Füße neben mir auf den Rand des Hockers ab. Sein unverschämtes Verhalten ärgerte mich immer mehr.


  Er führte sich auf, als wäre er hier zu Hause. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen sah er sich gähnend im Salon um. Seine Augen fuhren so gelangweilt über das Schottenmuster der Vorhänge, die Porzellanhündchen auf dem Kaminsims und die englischen Kriegsschiffen an den Wänden, als hätte er das alles schon hundert Mal gesehen. Ich vergaß, dass ich in seiner Schuld stand, weil ich ihm im Kellerlaboratorium im Stich gelassen hatte, ohne Verstärkung zu holen. Ich war plötzlich wütend auf ihn, da er hier so munter saß und ich mich umsonst um ihn gesorgt hatte. Mit gerunzelter Stirn beugte ich mich vor und sagte vorwurfsvoll:


  „Du hast alles vermasselt! Der Labordiener ist dir entwischt und hätte fast jemanden umgebracht. Wo, um Gottes Willen, hast du gesteckt?“


  Hannes blinzelte und sah mich überrascht an. Dann nahm er endlich seine miefenden Socken herunter, löste die Hände vom Hinterkopf und setzte sich auf:


  „Aber du bist doch nicht gekommen. Hatten wir nicht ausgemacht, dass du auf der Wache Verstärkung holen solltest? Stattdessen kam summend der Labordiener hereinspaziert. Dämlack und ich haben uns gleich auf ihn gestürzt, aber er wollte nicht kämpfen. Er ist gleich getürmt und die Kellertreppe wieder hinauf. Natürlich bin ich hinterher, doch da hatte ihn schon die Nacht verschluckt. Die ganze Nacht habe ich nach ihm gesucht. Ich bin bei Techlers gewesen und habe alle nach ihm befragt und ich bin im neuen Krankenhaus gewesen. Doch haben sie mich im neuen Krankenhaus nicht reingelassen. Sie hatten wegen Überfüllung geschlossen. Ich habe eine Stunde vor dem Hauptportal gewartet, dann bin ich gegangen. Ich war hundemüde.“


  Ich kam nicht mehr dazu, ihn zu fragen, wieso er heute Morgen nicht auf der Wache erschienen ist, denn das Dienstmädchen kam zurück.


  Sie stellte ein Tablett mit Früchtekuchen, einer geblümten Teekanne, Tassen und einem Kännchen Milch auf den Beistelltisch. Dann knickste sie und fragte, ob wir noch einen Wunsch hätten. Hannes zwinkerte ihr vertraulich zu. Sie wurde rot und floh aus dem Salon.


  Hannes griff gierig nach dem Früchtekuchen und stopfte ihn in sich hinein. Krümel blieben an seinem Schnäuzer hängen und eine fettige Haarsträhne rutschte ihm vor die Augen. Angewidert betrachtete ich ihn. Plötzlich fiel mir ein, dass er im Vorgarten den alten Kovacek erwähnt hatte. Ich sah zu, wie er sich mit dem Handrücken den Mund wischte und fragte:


  „Was ist das für eine Sache mit dem alten Kovacek?“


  „Sag ja, du bist grün hinter den Ohren.“


  Mein Blick streift die geblümte Teekanne. Dann stand ich auf und ging zu dem kleinen Schränkchen hinüber, in dem Onkel Johann seinen Whisky aufbewahrte. Whisky hatte schon ganz anderen die Zunge gelöst. Ich nahm die noch fast volle Flasche und goß unsere Teetassen randvoll.


  



  Hannes nahm einen kräftigen Schluck seufzte zufrieden und stellte die Tasse vorsichtig wieder zurück. Der Whisky schwankte in der Tasse und verbreitete einen angenehmen Geruch. Hannes seufzte noch einmal und sagte:


  „Du bist schon in Ordnung, Prigge. Hielt dich zuerst für so einen verwöhnten Hübschling. Du mit deinen blonden Locken und dann immer der Winsemann. Ich konnte es schon nicht mehr hören. Paß mir ja auf den Chrischan auf. Schüchtere ihn ein bisschen ein, damit er mir nicht nachschnüffelt, aber treib es nicht zu weit. Und immer von einer alten Schuld gequasselt hat er. In den Whiskynächten hat er mich damit gelangweilt. Eine alte Schuld müsse beglichen werden. Er hat sich mit was gequält, der alte Winsemann.“


  Hannes griff nach seiner Tasse und trank sie in einem Zug leer, über den Tassenrand musterte er mich vielsagend. Es schien ihm offensichtlich großen Spaß zu machen.


  Ich starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was er da eben gesagt hatte. Onkel Johann hatte ihm gesagt, dass er mich einschüchtern sollte? Aber warum? Und mit der Schuld, die Onkel Johann begleichen wollte, konnte doch nur mein Vater gemeint sein. Hatte er das alles für mich getan, weil sein Gewissen ihn quälte? Hannes kannte meinen Onkel anscheinend viel besser als ich. Das erklärte auch, wieso er sich hier so zu Hause fühlte. Aber eine Sache beunruhigte mich immer noch. Ich sah ihn scharf an.


  „Was ist mit dem alten Kovacek?“


  Hannes grinste und griff nach der Flasche. Während er sich nachschenkte, sagte er lässig:


  „Du Grünhorn. Muss der alte Hannes dir erst die Augen öffnen? Sergeant Winsemann arbeitet seit Jahrzehnten eng mit Kovacek zusammen. Bereits als er noch ein kleiner Constabler in St. Pauli war, hat er von sämtlichen Ladenbesitzern Schutzgelder erpresst. Nach einigen Jahren hatte er genug zusammen, um in der Polizeibehörde den richtigen Mann zu bestechen. So ist er Sergeant geworden. Er konnte sich dieses Haus leisten, den vielen Whisky und all die schönen Dinge hier.“


  „Das glaub ich nicht!“


  „Kannst du glauben. Ich hab ihn erwischt. Gleich in seinen ersten Wochen auf der Wache am Eppendorfer Weg. Hab ihm überrumpelt und mein Schweigen angeboten, wenn er mich mit verdienen läßt. Läuft gut, diese Abmachung. Aber dann hatte er ein paar weinerliche Whiskynächte, von wegen Schuld begleichen und so. Und dann kamst du!“


  



  „Dann kam ich?“, wiederholte ich mechanisch.


  „Ja du! Ein paar von Kovaceks Jungs bekamen den Auftrag, dich zu überfallen und dir dein Geld abzunehmen. Und es hat geklappt. Du hast dich an deinen alten Onkel erinnert, in der Not und ihn um Hilfe gebeten. Da konnte er sie wieder gutmachen, seine Schuld. Wollte dich aus der Gosse holen, aber du durftest nichts merken, von all den unsauberen Geschäften mit dem alten Kovacek. Opiumhandel, leichte Mädchen, Menschenschmuggel, Waffengeschäfte, Unterschlagung- das übliche. Und der Winsemann hat jahrelang alles gedeckt, natürlich gegen eine anständige Bezahlung. Hast du dich nie gefragt, wieso der alte Kovacek letzte Woche so schnell wieder auf freiem Fuß war? Den durften wir nur ein bisschen einschüchtern, mehr nicht. Da hat der Winsemann schon für gesorgt. Er war immer sehr vorsichtig, aber das mit dir, das war ein Fehler. Hab ich ihm gleich gesagt. Warst sein schwacher Punkt, seine weiche Stelle.“


  „Moment. Verstehe ich das richtig? Er macht krumme Geschäfte mit dem alten Kovacek und ich durfte davon nichts merken? Wieso hat er mich dann in Blechers Truppe gesteckt, mitten in Kovaceks Revier?“


  „Schlaues Bürschen! Das hab ich ihn auch gefragt. Aber es war nicht so einfach gewesen, dich bei der Polizei unterzubringen. Anscheinend konnte er die in der Behörde nur damit überzeugen, dass du dich im Gängeviertel auskennst und nützlich sein würdest. Dann hat er dir immer die wichtigen Aufgaben zugeschoben. Das waren zwei Fliegen mit einer Klappe. Es lenkte dich vom Herumschnüffeln ab und beruhigte sein Gewissen. War was mit deinem Vater, was er wieder gut machen wollte, nicht wahr?“


  Ich nickte benommen und dachte an all die Aufgaben, die angeblich meiner Karriere bei der Polizei dienen sollten. Die Sozialdemokraten aushorchen, Doktor Koch durch das Gängeviertel führen, die Kontakte zur Sozialdemokratie herstellen, damit die Flugblätter gedruckt wurden. Alles nur Ablenkung und ich hatte geglaubt, Onkel Johann meinte es gut mit mir. Gedacht, er wolle mich, den er als Neffen angenommen hatte, fördern. Hatte er nicht auf der Wache gesagt, mein Vater solle stolz auf mich sein. Jetzt verstand ich es! Gemeint hatte er, mein Vater solle ihm vergeben. Hannes reckte sich und fuhrt fort zu erklären, warum ich bei Blechers Truppe gelandet war:


  „Außerdem bin ich bei Blechers Truppe. Ich war der Einzige, der eingeweiht war. Ich konnte ein Auge auf dich haben. Ich sollte dich ein bisschen einschüchtern, solltest nicht übermütig werden. Doch gleich zu Anfang habe ich es übertrieben. Hat mir halt Spaß gemacht, dir vor dem Fernwehkeller als Antisemit eine zu verpassen. Aber dann bist du ohnmächtig geworden und ich wusste nicht wohin mit dir. Hab dich einfach auf dem Gänsemarkt abgeladen. Solltest einen ordentlichen Schreck kriegen, wenn du aufwachst.“


  „Du? Du hast mich am Lessingdenkmal abgelegt?“


  Auf den Schreck musste ich erst einmal einen Schluck Whisky trinken. Ich stellte die Tasse ab und fragte mich, wieso ich nicht an das Naheliegenste gedacht hatte. Ich hatte doch die ganze Zeit geahnt, dass Treiberhannes der verkleidete Antisemit war, der mich bewußtlos geschlagen hatte. Ich hatte doch sein grünes, stinkendes Halstuch erkannt. Was lag näher, als die Vermutung, dass er es gewesen war, der mich zum Gänsemarkt gebracht hatte?


  



  Hannes rieb sich vergnügt die Hände, anscheinend genoß er seine Rolle sehr. Ich bemerkte besorgt, dass seine Tasse schon wieder leer war. Hoffentlich vertrug er einiges, sonst würde ich bald nur noch gelallte Antworten bekommen. Aber Antworten wollte ich nun endlich bekommen. Ich fragte eindringlich:


  „Was geschah dann?“


  „Er war mächtig sauer, der alte Winsemann. Er machte sich Sorgen, dass du dort von einer Droschke überrollt werden würdest. Er ist los und hat dich an der von mir beschriebenen Stelle aufgesammelt. In der verabredeten Straße hinter dem Theater hab ich gewartet. Ich sollte dich unauffällig zur Wache bringen. Aber dann sind diese Leute gekommen und ich hab dir noch ein Andenken verpasst. Tut mir leid, aber für mich warst du halt Onkelchens Liebling.“


  Ich dachte an den heftigen Schlag in die Magengrube und funkelte ihn böse an. Er war der Steakliebhaber gewesen, der sichergehen wollte, ob Onkel Johann den richtigen Mann aufgelesen hatte. Plötzlich wurde mir klar, was das hieß.


  Onkel Johann war Schlapphutfagin.


  Und ich hatte ihm in der Whiskynacht treuherzig von meiner Theorie vom Jungenfang im Gängeviertel erzählt. Kein Wunder, dass er mich beruhigt und später mit Rumpf darüber gelacht hatte. Onkel Johann war der mysteriöse Kutscher.


  Auf diesen erneuten Schreck trank ich meine Whiskytasse leer. Hannes grinste mich entschuldigend an und sagte:


  „Tut mir leid. Bist ein echter Kumpel. Kommt nicht wieder vor.“


  „Warum erzählst du mir das alles?“


  „Weil Sergeant Winsemann langsam die Nerven verliert. Ich mache mir Sorgen um ihn. Die Sache mit dem Jungen ging wirklich zu weit.“


  „Welche Sache mit welchem Jungen?“


  „Winsemann war in einer Verkleidung unterwegs, wenn er sich mit dem alten Kovacek im Gängeviertel traf. Es gab immer etwas zu besprechen, außerdem holte er die Gelder lieber selbst. So ein alberner Schlapphut und eine alte Kutscherperrine. Ständig ist dieser blondgelockte Junge aufgetaucht. Er verfolgte ihn regelrecht. Es ist, als ob der Geist von Christian mich verfolgt, hat er immer gesagt. Ich musste sogar eine Küche anzünden, um ihn zu erschrecken. Hab aber darauf geachtet, dass keiner zu Hause war.“


  Kurtchen, dachte ich erschrocken. Kurtchen hatte Onkel Johann verfolgt, oder zumindest hatte dieser es so empfunden. Hatten seinen Schuldgefühle ihm das vorgegaukelt? War in Wirklichkeit er hinter Kurtchen her gewesen? Hatte er ohne es zu merken, einen kleinen Christian verfolgt, oder war er vor ihm geflohen? Hatte Onkel Johann Kurtchen in den Fleet gestoßen?


  „Was geschah mit dem Jungen?“, fragte ich atemlos.


  „Oh, der blonde Junge muss wohl bei einem der nächtliche Ausflüge Winsemanns Gesicht erkannt haben. Dann hat er ihn in Uniform im Krankenhaus gesehen. Nun wurde Winsemann nervös. Er lauerte dem Jungen nachts auf einer Brücke auf und versuchte, ihn mit Drohungen einzuschüchtern. Der kleine Dummkopf ist auf das Geländer geklettert und heruntergestürzt. So hat es jedenfalls der Sergeant erzählt. Aber ich bin mir da nicht so sicher.“


  „Du denkst, er hat die Nerven verloren und den Jungen in den Fleet gestoßen?“


  „Ja, genau das denke ich. Er ist ziemlich durcheinander in letzter Zeit. Daher auch der Ärger mit dem alten Kovacek. Ich mache mir Sorgen.“


  „Was für Ärger?“


  „Der alte Kovacek hält sich nicht mehr an die Vereinbarungen. Er behauptet die Cholera verdürbe ihm das Geschäft. Winsemann hat gedroht, alle seine Umtriebe der Polizeibehörde zu melden, wenn er nicht bezahlt. Sie wollten sich heute Nacht treffen. Er müßte längst zurück sein.“


  In dem Augenblick ging die Tür auf. Das Dienstmädchen stand mit vor Aufregung glühenden Wangen in der Tür und rief:


  „Ein Wagen steht im Vorgarten. Er steht ganz verlassen da und ich traue mich nicht hinaus.“


  Sofort waren wir auf den Beinen und rannten an ihr vorbei aus dem Haus.


  



  44.


  



  Auf dem Kiesweg stand eine Kutsche, deren Vereck halb zurückgeschlagen war. Der Kutschbock war leer. Der Gaul scharrte nervös mit den Hufen im Kies und wieherte unruhig. Wir näherten uns vorsichtig. Hannes blickte sich immer wieder um und flüsterte:


  „Könnte eine Falle sei. Achte auf die Büsche.“


  Doch als er in die offene Kutsche blickte entfuhr ihm ein überraschter kleiner Schrei, den er sofort mit seiner Hand abzudämpfen versuchte. Mit einem Satz war ich neben ihm und starrte in die Kutsche.


  Auf der brauen Lederbank lag eine ausgestreckte Gestalt. Sie trug eine Kutscherperrine und ein Schlapphut verdeckte das Gesicht. Hannes beugte sich vor und zog den Hut vom Gesicht.


  Onkel Johanns Bulldogengesicht kam zum Vorschein. Das Doppelkinn hing schlaff herunter und die Falten schienen im Licht der Laterne tiefe Schnitte zu sein. Er starrte mit glasigen Augen in den Nachthimmel. Ein toter, leerer Blick, inmitten der weißen Fleischmassen.


  „Er ist tot.“, flüsterte ich und öffnete die Kutschentür.


  „Dieses Schwein hat ihn umgebracht. Der alte Kovacek hat ihn erledigt, wenn ich den noch einmal in die Finger kriege.“, knurrte Hannes hinter mir.


  Ich zog den Mantel zur Seite und suchte nach Spuren. Aber es gab keine, überhaupt keine. Gemeinsam wälzten wir Onkel Johanns toten Körper zur Seite und auf den Rücken, wir tasteten seinen Kopf nach Verletzungen ab und untersuchten ihn gründlich. Aber da waren keine Hinweise auf eine Gewalteinwirkung. Kein Messerstich, keine Würgemale, kein Blut.


  „Zum Deuvel noch mal. Wie hat er es gemacht?“, fragte Hannes verwundert.


  Ich betrachtete Onkel Johanns Leiche, die mit steifen von sich gestreckten Armen und immer noch offenen Augen vor mit auf der Kutschbank lag. Ich schloss seine Augen und deckte ihn mit dem Mantel zu. Ich dachte einen Augenblick nach, dann entschied ich:


  „Wir müssen ihn ins neue Krankenhaus bringen. Dort werden sie uns sagen können, wie er gestorben ist.“


  „Wenn der Gaul es noch bis dahin schafft.“, sagte Hannes, aber er sprang auf den Kutschbock. Ohne zu zögern griff er nach den Zügeln, ich zog mich hoch und ließ mich neben ihm fallen. Nie ihm Leben hätte ich mich neben die steife Leiche gesetzt, die während der Fahrt sicherlich schaukelte, als wäre sie lebendig.


  Hannes lenkte die Kutsche erstaunlich sicher den engen Kiesweg hinaus auf die Straße.


  



  Das Pferd war zwar lustlos und müde, aber Hannes wurde mühelos mit ihm fertig. Bis zum Krankenhaus war es nicht weit und ich war viel zu durcheinander, um klar zu denken.


  Wir hatten schnell das bebaute Gebiet hinter uns gelassen und offene Felder und große dunkle Baumgruppen zogen an uns vorbei. Der Mond kam hinter den Wolken hervor und tauchte alles in ein unwirkliches Licht.


  Ich fühlte mich wie in einem Albtraum. Doch etwas stimmte nicht, etwas war ganz verkehrt. Hunderte von Malen hatte ich geträumt, dass ich von Schlapphutfagin gefangen worden wäre und in seiner Kutsche liegen würde. Doch nun war alles ganz anders. Ich saß neben Hannes auf dem Kutschbock und Schlapphutfagin lag hinten auf der Kutschbank.


  Onkel Johann war Schlapphutfagin und er war tot. Ich legte den Kopf in den Nacken und spürte die kühle Nachtluft in meinem Gesicht vorbei gleiten. Ein paar matte Sterne schienen zwischen der zerrissenen Wolkendecke hervor. Ich versuchte, zu ergründen, woher die tiefe Traurigkeit kam, die mich plötzlich erfüllte. Irgendwo schrie eine Eule und Hannes neben mir seufzte.


  Ich betrachtete den Nachthimmel und begriff plötzlich, dass Onkel Johann der letzte war, der mich mit meinem Vater verbunden hatte. Mein Bruder in Amerika war weit weg und ich hatte lange nichts von ihm gehört. Aber das Wiedersehen mit Onkel Johann hatte mir mehr bedeutet, als ich mir eingestehen wollte. Er war die Brücke zu meiner Kindheit gewesen. Zu meinem Vater, Kolonialwaren Prigge, zu den Teedosen und duftenden Gewürzen. Er hatte mich an Vaters Lachen erinnert und an die vielen Male an denen ich beobachtet hatte, wie sie sich herzlich begrüßten. Wie alte Freunde, nicht wie ein Erpresser und sein Opfer.


  Ich nahm den Kopf zurück und blickte mir verstohlen über die Schulter.


  In der Dunkelheit konnte ich nur ein hin und her schaukelndes Bündel ausmachen. Ich fragte mich, ob ich als Kind nur nicht verstanden hatte, was vorging oder ob die Dinge komplizierter waren, als sie schienen. Onkel Johanns Verbundenheit mit mir und meinem Vater war echt gewesen, da war ich mir plötzlich ganz sicher. Aber sein Ehrgeiz und seine Skrupellosigkeit waren auch echt gewesen. Er war zerrissen gewesen, zwischen seinen Gefühlen für mich, dem kleinen blonden Jungen, der seinen Geschichten lauschte und seinem Entschluß ein ganz großes Tier bei der Polizei zu werden. Sein Ehrgeiz war so groß gewesen, dass er nicht davor zurückgeschreckt hatte, mit so gefährlichen Leuten wie den alten Kovacek zu verkehren.


  Und nun hatte er dafür bezahlt. Er war tot, vom alten Kovacek ermordet worden. Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder darüber untröstlich sein sollte. Ich war ziemlich durcheinander. Ich wusste, dass ich etwas sehr wertvolles verloren hatte und gleichzeitig war ich erleichtert, dass es vorbei war. Die Kutsche hielt plötzlich vor dem großen Hauptportal des neuen Krankenhauses und Hannes sprang vom Kutschbock.


  



  Es dauerte eine Weile bis wir den verschlafenen Pförtner herausgeklingelt hatte. Er sah uns mürrisch aus kleinen, roten Augen an und blaffte:


  „Das Krankenhaus ist überfüllt.“


  „Wir haben eine Leiche und ...“, versuchte es Hannes. Der Walroßpförtner knurrte:


  „Na und?“


  Plötzlich erfaßte mich eine riesige Wut. Ich straffte meine Schultern, wies auf die Kutsche und brüllte:


  „Guter Mann, da drinnen liegt Sergeant Winsemann. Er ist der für das Krankenhaus zuständige Polizeibeamte. Sie sollten sich besser beeilen und Professor Rumpf informieren.“


  Das zeigte Wirkung. Sofort öffnete der Pförtner die Tür und murmelte:


  „Sagen Sie das doch gleich. Sergeant Winsemann, zum Düvel ooch.“


  Hannes und ich gingen zur Kutsche und während ich Onkel Johann unter die schlaffen Arme griff, packte Hannes seine Stiefel. Onkel Johanns Körper war unglaublich schwer. Stöhnend und ächzend trugen wir ihn durch das Hauptportal.


  Der Pförtner ging uns voran und führte uns durch die hell beleuchteten Gänge. Ich musste rückwärts gehen, Onkel Johann war schwer wie Blei und mehrmals kam ich ins Straucheln. Ich war so konzentriert darauf, ihn nicht fallenzulassen und nicht hinzustürzen, dass ich kaum merkte wo wir waren. Erst als wir das große Laboratorium der Apotheke erreicht hatten, blickte ich auf. Das Zischen der Kessel und Ticken der Anzeiger löste eine unangenehme Erinnerung in mir aus. Ich hielt kurz inne und warf einen Blick zu dem Kessel mit dem roten Anzeiger, an dem der Labordiener immer gehockt hatte. Dort saß heute Nacht ein anderer Mann. Ein junger nervöser Labordiener, den ich noch nie gesehen hatte. Er wischte sich verlegen die Hände an der Schürze ab und hantierte an einem der Hebel.


  Hannes wies mit einer kurzen Kopfbewegung zur offenen Flügeltür die zum kleinen Laboratorium der Ärzte führte. Langsam trugen wir den leblosen Körper hinein und legten ihn auf dem Untersuchungstisch ab. Genau wie der bewußtlose Kurt lag er zwischen dem Mikroskop und den Pinzetten. Nur das sein dicker, stämmiger Körper den Platz fast ausfüllte.


  Der Pförtner eilte mit der Bemerkung davon, er würde Professor Rumpf informieren und für einen endlosen Moment waren wir mit Onkel Johanns Leiche allein.


  „Jetzt eine Zigarre.“, stöhnte Hannes und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich starrte in Onkel Johanns schlaffes Gesicht und dachte daran, dass in diesem Laboratorium vor wenigen Wochen Hein Peters gelegen hatte. Ich versuchte mich an den Ausdruck auf seinem Jungengesicht zu erinnern, aber es gelang mir nicht mehr. Ich sah nur die Methylenflecken vor mir und Onkel Johanns Bulldogengesicht.


  



  Ohne vorherige Ankündigung kam ein Schwung Ärzte und Schwestern herein. Sie umringten den Untersuchungstisch und redeten alle durcheinander. Da war ein bleicher und ernster Professor Rumpf, ein blutbekleckerter Doktor Herzfeld, seine milchgesichtige Schwester in Schwesterntracht, der möwenartige Doktor Löhn und ein sehr aufgeregter Doktor Fränkel. Ich sah verwirrt von Einem zum Anderen und versuchte zu begreifen, was sie sagten.


  Schließlich ergriff Professor Rumpf das Kommando. Er klatschte gebieterisch in die Hände, so das alle erschrocken zusammenzuckten und brüllte:


  „Raus hier, alle raus. Ich und Doktor Herzfeld werden den Leichnam untersuchen. Alle anderen warten im großen Laboratorium.


  Erleichtert, dass Professor Rumpf nun alles in die Hand genommen hatte, stolperte ich hinter Hannes aus dem Raum.


  Im Laboratorium der Apotheke warf uns der neue Labordiener nervöse Blicke zu und fummelte an der Anzeige herum. Ich wanderte im Zimmer herum, schnippte ungeduldig mit den Fingern und versuchte meine Ungeduld zu beherrschen. Gleich würde ich erfahren, wie Onkel Johann gestorben war. Ich würde wissen, wie seine letzten Momente gewesen waren. Ich würde mir endlich vorstellen können was passiert war. Hatte der alte Kovacek ihm die Luft abgedrückt? Hatte er ihn vergiftet, gewürgt, erstickt? Wirre Bilder von einem bösartig grinsenden Kovacek tauchten vor mir auf. Ich sah, wie Onkel Johann sich verzweifelt wehrte und hörte, seine Schreie und sein letztes Stöhnen. Ich umklammerte mit der Hand ein Leitungsrohr, dass aus einer der Apparaturen kam und unterdrückte einen gequälten Laut.


  Eine kühle, weiße Hand legte sich auf meine Hand und ich blickte erschrocken auf.


  Louise Herzfeld stand da und musterte mich besorgt.


  Ich dachte für einen Augenblick, dass ihr die Schwesterntracht vorzüglich stand und bewunderte Egon für seinen Menschenverstand. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sie mit ins Krankenhaus genommen hatte. Weg von ihren vielen Büchern und mitten in eine sinnvolle Aufgabe. Was gab es sinnvoller zur Cholerazeit, als sich freiwillig zu melden und Lessing und den Labordiener zu vergessen? Ich lächelte ihr schüchtern zu und überlegte, ob ich ihr ein Kompliment machen sollte. Sie beugte sich leicht vor und wisperte:


  „Wo haben Sie gesteckt? Charlotte war ganz besorgt. Wir dachten Sie frühstücken mit uns.“


  „Ich habe noch ein Buch für einen kranken Jungen gesucht.“, flüsterte ich zurück.


  Oh nein, das Buch, dachte ich verärgert. Ich hatte den Kaffeesack mit den Geschenken für Kurtchen und dem grünen Buch in Onkel Johanns Salon vergessen. Louise suchte meinen Blick und sagte leicht vorwurfsvoll:


  „Charlotte hält sehr viel von Ihnen. Enttäuschen Sie sie nicht!“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, ging die Flügeltür auf und Professor Rumpf und Doktor Herzfeld kamen herein.


  



  Sie machten sehr ernste Gesichter. Professor Rumpf trat auf mich zu. Ich ließ das Kupferrohr los und stellte mich aufrecht hin. Rumpf räusperte sich bedeutungsvoll und sagte laut:


  „Herzversagen. Herzversagen aufgrund eines Schocks. Hatte er in letzter Zeit viel Aufregung?“


  Ich nickte. Rumpf verzog das Gesicht und sagte müde:


  „Natürlich hatte er. Wir alle haben viel zu viel Aufregung in diesen Tagen. Dazu kommt noch seine Fettleibigkeit, zu hoher Alkoholkonsum und zu wenig Bewegung. Das macht das Herz auf Dauer nicht mit.“


  Ich nickte wieder. Rumpf betrachtete mich und fügte hinzu:


  „Sie sind sein Neffe, nicht wahr? Gehen Sie hinein und verabschieden Sie sich von ihm.“


  Er wies mit dem Kopf in Richtung des kleinen Laboratoriums, dann winkte er den anderen Ärzten und verschwand mit ihnen. Hannes, Louise und ich blieben zurück.


  „Geh schon. Verabschiede dich von ihm.“, sagte Hannes lässig und musterte Louise interessiert.


  Ich zögerte einen Moment. Unsicher, ob ich ihn wirklich noch einmal sehen wollte, betrat ich das kleine Laboratorium.


  Onkel Johann lag jetzt ganz friedlich da. Sie hatten ihm die Kutscherperrine und die Uniformjacke ausgezogen. Er trug ein ärmelloses Unterhemd unter dem die Brusthaare hervorquollen. Ich sah auf sein dickes Gesicht herunter und fühlte mich seltsam betäubt. Während auf dem Weg hierher die Gefühle in mir getobt hatten, war mein Kopf nun ganz leer. Ich hörte plötzlich Hannes Stimme, der in meinem Kopf sagte:


  „Du warst sein wunder Punkt, seine weiche Stelle.“


  Hilflos und mit hängenden Armen stand ich neben dem Untersuchungstisch. Hatte ich ihm vergeben? Vielleicht, aber nur dem Onkel Johann, der mich auf den Knien geschaukelt hatte. Earl Grey würde ich niemals verzeihen, was er meinem Vater angetan hatte.


  Schlapphutfagin konnte nie mehr gut machen, dass Kurtchen mit Cholera auf der Kinderstation lag.


  Aber hier lag der tote Onkel Johann mit friedlichem Gesicht.


  Schlapphutfagin und Earl Grey waren weit weg. Sie kamen mir vor, wie unwirkliche Gestalten aus einem Abenteuerbuch. Die gekräuselten, grauen Brusthaare unter dem Hemd, die gutmütigen Falten, das war wirklich. Ich unterdrückte den Drang zu weinen. Weinen, um meinen Vater und eine verratende Freundschaft, um Onkel Johanns vergeudetes Leben und um den kleinen blondgelockten Jungen. Ich schniefte und wusste plötzlich nicht mehr, welchen blonden Jungen ich meinte, den auf der Cholerastation oder den im Kolonialwarenladen.


  Ich nahm die Kutscherperrine vom Boden auf. Während ich sie über den Leichnam deckte, überlegte ich verzweifelt, was man bei solchen Anlässen tat. Ein Vater Unser sprechen, sich bekreuzigen oder ein Ave Maria anstimmen?


  Ich summte leise `God save the Queen` und bedeckte Onkel Johanns Gesicht mit dem Mantel.


  



  Epilog


  



  



  Die Möwe war längst fort und der Wind pustete mir die Haarsträhnen in die Stirn. Meine Stoppeln hatten acht Wochen Zeit gehabt nachzuwachsen, nun war der Sommer vorbei und es war bereits Oktober. Unter der Polizeimütze kringelten sich wieder meine Locken, die Charlotte so gut gefallen hatten. Vom Alsterpavillon drangen Stimmen zu mir herüber und ich ließ das kühle Eisengitter der Uferpromenade los und wandte mich um.


  Dort am Eingang neben den Emailletöpfen stand Charlotte und winkte mir mit ihrem weißen Handschuh, während sie mit der anderen Hand verzweifelt versuchte, ihren federgeschmückten Hut daran zu hindern davonzufliegen. Neben ihr stand Kurtchen in einem neuen Wollmantel und winkte ebenfalls aufgeregt zu mir herüber. Er sah noch etwas blass aus und wirkte unter der zu großen Mütze seltsam verloren.


  Ich hob meine Hand zum Zeichen, dass ich sie bemerkt hatte und suchte mir einen Weg durch die Pfützen. Irgendwo hinter den blauen Emailletöpfen schoss plötzlich Dämlack hervor und stürmte mir laut bellend entgegen. Die Spritzer flogen und seinen nasse Schnauze schnappte nach meiner Uniformhose. Ich bückte mich und fuhr ihm durch das struppige Fell, als ich aufblickte, sah ich Kurtchen, der lachend durch die Pützen auf uns zulief.


  Ich sah sein strahlendes Kindergesicht und erinnerte mich daran, wie elend und schwach er ausgesehen hatte, als wir ihn im Krankenhaus abgeholt hatten. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber er hatte meinen alten Oliver Twist fest unter den Arm geklemmt. Auf dem ganzen Weg über das Krankenhausgelände bedrängte er mich, ihm alles über Schlapphutfagin und den Labordiener zu erzählen. Auf der Fahrt zu Techlers habe ich ihm schließlich nachgegeben, um ihm vom Wiedersehen mit seinem Vater, der durch die Cholera eine Tochter verloren hatte und nun unruhig den Sohn erwartete, abzulenken. Wir fuhren in einer der besseren Mietdroschken, da Charlotte in den letzten Wochen mit Kaisers Choleramitteln ein gutes Geschäft gemacht hatte und es sich leisen konnte.


  Kurtchen hatte während der Fahrt nach Hause still zugehört, während ich ihm eine gemäßigte Fassung der Ereignisse darbot. Ich verschwieg ihm meine Erlebnisse im Kellerlaboratorium und erwähnte nicht, dass Onkel Johann ein einflussreicher Sergeant und der verehrte Rufonkel meiner Kindertage gewesen war. Für Kurtchen machte ich Schlapphutfagin zu einem skrupellosen Komplizen vom alten Kovacek und versicherte dem schweigend zuhörenden Jungen, dass ich mir den auch noch vorknöpfen würde.


  Doch daraus ist bis jetzt nichts geworden, denn als wir Kurtchen aus dem Krankenhaus holten war es noch lange nicht vorbei. Die Cholera, die über sechs Wochen des Jahres 1892 regiert hatte, hielt bei Kurtchens Rückkehr ins Leben die Stadt noch fest umklammert. Die Quarantäne am Hafen war noch nicht aufgehoben worden, die Desinfektionskolonnen zogen nach wie vor mit Karboleimern durch die Straßen und die eilig errichteten Baracken waren mit Sterbenden gefüllt. Das Cholera-Komitee und seine bemühten Helfer hatte noch alle Hände voll zu tun, die Folgen der Seuche für die Hinterbliebenen der Opfer abzumildern. Ich vermutete, dass selbst so ein abgebrühter Mann wie der alte Kovacek in diesen Wochen seine kriminellen Umtriebe einschränken musste. Während Kurtchen auf mich zurannte, schwor ich mir, dass ich den Alten auf frischer Tat erwischen würde und diesmal gab es keinen Sergeant Winsemann, der ihn beschützen würde.


  



  Ich breitete meine Arme aus, um den Jungen aufzufangen. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen leuchteten und er strahlte über das ganze Gesicht.


  Bei seinem Anblick wurde mir klar, dass ich mich den ganzen Sommer über in einem betäubten Zustand befunden hatte und mit mir die ganze Stadt.


  Immer noch schien alles unter dem Einruck der schrecklichen Seuche still zu stehen. Über den Häuser hing der Geruch von Karbol und Lysol und das Leben kam nur zögerlich und schleppend wieder in Gang. Der Schock über die so unerwartet hereingebrochene Katastrophe saß tief. Die große Stadt wirkte selbst in der Herbstsonne wie gelähmt und in den Pfützen fanden sich noch die Reste der roten Choleraplakate.


  Ich blickte in Kurtchens erwartungsvoll gerötetes Gesicht und dachte wieder daran, dass nach diesem Sommer nichts mehr so sein würde wie vorher. Mich überfiel die unbändige Sehnsucht nach etwas normalem und banalem wie einem unbeschwerten Kinderlachen. Ich hatte es so lange nicht mehr gehört.


  Entschlossen packte ich Kurtchens schmalen Körper unter dem dicken Wollmantel und wirbelte ihn durch die Luft. Er begann laut zu lachen und ich drehte mich immer schneller. Ich drehte mich und drehte mich. Kurtchens Mütze flog vom Kopf, der Wind fuhr durch seine blonden Locken, seine Beine wurden herumgeschleudert und er lachte immer wilder. Ich schwenkte ihn durch die Luft und Dämlack sprang aufgeregt bellend um uns herum.


  Ich sah den grauen Himmel an mir vorbeiziehen, hörte in der Ferne die Möwen kreischen und wusste, dass am Eingang des Alsterpavillons Charlotte stand und mir zusah. Der Gedanke beflügelte mich und ich wirbelte den kleinen Jungenkörper hoch in die Luft. Es rauschte in meinen Ohren, die Strähnen flatterten unter meiner Polizeimütze und das Wasser spritzte unter meinen Stiefelsohlen nach allen Richtungen. Kurtchen lachte und kreischte, er japste nach Luft und kreischte wieder. Mein Herz klopfte heftig und ich fühlte mich leicht und frei.


  Ich war mir plötzlich sicher, dass ich den alten Kovacek früher oder später für Onkel Johanns Tod hinter Gitter bringen würde. Ich wusste, dass ich schon bald mit Edgar Herzfeld eine Oriental de Luxe rauchen und über die Cholera sprechen würde. Ich sah mich mit Michel im Fernwehkeller beim Bratkartoffelnstattessen und hörte wie Frau Quast mich einen Rumdriver schimpfte. Ich dachte daran, dass ich Charlotte heute ganz sicher küssen würde.


  Vergnügt lachend schwenkte ich Kurtchen ausgelassen noch ein Stück höher. Endlich stellte ich ihn ab und fischte seine Mütze aus der Pfütze. Ich lächelte der noch immer am Eingang des Pavillons wartenden Charlotte zu, griff die Hand des Jungen und keuchte:


  „Na komm. Hast Lust auf ´ne froschgrüne Brause?“


  Impressum


  Texte © Copyright by

  Katja von Glan kvonglan@gmail.com


  Bildmaterialien © Copyright by

  Katja von Glan


  Alle Rechte vorbehalten.


  http://www.tolino-media.de/ebooks/katja-von-glan-elbdunst-ebook-tolino-AVXvH7E3JFBxAPAyrRsI

OEBPS/Images/cover.jpeg
Katja von Glan,
+ Elbdunst

Ein Roman













OEBPS/Images/tolino-logo.jpg
tolinormedia









